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Carl Chriſtoph Burchardt .
Von Carl J. Burdhardt .

Carl Chriſtoph Burchardts Weſen war in ſeinen Haupt

zügen früh ſchon ausgeprägt . Ihm war ei
n

reger , klarer Geiſt

zuteil geworden ; ſeine Anlage umfaßte des Vaters Treue

und Lebenstüchtigkeit , der Mutter Herzensweichbeit und die
Kraft ihres großen , gefährlich geſpannten Gefühls .

Die Eindrücke feiner Jugendzeit führten ihn zu durch

aus ernfter Einſtellung : gewifſenhafte , klar begrenzte An
ſchauungen ſeiner Umgebung und ein frühes , ſchweres . Schidt

fa
l

erzogen und beſtimmten ihn . Sein Leben , das von der

Schwelle des Mannesalters a
n völlig der Arbeit gehörte ,

lief in Raftloſigkeit , in Selbftentäußerung bis zum Zu
ſammenbruch : ihm war kein Zurüdblicken beſchieden , kein
ruhiges Beſchauen . Die Jahre der Ernte fehlten ihm . Menſch
lich völlig zugänglich , ohne die Rüſtung gegen die tägliche

Notwendigkeit finden wir ihn nur in den Knaben- und
Jünglingsjahren . Rein ſpätes Alter durfte die im Innern

des verſchloſſenen Mannes leidenſchaftlich tätigen Kräfte
offenbaren .

Um 5
. Dezember 1862 geboren , verbrachte e
r

ſeine Rind
heit im Hauſe feines Vaters , des damaligen Ehegerichts
präſidenten und ſpäteren Ratsberrn Carl Burchardt . Ein
ſorgloſes Aufwachſen unter lauter Liebe ſchien ihm beſtimmt

zu ſein ; jedoch in ſeinem dritten Jahr ſchon widerfuhr ihm
ein Verluft , der ihm unerſeblich blieb : die zarte Wärterin

des erwachenden Gemütes , die Vertraute der Rnaben
träume , die immer verſtehende Mutter wurde ihm durch un
heilbare geiſtige Erkrankung entrifſen . Dieſe Trennung

laftete auf Burghardts ganzer Jugendzeit : der ſchwankende
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Fortgang der Krankheit gab immer neuen Anlaß zu ſchmerz
licher Spannung . Durch Briefe und kurzes Wiederſehn
wurde ihm das Vermiſſen immer deutlicher . Vor einem
ſchweren Rätſel erwachte er, und wenn er früh die Qual be
greifen mußte, ein geliebtes Weſen im Geiſt gefangen zu
wiffen , ſo begriff er auch frühe ſchon den Tod als Erlöſer.
Völlig hat fich in ſeinem Leben der Schmerz über der
Mutter Geſchic nie erſchöpft .

Vor der Schwelle des Bewußtſeins aber war un
getrübte Fröhlichkeit . Wir ſeben den Knaben und ſeine
beiden Schweſtern im väterlichen Haus , dem Roſengarten ;

alle Unverwandten und Freunde find doppelt um die Kinder
beſorgt , und der kleine Junge lebt aufmerkſam in einer engen

Welt, die ſich für ihn täglich ſchöner entfaltet ; vom Schemel
im Studierzimmer des Vaters zu dem kleinen Teich mit den

Fiſchen , vom lauten Hühnerhof bis zum kühlen Pflanzen
feller iſ

t

alles voll Begebenheit . „Gehend , fikend , liegend ,

allüberall fingt das Bubeli " , ſchreibt die Großmutter ; „ e
r

iſ
t liebenswürdig und gewinnt alle Herzen “ , ſagt ſie , und ſi
e

glaubt vom vierjährigen Enkel : ,, E
r

gäbe einen herrlichen

Landjunker im beſten Sinn ; ſein klares , wohlwollendes Auge

beherrſchte das Ganze , und e
r regierte mit ſanftem Stab . “

Tiere und Blumen erfüllen Wunſch und Vorſtellung in

jenen Tagen ; Blumen werden früh ſchon mit richtigem

Namen benannt ; de
r

Vater zeigt ihre Fortſchritte , weiſt ihre
Eigentümlichkeiten ; bald pflegt der Knabe ſeine eigenen

Hyazinthen ; er trennt ſich auch ſpäter nicht von ihnen , und
bis in ſeine Studienjahre ftehen ſi

e in ihren farbigen Gläſern
auf ſeinem Geſims . Was das Herumſtreifen im Garten
nicht bietet , das läßt ſich bei der Großmutter auf dem

Schönenberg finden , und wenn man ganz ſtill iſ
t , darf man

ſogar bisweilen im Studierzimmer des Onkels Steffenſen

ſein und darf auf den Rhein ſchauen , auf die Flöße , auf das
geſchäftige Klein -Baſel und auf die blauen Schwarzwald
berge . Der Sommer bringt einigemale ein kurzes Wieder
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ſeben mit der Mutter , und der Freude ihrer Briefe wird nur
langſam ein ſchmerzliches Empfinden beigemiſcht; und wirk
lich , fie ſchreibt wie nur eine Mutter ſchreiben kann : ,,Ein
Häslein hab ic

h

auf dem Feld gefehn , “ erzählt ſie , „ das hätt

ic
h Dir gern gezeigt ; aber d
a war nur ein fremdes Kind

d
a , das fich für Dich freute . “ Und den Zauberer beſchreibt

fi
e und ſagt : ,, Ic
h

wäre nicht hingegangen ; doch weil ic
h

dachte , ſeine Späſſe würden Dir Freude machen , ſchaut ic
h

ihm gerne zu und merkte auf , um Dir nachher alles zu e
r

zählen . " Noch ſpäter , in der Schulzeit , kann ſi
e

dem Sohn
von fern bisweilen berichten und raten . Wie e

r ins Gym
nafium kommt , ermahnt ſie ihn : ,, Lerne nur brav Latein und

Griechiſch ; bei den Alten findet man Arznei fürs Leben . “

Und dem Zehnjährigen , beim Tod ſeines liebſten Onkels ,

ſchreibt ſi
e

ernft : „ Wenn Du hinausgehſt nach St. Jakob ,

ſo zieht's Dir Dein Herz zuſammen ; ftill bei den Toten
liegt ein treuer älterer Freund , den Du gehabt . "
Die erſten acht Schuljahre ſind noch eine ausgedehnte

Spielzeit . Zuerſt bei dem freundlichen Herrn Hok findet
der kleine Carl das Lernen luftig und freut fich auf ſein
Zeugnis . Im Gymnaſium geht es dann nicht ganz ſo leicht .
Wie der Vater einen Winter in Rom zur Erholung weilt ,

wohnt der Kleine b
e
i

ſeinem Onkel Steffenſen ; er bringt

ſchlechte Zeugniſſe , und die Bemerkung : Einbläſer trägt ihm
von dem geftrengen alten Herrn eine kräftige Ohrfeige ein .

Die Großmutter beurteilt die Schulerlebniſſe milder . Sie
ſchreibt : „ Carelis kleine Mängel werden durch ſein lieb

reiches Weſen , ſeine Menſchenfreundlichkeit gegen Klein
und Groß weit aufgewogen . E

r

hat ganz recht , wenn e
r

noch lieber con amore feine Aufgaben macht ; wenn einmal

ſein Pflichtgefühl ſeiner Phantaſie und Geſcheitheit gleich

kommt , dann wird e
r ein ausgezeichnetes Männlein . “

Die Liebe zur Geſchichte und den alten Sprachen wird

mehr durch des Vaters Erzählungen , als durch die Schule
geweđt . In einem ſchönen Herbſttag , nach einer Kinderlehre
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in der Frenkendorfer Kirche , fteigen Vater und Sohn Hand
in Hand langſam zwiſchen den weidenden Kühen auf den
Schönenberg hinauf; der Vater erzählt einen Geſang aus

der Odyſſee, und ſeitdem wird immer wieder um eine
griechiſche Geſchichte gebettelt; atemlos wird ftets d

ie Ver
folgung Hektors um die Mauern Trojas angehört , und
jedesmal weint der Knabe über das Ende .

Aus Erzählung und Spiel gewinnt er Anſchauung und
Renntniffe , Neigung und Widerwillen ; die Phantaſie b

e

lebt die Erfahrung , und d
a langſam die Wirklichkeit in

Pflichten und Menſchen herantritt , findet ſi
e im Knaben

ſchon einen graden , of
t

heftigen Charakter , der ſich mit allem
Neuen ftark auseinander fekt .

Nach der vierten Gymnaſialklaſſe verbringt Burdhardt
1877 ein Jahr in Lauſanne . E

r

ſolu fich phyfiích ſtärken und

aufs Pädagogium tüchtig vorbereiten . Der Aufenthalt
zeitigt manche Wendung in ſeiner Entwidlung . Durch die
Korreſpondenz erhalten wir einige wichtige Aufſchlüſſe .

Burchardt wohnt b
e
i

Profeſſor Vuillemin und beſucht das
Gymnaſe Gaillard . Indem bei ſeiner erften längeren 26
weſenheit von zu Hauſe fein Sinn für Verantwortung e

r
wacht , hört er auf ein Kind zu ſein . Wenn die Schule bis
ber eine Gelegenheit war , die verſchiedenſten Dinge mit
Freude aufzunehmen , andere aber nach Geſchmack und Laune
abzulehnen , ſo wird hier nun alles zur ernſten Aufgabe .

Zum erſtenmal iſt der nun Fünfzehnjährige ganz auf fich
felbft angewieſen : er will die Probe mit feftem Willen b

e

fteben ; er beſinnt ſich auf Wert und Unwert ſeiner Lieb

babereien und leiftet die Arbeit mit größter Ausdauer ,

fieht ſich als Vertreter ſeiner Basler Schule , ſeiner häus

lichen Umgebung und Erziehung und will Ehre einlegen .

Wenn die früheren Nachrichten , die e
r aus den Ferien a
n

den Vater ſchict , lebendig find von vergnügten Beobach
tungen , Einfällen und gutmütigen Nachläſſigkeiten , ſo zeigen

die Lauſanner Briefe eine peinliche Form und Schrift ; fie
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zählen Beſchäftigungen und Vorſäße auf, enthalten Grüße

an alle Verwandten ohne Ausnahme und berichten wenig

Enmittelbares .

Die Aenderung der Umgebung hat aus Burchardts
Anlage raſch und deutlich eine Hauptkraft ausgelöſt : die ver
doppelte Anſtrengung nämlich, wachſenden Schwierigkeiten
gegenüber . Schwierigkeiten ſind viele da : der ganze Unter

richt iſ
t

franzöſiſch ; Burchardt verfteht kaum Herrn Vuille
min b

e
i

Tiſch , muß aber doch in der Schule mit den andern
Schritt halten , muß rechnen und überſeken in der Sprache ,

die e
r

noch nicht beherrſcht . Dies regt ihn zum erſtenmal

a
n , ſich durchzuſeken . E
r

arbeitet täglich nach dem Nacht

efſen , und bald kann Herr Vuillemin nach Hauſe melden ,

Carl Chriſtoph rede nun ſchon mutig und erfolgreich . Die

Schuleindrüde werden in den Briefen anſchaulich geſchildert .

Freude machen vor allem die Stunden des muſikaliſchen

Lateinlehrers , Profeſſor Cart ; diefer verſtehe e
s ſo ſehr , für

Vergil zu begeiſtern , daß man darauf brenne , di
e

Lleber
ſekung zuſtande zu bringen . Geſchichte aber bleibe doch immer

das ſchönſte Fach : aus der Geſchichte lerne man alles be
greifen . Mathematik zwinge zum Aufpaſſen : denke man
einen Augenblic nur nach links oder rechts , ſo ſe

i

der Ge
dankengang ſchon verloren . Beglücend erwacht die Freude

a
n

der Kunft . Der ernfte Sinn für menſchliche Entwidlung

Kellt ſich e
in ; das Denken wird erlernt , wird ſchon zergliedert

und dem Willen unterworfen . Ein kurzes Tagebuch zeigt

den Lebergang zu einigen Briefen aus den lekten Wochen
des Aufenthalts . Faft noch findlich ſteht zwiſchen den Zeilen
manches über die Robeit der älteren Penſionskameraden .

Einmal fteht kurz : ,, Ich habe Heimweh " , und dann iſt eine

Stelle d
a
, eine Beſchreibung des Sees , der Berge , von ſolch

geſteigerter Innigkeit , von ſo viel Liebe zu der ſtillen Gegen

wart der Natur bewegt , daß man unwillkürlich erſchridt über

d
ie Einſamkeit , di
e

der Knabe ſchon damals ſpürte . Das
erfte heftige Weltempfinden der Ulebergangsjahre ; jene Ver
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wundbarkeit des Gefühls , und dieſes ganze zielloſe innere
Drängen wird bei ihm angreifend und trüb ; er ift körperlich
nicht kräftig und beginnt ſchon damals immer ausgeprägter

in allen Fällen innern Aufruhrs entgegen zu wirken : e
r

kann nicht untätig Auslöſung und Reife abwarten ; er muß
Ordnung ſchaffen ; er unterdrüdt , verdrängt und leidet im

Rampf . Auch äußerlich verändert er ſich . Die Schularbeit

wird zwar immer mit größter Ausdauer getan , manchmal
mit wahrer Arbeitswut ; ſonſt aber ſchließt er ſich immer
mehr ab , und nur noch a

n

den Mahlzeiten fieht er die Fa
milie feines Hausvaters ; wenn e

r je Geſellſchaft ſucht , ſo ift

e
s gerade einer der lauteften Kameraden , den e
r wählt ; nach

Hauſe klagt e
r in unbeſtimmten Andeutungen . Vui min

aber berichtet Beobachtungen und Vermutungen nach Baſel ,

und Burchardt erhält von ſeinem Vater den erſten tadelnden ,

ftrengen Brief . Die Antwort enthält Weſentliches . Zum
erſtenmal ſehen wir den Knaben im Rechtsgefühl verlekt ;

zum erſtenmal hören wir ihn klar über innere Vorgänge reden .

E
r

ſchreibt : „Ich leide darunter , mich niemandem mitteilen

zu können ; nur halb ernfte Geſpräche über Wichtiges e
r

trage ic
h

nicht . Ich habe mehr gelitten als andere Knaben
meines Alters ; ic

h

denke immer viel a
n meine Mutter , und

vielleicht iſ
t mir alles viel mehr bewußt , als Du glaubft .

Deine Vorwürfe , ic
h

ließe mich gehen , habe ic
h

nicht ver
dient . " Darauf antwortet der Vater freundlich und ein
gebend . Die Ausſprache , die am Ende des Lauſanner Auf
enthaltes erfolgt , zeigt , daß das Verhältnis des Knaben zur
Welt bewußter geworden iſ

t
: Selbſtprüfung hat eingeſekt ;

Leið und Freude werden immer mehr dem Willen unterſtellt .

Die Jahre am Pädagogium , von 1878 bis 1881 , über

d
ie

keine Aufzeichnungen erhalten ſind , gehörten nach Burc =

hardts o
ft

wiederholten Ausſagen zu ſeinen allerglüdlichſten .

E
r

gewann in der Mittelſchule eine ſelten gründliche huma

niſtiſche Bildung . E
r

hatte d
ie Bewohnheit gänzlich an

genommen , b
e
i

allen äußern und innern Anfechtungen , beim
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Lleberbandnehmen einer Vorliebe, beim Leberwiegen eines

Eindruckes , eines Erlebniſſes , fich feſt an gegebene Arbeit zu
halten . So war ihm die Schule , wie ſpäter der Beruf, zu
einer ſelbſtverſtändlich im Vordergrund ftehenden täglichen

Pflicht geworden . Er durchlief ſämtliche Klaffen mit Aus
zeichnung , und da es nicht Ehrgeiz war, was ihn antrieb ,

ſondern wirklich ernfter Wille zur Leiſtung , ſo errang er ſchon
früh , was gar viele erſt nach der Schule nachholen müſſen :
ein gründliches , allſeitiges Wiſſen fürs Leben . Sprachen ,

Literatur und Geſchichte ftanden zweifellos im Vordergrund

ſeines Intereſſes ; neben der Schullektüre las er viel Klaſſiker
für fich , of

t

auch in den langen Abendftunden mit ſeinem
Vater gemeinſam , ſo die ganze Jlias und die Odyſſee , die
auch der Vater nach den anftrengenden Berufstagen immer
mit neuer Freude hörte . Mathematik machte Burdhardt nach
wie vor Vergnügen . „ Die ſchöne Gymnaſtik des Geiftes "

pflegte e
r zu ſagen . Die Naturwiſſenſchaften lagen ihm

ferner . Eine faft naive Annahme des Dualismus von Leib

und Seele ließ ihn in ſeinen jungen Jahren alles in den
Leußerungen des Geiftes ſuchen : feine Richtung ging nach
den Zuſammenhängen menſchlichen Geſchebens ; tiefe Reli
giofität mit beinahe myſtiſchem Hang ließ ihn die Kräfte

ſuchen , die nach der Natur kommen ; ſeine tiefe moraliſche
Anlage verlieh ihm einen klar vorgezeichneten Weg , den e

r

niemals verließ . Das Elnſachliche war ihm zuwider , und

e
r

vermied Geſpräche , wie ſi
e die Jugend zur Befreiung

und Feftigung fucht , „ balbernfte Geſpräche über Wichtiges " ;

e
r war ſchon als ganz junger Mann viel zu gewiſſenhaft ,

um dort zu reden , wo e
r

noch ſuchte , und e
r hat immer g
e

ſchwiegen dort , wo e
r am meiſten bewunderte . Das Be

wundernkönnen , di
e

große Scheu vor allem Geweihten , das
war e

s , was ſeiner Jugend unabweisbar ernfte Richtung

verlieh . In ſeinem Verkehr mit Freunden aber war e
r

harmlos fröhlich und wirklich jung , der gute , anregende Be
ſellſchafter , der er in kleinem Kreis zeitlebens blieb .
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Schon als er Präſident der Pädagogia war, im Jahr
1880 , zeigte fich etwas von ſeiner Anlage zur Führerſchaft :
Ordnung und fleißige , tatſächliche Leiſtungen herrſchten in
dem Verein unter ſeinem Einfluß .
Früh ſchon männlich in fich abgeſchloffen , verließ er

1881 d
ie

Schule und wandte fich zur Berufswahl . Als
Primus omnium dachte e

r beim Abgang vom Pädagogium
über den Don Carlos zu reden , hielt dann aber den Vor
trag über Serbiſche Volkslieder . Es lag ihm nah , feine
Studien in den philoſophiſchen Fächern zu machen : alte Phi
lologie zog ibn am meiſten a

n
. Stärker aber noch als dieſes

Intereſſe war der Zug zu ſozialer Betätigung , ſein Be
ftreben , dem Vater nachzueifern . Klaffiſche Philologie

hätte ihn in de
r

Richtung ſeines Formenfinnes , ſeiner gründə
lichen Fähigkeit zur Forſchung befriedigt ; doch ſein aus
geſprochenes Rechtsgefühl , ſein ausgeprägter Zug , in der
Deffentlichkeit mitzuwirken , und nicht zum wenigſten ſeine
Anhänglichkeit a

n

den Boden der alten Stadtrepublik be

ftimmten ihn zum Studium der Jurisprudenz . Es iſt wohl
kein Zweifel , daß Burchardt im juriſtiſchen Beruf ſeine
ftärffte Lebenserfüllung gefunden hat , und daß eine Perſön
lichkeit , deren vorzüglichſte Rraft im Charakter liegt , nicht

in di
e

Stille der Forſchung , ſondern , allem Irrtum und In
recht entgegen , mitten ins Getriebe menſchlicher Auseinander
ſekungen hineingehört .

Schon die erſten Semeſter in Baſel in den Jahren 1882

und 1883 brachten gründliche Vertiefung . Starke Eindrüde
erhielt er in den Vorleſungen über Deutſches Recht ; das

Römiſche Recht kam ihm trođen v
o
r
, und d
e
r

Bericht eines

Freundes : in Göttingen erft , b
e
i

Ihering , dringe man
wirklich in dieſes Fach e

in , bewahrheitete ſich auch b
e
i

ihm .

E
r

arbeitete damals nicht ſo ausſchließlich , wie in ſpäteren

Semeſtern . Auf den Militärdienft bin pflegte e
r

auch etwas
körperliche Ulebungen : er ritt und marſchierte regelmäßig .

In der Zofingia beteiligte e
r

fich a
n

allen Unternehmungen
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lebhaft, nicht mehr allerdings mit demſelben friſchen Ver
gnügen , wie in der Pädagogia , indeſſen immer noch mit

Intereſſe und Eifer . Er ſchrieb ſpäter von Berlin aus dem
Vater über d

ie Zofingerzeit : „ Die Zofingia bot mir vieles ;

in ihr fand ic
h

Freunde fürs Leben , viel Vergnügen und viel

ernſte Anregung ; das eigentliche ftudentiſche Treiben war
mir aber auf der Univerſität ſchon unangenehm , ſo viele
Freude e

s mir in der Pädagogia noch gemacht hatte ; außer
dem lag mir eine leidige Gewohnheit des Gruppenbildens ,

des fich übermäßig Bewunderns und Kritiſierens ſehr wenig ;

in den gegenſeitigen pſychologiſchen Ausſprachen fand ic
h

etwas Schwächliches , Schwächendes , dem Verſchloſſenheit
und Aleinſein vorzuziehen ſind . “ Bezeichnend für ſeine
Zofingerzeit find einige ſeiner Voten . Als der Antrag g

e

Mellt wurde , „einen Rommers mit einer fidelen Schiffahrt

zu ſchließen “ , wandte e
r

ſich gegen dieſen Plan , indem e
r

ausführte : „ So etwas ſe
i

unpaſſend für die ſchweizeriſche

Einfachheit , und ein üppiger Aufzug werde von den Phi
liftern ſcheel angeſehen und mache böſes Blut . " Ein anderes
Mal in einer Diskuſſion über Viviſektion führte e

r aus :

„ Das Volk befißt nicht die Befähigung , über wiſſenſchaft =
liche Fragen zu urteilen ; deshalb ſollten auch nicht alle Fälle

der Viviſektion ans Tageslicht treten , beſonders die nicht ,

welche nachweislich in irriger Weiſe durchgeführt wurden . "

Oder einmal , da der Tod eines Mitzofingers folgendermaßen

erwähnt wurde : „ Die gefühlloſe Hand des Schidſals hat den
Freund aus unſrer Mitte geriffen “ , gab Burckhardt ſeinen
Proteft a

b mit den Worten : „Ich beantrage Streichung
jenes Pafſus über die gefühlloſe Hand des Schidſals , da er

den religiöſen Anſichten d
e
r

Meiſten unter uns widerſpricht . "

Burchardts Militärdienſt , den e
r im Frühjahr 1883

in Lieftal machte , hatte für ihn eine ſchwere Lungenentzündung

zur Folge ; er erholte ſich ſehr langſam ; nur wenig Arbeit

war ihm geſtattet . „Ich ſchleiche ins Rolleg , “ ſchrieb e
r ,

„ und wenn ic
h

zu Köbi in die Holbeinvorleſung darf , laufe

9



ic
h ſogar manchmal . " Noch ſehr ſchonungsbedürftig fuhr

e
r im Herbſt nach Göttingen .

In Göttingen verbrachte Burchardt d
ie wichtigſten

Semeſter feiner Studienzeit . „ Hier iſt mir wobl , " ſchrieb

e
r

kurz nach ſeiner Ankunft , „ di
e

Stimmung iſ
t

milde und

zufrieden ; ruhig läßt fich in Gedanken das Zukünftige a
n

das Vergangene anknüpfen , und die Arbeitsfreude kommt
ganz von ſelbſt . Auch Freunde und gute Geſelligkeit fand

e
r leicht . Gleich nach Semeſterbeginn ſchon berichtete e
r
:

„Daß ic
h

mich nicht ganz vergraben , ſondern mich den
Freunden Wilhelm Viſchers , dem ſogenannten Bärenklub

(weil er ſich im Bären vereinigt ) angeſchloffen habe , erſcheint
mir von Tag zu Tag glüdlicher ; man kommt unter Leute
mit den verſchiedenſten Anſchauungen ; denke dir einen

Bündner Patrizier , zwei Paftorenföhne , einen Nachkommen
Samuel von Pufendorfs und zulekt einen Hamburger Re
publikaner , ſo haſt Du ein Gemiſch , in dem ſich große Gegen
fäße zeigen . Mir konveniert die Sache mehr als irgend
eine Vereinserinnerung , weil ſie auf völliger Freiheit des
Einzelnen aufgebaut iſ

t
. “ Die fröhlichſten Stunden ſeiner

Studentenzeit verlebte Burdhardt in dieſem Kreis : hier

kamen ſein feiner Humor , ſein anregendes , geiſtreiches Ge
ſpräch zur Geltung ; gemeinſames Muſizieren , Spaziergänge ,
von Zeit zu Zeit weitere Ausflüge in den Harz , ins Weſer

tal unterbrachen ſeine Arbeit zu wohltätiger Muße . Auch
ſonſt fand e

r anregenden Verkehr ; in der Göttinger Heimat

der jungen Schweizer , in dem gaftlichen Hauſe Schulz , ging

e
r aus und ein ; bei ſeinen Lehrern Hartmann , Jhering und

v . Baar traf er jene Geſellſchaft „von lauter gebildeten und
fleißigen Leuten , unter denen keine mittelmäßige Konver
ſation aufkommt “ . Die Univerſität bot ihm vollauf , was

e
r geſucht . „Iberings Vortrag iſ
t pacend “ , ſchrieb e
r in

der erſten Semeſterwoche , und nach dem erften Monat charak
teriſierte e

r

den Lehrer , der den weitaus bedeutendften Ein

fluß auf ihn ausgeübt , eingehend : „ Iherings Vortrag und
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Methode hat einen großen Vorzug, in ungemein pađender

und ſehr geſchidt zu eigenem Denken anregender Weiſe das

Römiſche Recht ganz aktuell vorzuführen , nicht als etwas
ftarr an und für fich Beſtehendes nach Maßgabe der über

lieferten Säke, ſondern es kritiſch hin und her wendend, es

nach ſeiner Zweđmäßigkeit und Verwertbarkeit für ſein
Syftem prüfend. Es iſt nicht eine gewöhnliche Pandekten
vorleſung , das heißt eine ſyſtematiſche Darſtellung des zu

Juſtinians Zeit geltenden Privatrechts . Nur die das Ganze
beherrſchenden und geſtaltenden Grundfäße werden berück

fichtigt , mit Scharfſinn und einer Fülle von geiftvollen Aper

çus von immer neuen Seiten beleuchtet , mit Beiſpielen aus
dem naheliegenden täglichen Leben erläutert ; dabei dringt

man in das innerfte Weſen des Rechts ein ; der Denktätig

keit werden ſtets neue Gefilde erſchloſſen , di
e

man in gleich
namigen Vorleſungen nicht ahnt . Ale Gedächtnisſachen ,

den ſogenannten ſpeziellen Teil , überläßt e
r

dem Selbft =

ftudium . Seine ganze Richtung charakteriſiert fi
ch , ſo viel

ic
h

geſehen , als der hiſtoriſchen Schule diametral entgegen
geſekt , die auch heute mit einem ungemein heftigen Angriff

bedacht wurde , als d
ie , welche die Rechtswiſſenſchaft in di
e

Verſumpfung hineingeführt habe , aus der ſi
e

erſt jetzt wieder
emporzuſteigen beginne . Dieſe Anſicht iſ

t

nun allerdings

für uns , die wir gewohnt ſind , mit Reſpekt und Dankbarkeit

zur hiſtoriſchen Schule aufzublicken , ſchroff und tritt uns

herb und unvermittelt entgegen , muß aber die natürliche
Ronſequenz ſeines Syſtems ſein , aus deflen Entwidlung b

e
i

Schritt und Tritt das ſtolze Wort hervorbricht : „Stets ging

ic
h

meinen eignen Weg , und daß ich's tat , bereu ' ic
h

nicht . "

So muß auch , im Zeußerlichen betrachtet , ſein Verhältnis

zu den Quellen ein durchaus eigenes fein : fie find nicht als

folche wichtig , ſondern nur inſofern fi
e ſeine Anſichten be

gründen . Sie werden viel (und leider bei ſeiner ungewöhn
lichen Heftigkeit viel falſch ) zitiert , aber eben nur ſo als

Mittel zum Zwed – aber , obſchon ic
h ja nach den wenigen
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Stunden zu einem Urteil nicht qualifiziert bin , einen Llebel
ſtand ſcheint mir das doch zu haben , den ſchon Bethmann
Hollweg fand , wenn er ihn mit Goethes Herenmeiſter und

feine Schüler mit dem Zauberlehrling verglich : er dringt

nicht genug auf eine wirklich gründliche äußere ( im Gegen

fab zu einer inneren Behandlung ) Renntnis des Römiſchen

Rechts , die erft ſeine Behandlung ganz und voll verſtehen
läßt, und der Schüler , der ſeinem hohen Flug folgt und un
willkürlich von ihm fortgeriffen wird, eignet fich wohl ſchnell
die äußerliche Form an, hat aber nicht denſelben innerlichen
Gehalt, der jene trägt, und ſo wird die Sache zur Nach
ahmung , zur verpfuſchten , und , um nicht aus dem Bild zu
fallen , fällt er , deſſen Flügel nur aus Wachs find, eben ins
Waſſer der Phraſenmacherei , ſobald er zu nahe zur Sonne
kommt : „Ikarus ! Ikarus ! Jammers genug !" Ich wappne
mich mit beſtem Wiſſen gegen einen zu großen Einfluß ; aber

b
e
i

dieſer mächtigen Gewalt der Rede und des Gehalts iſ
t

e
s

ſchwer . Denn ic
h

bedenke , daß ic
h

nun , wie Hartmann
ſagte , in der Zeit bin , wo es fertig ſein ſoll „ jurare in verba
magistri “ , und eigenes Prüfen und Erkennen a

n

die Stelle

treten muß . Ich bin nun froh , daß ic
h

das Römiſche Recht
noch anders gebört babe , und arbeite auch jekt noch neben der

neuen nach der alten Weiſe und bedaure die , welche , durch
Shering allein ins Römiſche Recht eingeführt , nicht merken ,

daß , um ihn zu verſtehen , mehr dazu gehört , als zu denken :

Ilnd nun ſollen ſeine Geifter auch nach meinem Willen
leben . “

Auch über den Strafrechtslehrer v . Baar und über den
Romaniſten Hartmann berichtet e

r

dem Vater . Baar , ſagt

e
r , habe hohe inhaltliche Qualitäten ; ſeine Form und ſein

Vortrag aber feien ſehr mangelhaft . Hartmann doziere d
ie

Zuhörer einſeitig a
n

und zwinge nicht wie Ihering mit
Fragen und Disputieren zum eigenen Mitdenken . Er g

e

rate in Digreſſionen und ſtehe leicht am Ende des Rollegs .

vor etwas Diſparatem .
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Dieſe objektive Stellungnahme zu den Hauptlehrern mag

zugleich den kritiſchen Ernft erweiſen , mit dem der Student

fich beſtrebte , feften Grund zu eigener produktiver Tätigkeit

zu finden . Schon damals , im erſten Göttingerſemeſter , lođite
ihn d

ie Ausführung einer Preisaufgabe ; er repetierte heftig ,

und , im Arbeiten fortſchreitend , glaubte er ,,endlich die wirk
lich abkürzende , zu klarer Wiſſenſchaftlichkeit unbedingt nötige

Arbeitsmethode " gefunden zu haben . Es drängte ihn zu

jenem wiſſenſchaftlichen Sinn , von dem ihm ſein Onkel Stef =

fenſen geſchrieben : „ In unſerm Zeitalter iſt der glüdlich zu

preiſen , in dem wirklich wiſſenſchaftlicher Sinn erwacht . Je

verworrener d
ie

menſchlichen Lebensumſtände werden , deſto
koftbarer iſ

t

die Friedensſtätte ernfter Forſchung , und wenn
dieſe auf das tiefere Verſtändnis jener Verworrenheit ſelbft
gerichtet iſ

t , iſt dies ja zugleich die Vorbereitung für eine
rüftige und beſonnene Teilnahme am Kampf . " Rüftige und
beſonnene Teilnahme am Kampf , das war es wohl , worauf
Burchardt hinarbeitete , und ſeine Arbeit ſteigerte ſich immer

mehr : die Frühjahrsferien 1884 wurden zur Arbeit verwandt ,

und im Sommer wurde die Löſung einer Preisaufgabe aus
dem Römiſchen Recht begonnen . Nur Pfingſten brachte
eine kleine Unterbrechung : ein Ausflug , den e

r damals nach

Raffel machte , blieb ihm ſtets in Erinnerung . Faft zwanzig

Sabre ſpäter ſchrieb e
r darüber : „Ich habe von meiner kurzen

auswärtigen Studienzeit die ſchönſte Erinnerung a
n Pfing

ften . Wilhelmshöhe bei Rafſel mit ſpringenden Raskaden

und zehntauſend fröhlichen Menſchen ; der Tag war ſtrahlend ,

blanke Sonne und freundliche Wärme . Ich habe nun eigent

lich immer den Eindruck , als Student zu wenig mitgemacht

und zu bieder geftrebt zu haben ; ic
h

hatte damals mehr das
Zeug , das Leben zu genießen , als jekt , und habe e

s , weiß
Gott , zu wenig getan . “

Damals hätte Burchardt gern ein drittes Göttinger

ſemeſter zugefekt ; e
s war ihm wohl geworden in dem

Freundeskreis , „ in der kleinen , ruhigen Gartenſtadt , in der
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nur berühmte Leute wohnen “. Die Perſönlichkeit Sherings

hatte eine unverminderte Anziehungskraft fü
r

ihn ; de
r

Wunſch
des Vaters indeſſen : er folle entweder zur weiteren Aus
bildung nach Berlin oder aber wieder nach Hauſe , war für
ihn beſtimmend , und ſo kehrte e

r

zurück , ſchloß die Preis
arbeit in Baſel ab und doktorierte daſelbſt im Anſchluß daran
summa cum laude im April 1885 .

Lleber d
ie Preisarbeit , di
e

das Thema hatte : „ Sinn
und Umfang der Gleichſtellung von dolus und lata culpa

im Römiſchen Recht “ , urteilte die Göttinger juriſtiſche Fa
kultät folgendermaßen : „ Die der Fakultät eingelieferte Preis
arbeit mit dem Motto : ,,Ades Geſcheidte iſ

t

ſchon gedacht

worden ; man muß nur verſuchen , es noch einmal zu denken " ,

gibt allerdings zu einigen Ausſtellungen Anlaß . Zunächſt

hat der Verfaſſer e
s unterlaſſen , ſeiner Arbeit d
ie vor

ſchriftsmäßige Eleberſicht über die Anordnung beizufügen .

Sodann iſt auch d
ie Darſtellung nicht durchweg befriedigend :

fi
e läßt es mitunter a
n

der nötigen Kürze und Klarheit fehlen ,

und in beiden Beziehungen bedarf diefelbe vor der Druc
legung einer Leberarbeitung . Das Gewicht dieſer formellen
Mängel wird aber reichlich aufgewogen durch d

ie

fachlichen

Vorzüge der Schrift : eine ſorgſam entworfene und ſtreng

durchgeführte Dispoſition , volftändige Sammlung und un
befangene , durch keine vorgefaßte Meinung beeinflußte Ver
wendung des Quellenmaterials , genaue Renntnis und Be
rüdfichtigung der Literatur , kritiſches Urteil in bezug auf

d
ie Anſicht anderer und geſchidte Begründung der eigenen ,

Vereinigung des hiſtoriſchen Sinnes , eines offenen Auges

für die aus dieſem Gebiet fich volziehende allmähliche Ent
widlung , mit der Fertigkeit des abſtrakt juriſtiſchen Denkens ,

der ſicheren Handhabung und Beherrſchung aller ein
ſchlagenden Rechtsbegriffe . Die Fakultät konnte daher
nicht zweifelhaft ſein , der Arbeit den Preis zuzuerkennen ,

d
a

dieſe eine ebenſo ſehr durch Fleiß , Gründlichkeit , Gediegen

heit , wie durch eine nicht gewöhnliche juriſtiſche und hifto
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riſche Begabung ihres Verfaffers hervorragende , wiſſen
ſchaftlich wertvolle und der Oeffentlichkeit würdige Leiſtung

enthält . "

Durchaus nicht völlig unter Therings Einfluß ftehend ,
folgte Burchardt in ſeiner Unterſuchung der hiſtoriſchen
Methode rechtsgeſchichtlicher Forſchung . Die im Drudi er
ſchienene Abhandlung widmete er ſeinem Vater . Von den
verſchiedenſten Rechtsgelehrten jener Zeit erhielt er Briefe

warmer Anerkennung , ſo von Windſcheid und Dernburg .
Gleich nach Studienabſchluß , im Herbft 1885 , fuhr

Burdhardt zur weiteren Ausbildung nach Berlin . Er be
ſuchte dort die Univerſität und hörte bei Wagner , bei dem
er Wärme vermißte , und deſſen ſcharf dialektiſche Art ihn
an anatomie erinnerte ; dann bei Limann gerichtliche Me
dizin ; bei Goldſchmidt machte er ein handelsrechtliches Prak
tikum mit und übernahm eine größere rechtshiſtoriſche Arbeit

über die handelsrechtlichen Beſtimmungen des Codex Theo

doſianus . Bei Brunner las er im Seminar die le
r

Ripuaria ,

was ihm ſehr lieb war ; er beabſichtigte über das Thema zu

arbeiten , das ihm vor einem Jahr Andreas Heusler als
Eramenarbeit gegeben hatte , und e

r

freute fi
ch , tiefer und

gründlicher in den Stoff einzudringen . Brunner ſe
i

ein

ftupend gelehrter und ſehr humaner Mann , urteilte e
r
.

Im Beginn ſeines Aufenthaltes ſchon kam Burchardt

in Beziehungen zu den in Berlin anweſenden Schweizern ;

e
r wurde in den erſten Tagen zum Präſidenten der Schweizer

kneipe gewählt . Als ſolcher lernte e
r

den Geſandten Dr.
Roth kennen .

Sein Berliner Leben fand e
r

„ phäakenhaft “ .

ganze Morgen gehört mir , mittags eſſe ic
h

mit meinen

Freunden , nachher arbeite ic
h

etwas a
n

der Bibliothek ; um
fünf geh ic

h

ins Kolleg ; abends fi
ß

ic
h

wieder mit meinen

Freunden zuſammen , nach dem Eſſen beim Schachſpiel , bei
Muſik oder Lektüre . "

Das Phäakenleben aber wurde bald durch einen zu :

„Der
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fälligen Anlaß unterbrochen . Ein junger Schweizer ſagte
irrtümlicherweiſe zu Miniſter Roth , Burdhardt wolle fich
der diplomatiſchen Laufbahn widmen . Daraufhin ließ Roth

Burdhardt den Vorſchlag zukommen , einen vakanten Poften
als Attaché an der Geſandtſchaft in Berlin zu übernehmen .
Es iſt ein Schritt ins Ungewiſſe ; ich breche mit vielen

Plänen “ , ſchrieb Burchardt darüber nach Hauſe ; „foll ic
h

annehmen ? “ Und auf d
ie Antwort des Vaters : „Konſul

tiere Deinen Arzt “ , meldet e
r
: „ Ich habe angenommen ; wie

Roth mir verſichert , ſind die geſellſchaftlichen Anſprüche bei

der anzutretenden Stellung nicht übermäßig ; geſundheitlich

wird e
s mir alſo kaum ſchaden . “

Im Dezember 1885 trat e
r als zweiter Sekretär b
e
i

der Geſandtſchaft e
in
. Aus der Berliner Zeit iſt ein Notiz

buch vorhanden , das ftellenweiſe faft einem Tagebuch gleich

kommt ; die Eindrüđe des Winters zeichnet e
r

zuſammen

faffend : ,,Die Ereigniſſe ſtürmten nach den ruhigen Studien
jahren ſtark auf mich e

in
. Von Januar bis Ende Mai

brachte ic
h

meine Zeit bald in ſtarker Arbeit , bald in Nichts
tun zu ; in der unbeſchäftigten Zeit waren trok der launigen

Unterhaltung meines Kollegen d
ie

offiziellen Stunden von

e
lf

bis zwölf lang . Heftige Erkältung erinnerte mich , daß

ic
h

mich während des außergewöhnlich harten Winters gerade

mit dem abendlichen Ausgehen ſehr in Acht zu nehmen habe .

Ich bin zur Anſicht gekommen , daß der beſte Verkehr in

Gelehrtenkreiſen zu finden iſ
t , nicht in der Geſellſchaft ; dieſe

hat hier viel fürs Auge , auch für den Verſtand , aber wenig

für Herz und Gemüt . “

Beim Botaniker Pringsheim traf Burdhardt die
ganzen naturwiſſenſchaftlichen Kreiſe , be

i

Jaffés das muſi
kaliſche Berlin und beim Hofprediger Stöder die politiſchen

Größen . Die Empfänge b
e
i

den verſchiedenen Botſchaftern

beſchreibt e
r o
ft

humoriſtiſch , ſo denjenigen beim Türken ,

„deſſen Buffet von den hungrigen Offizieren geſtürmt wird . “

Im ganzen aber berichtet er knapp über ſeine Beobachtungen
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b
e
i

geſellſchaftlichen Anläſſen : das farbige Auf und A
b

b
e

rührt ihn wenig ; er genießt d
ie Vielfältigkeit der kleinen Zu =

ſammenhänge und Ereigniſſe nicht , und fü
r

das kühle Be
ſchauen der Oberfläche iſ

t

e
r

zu ernft und zu durchdringend .

Den hervorragenden Leuten aber , die damals Geſchichte

machten , kann der junge Mann nicht nahe kommen ; nur von
fern beſchreibt e

r
z . B
.

den großen Eindruck , den ihm Bis
marc macht : „ Im Reichstag hörte ic

h

den Fürften ſprechen , "

erzählt er in einem Brief vom 27. März 1886 , „ er ift furcht
bar nervös , of

t

lange mit dem Ausdruck ringend , aber dann
auch jedes Wort ein Schlag auf des Nagels Kopf ; ein
mutigeres Verbarren auf dem Plan nach verlorener
Schlacht mag e

s

ſchwerlich geben . E
r

hat mir ſehr großen

Eindrud gemacht . Lies einmal die Rede ; fie iſt wie ſo viele
nicht zur Sache , ſondern ergreift weit über dieſe hinaus die
größten Geſichtspunkte . " Es handelte fich um das Brannt
weinmonopol . Ein anderes Mal : „ Der Reichskanzler jagt
einen Prozeß durch alle Inſtanzen . E

r

hat nicht die geringfte

Hoffnung auf Erfolg ; aber er ift feft von ſeinem Recht über
zeugt und führt den Kampf um dasſelbe , ohne Hinblick auf
materielle Genugtuung , als ethiſchen Imperativ . " Auch
Moltke hörte e

r
: „ Nie herrſcht im Hauſe ſolche Stille , als

wenn e
r ſpricht . E
r

ſpricht leiſe , ſcharf und klar , ftets zur
Sache . “

Die heftige Erkältung , di
e

Burdhardt in ſeinen Auf
zeichnungen erwähnt , zwang ihn zu einem längeren Er
holungsurlaub . In der Schweiz nahm e

r

d
ie römiſch

rechtlichen Arbeiten wieder auf , die e
r

durch den Eintritt in

die Geſandtſchaft hatte ruhen laſſen . Am Ende des Urlaubs
durfte e

r im Hauſe ſeines Chefs in Teufen ſchöne Ferien
verleben ; dort war e

s , daß e
r

ſeine ſpätere Frau kennen
lernte . Gemeinſam mit Miniſter Roth reifte e

r

nach Zürich

und Bern zu Beſprechungen über den Handelsvertrag .

Die Rüdkehr ins Amt brachte nur noch eine kurze
Tätigkeit : nach einigen arbeitsreichen Wochen ftellten ſich
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wieder geſundheitliche Störungen ein , d
ie

ein volftändiges

Aufgeben der Stellung und eine längere Erholung im

Süden dringend geboten . Im November 1886 verließ
Burchardt Berlin .

Was ihm den Poften a
n

der Geſandtſchaft beſonders

wert gemacht hatte , das war d
ie

Perſönlichkeit Roths ,

„ dieſes Chefs par excellence , der mir immer und in allem

mit der gütigſten Rüdficht entgegenkam , und dem ich überaus

viel verdanke . “ Später urteilte Burchardt folgendermaßen

über den Abbruch der Berliner Tätigkeit : „Ich habe “ , ſchrieb

e
r , „ als junger Mann zweimal (der ſpäteren Intermezzi

nicht zu gedenken ) harte Zeiten durchgemacht , einmal in

einer Erkrankung im Militärdienft , die mich ſehr zurüc =

brachte , und das zweitemal , als ſich nach meinem Berliner

Aufenthalt wieder Spuren derſelben zeigten . Dieſer zweite
Interbruch war noch fataler als der erſte ; denn ic

h

war im

Begriff , ſchön vorwärts zu kommen . E
s

war mir damals

ſchredlich , in di
e

Stille gehen zu müſſen , nicht zu wiſſen , was
geſundheitlich aus mir werde , und eine ungewiſſe Zukunft
vor mir zu ſehen . Und dann hat ſich alles gut gefügt . Ich
babe nach geraumer Zeit die Arbeit a

n

einem neuen

Punkt aufnehmen können und habe dann in verſchiedenen
Stellungen große Befriedigung gefunden , gewiß größere , als
dies beim Verbleiben in der Diplomatie der Fall geweſen
wäre . "

Am 20. Oktober 1888 ſchrieb Burchardt in ſein Notiz
buch : ,,Eine ſchwere Zeit , dieſe zwei Jahre . Von Berlin
Abreiſe geboten , nach Cannes , wo herrlicher Winter zu =

gebracht , Frühjahr neugekräftigt , Heimreiſe durch Stalien ,

Sommer in Mürren , Winter ſcharfe Arbeit ohne Klarheit
über Zweck , und ſo fich fteigerndes Unbehagen , vorab bei
Reſultatloſigkeit des Schaffens .des Schaffens . VoluntariatVoluntariat auf der

Polizei Ende vom Lied Abſpannung und ſchwere , trübe
Tage . “

Am Rütlikommers der Zofingia batte Burdhardt im
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November 1884 eine Rede gehalten , aus der ſeine politiſche
Einſtellung deutlich zu erkennen iſ

t , aus der wir auch heraus
leſen können , was ihm alles beim Beginn ſeiner Laufbahn
ſchwer und bemühend entgegentrat . Es ſoll verſucht werden ,

einige Säße herauszugreifen , di
e

beſonders bezeichnend e
r
:

ſcheinen .

Gedenktage “ , hatte e
r geſagt , „follen uns mahnen , den

Blick auf Gegenwart und Zukunft zu lenken , zu prüfen , wie
unſere Zeit , vor allem wie jeder Einzelne von uns ſelbft

feine Aufgabe erfüllt . Elnd weiter : „ Die Rraft eines

Volkes kann nur beruhen auf einer möglichſt hohen Ent
widlung der individuellen Kräfte , die fruchtbringend wirken

in ihrer vielgeftaltigen Divergenz , da fie trok derſelben doch

ſchließlich auf ein und dasſelbe Ziel , das Befte des Vater

landes hinſtreben . “ Dann fragt e
r
: „Ift unſere Freiheit

nicht nur eine Summe von Rechten , ſondern auch von
Pflichten ? Arbeiten wir alle ſelbftlos und vorurteilslos
zum Wohl des Ganzen ? Von einer Zeit , welche Partei :

kampf und Parteiherrſchaft in ſolchem Maße kennt , einen
Rampf o

ft weniger um das Recht , als um d
ie Macht , eine

Herrſchaft , der o
ft

nur die eigene Freiheit gilt , von einer

Zeit , in welcher d
ie

urteilsloſe Antipathie , vorgefaßte
Sympathie und nur zu o

ft jedes Verzichten auf Selb
ftändigkeit a

n

Stelle der freien , ſachlichen Prüfung tritt ,

kann dies nicht erwartet werden . Dieſe Mißſtände haben
dazu geführt , daß viele fich von der Deffentlichkeit ab
wandten . Vom rein menſchlichen Standpunkt war es zu be

greifen ; vom Standpunkt der Pflicht aus ift es nicht zu ent
ſchuldigen . Wir müſſen vor allem uns ſelbft erziehen in

einer Schule , die hart und o
ft

kleinlich erſcheinen mag , die

aber allein richtig iſ
t , weil ſie durch d
ie Pflicht , durch Be =

ſchränkung eigenen Begehrens im Hinblick auf höhere Inter
efſen zur fittlichen und damit zur wahren Freiheit führt . ...
In der Familie , im Kreis unſerer Freunde ſollen wir ſchaffen ,

einer am andern . Reine ſpartaniſche Staatserziehung ſoll
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das erſeben : ſo bauen wir in unſcheinbarer, aber fefter Arbeit
unſere Verhältniſſe von innen heraus , und dieſe ftille, un
bemerkte Tätigkeit auf das bin , was wir ſollen , ift fruchtbarer
als ein Prablen mit dem , was wir machen dürfen und

können , als eine Verherrlichung deſſen , was wir wollen .

Und der Geift , in welchem wir dies geführt , ſoll uns auch

im öffentlichen Leben leiten . Groß finden wir in demſelben
vor allem Pflichten , nicht nur Rechte : eine Pflicht in der
Ausübung der politiſchen Befugniſſe ; denn wenn der Volks
wille alles beſtimmen fou , muß e

r

auch ganz zum Ausdruc
kommen – eine Pflicht , mit fittlichem Ernſt und vorurteils
loſem Blick a

n

die Fragen , die uns geſtellt find , beran
zutreten , die Meinungen zu prüfen , was wir aber einmal als

Wahrheit anerkannt haben , mit voller Energie zu verfechten ;

lieber a
ls

jene falſche Toleranz , di
e

aus Furcht , es nicht
allen recht zu machen , ſchwankt und flattert ; den Kampf
aber loyal , ehrlich , gegen Anſichten , nicht gegen Perſönlich
keiten , ftets im Hinblick auf das Ganze , nicht feſtgekettet a

n

eine Partei , ſondern im Dienſte einer Macht , di
e

uns das

ftolze Bewußtſein läßt , „nemini m
e mancipari “ , im Dienſt

der Wahrheit . Und wenn wir gezwungen find , für fi
e die

Waffen zu ergreifen , keine Halbheit ; denn e
s iſ
t

etwas im
Spiel , das andere Rücfichten nicht darf aufkommen laffen ,
ſondern ein Einſeken aller Kräfte verlangt , ein Ausharren
obne Kleinmut , wenn der Erfolg nicht unſer if

t . Wo e
s

aber

nicht ſein muß , betonen wir die Gegenſäße nicht . Die Be
tonung der Pflicht wird auch zu unſerer Vereinigung eher

führen , als d
ie

des Rechts . Und ſi
e wird uns , ic
h

hoffe e
s

zuverſichtlich , mehr und mehr möglich fein , wenn wir unſere
Aufgabe ſo auffaſſen . Der Kampf um Prinzipien wird
fortbeſtehen ſo lange wir politiſches Leben haben , und muß

e
s , damit dieſer nicht erlahme ; aber e
r wird kein blinder

bleiben und wird vor allem , im richtigen Sinne geführt ,

nicht zu den Konſequenzen treiben , die wir jekt ſehen . "

Dieſes einfache Bekenntnis zeigt die hohe idealiſtiſche
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Vorausſekung, mit der Burchardt an ſeinen Beruf heran
trat; es fteht darin viel , ja das Weſentlichfte über die
ſpätere Erfüllung desſelben . Bei der unausweichlichen
Llebereinſtimmung von Burchardts Worten und ſeinem Er
leben liegt in jenen Säben vielfreiwillig übernommene
Enttäuſchung und mühſeliger Kampf - Kampf gegen die
eigene , o

ft überanftrengte Natur , um ih
r

ſtets die Leiſtung

abzuringen , d
ie

ſo hohen Anſprüchen genügt , Ent
täuſchung im täglichen Leben unter Menſchen .

Wenn wir uns die Anſchauungen des Sechsundzwanzig
jährigen zu vergegenwärtigen ſuchen , ſo ſcheint uns folgendes

feftzufteben : Burchardt trat ans Daſein nicht unabhängig

beran ; di
e Religion war ſein Halt ; Erwägungen aus der

Metaphyfit beeinflußten ihn ; er unternahm e
s nicht , d
ie

Exiſtenz aus dem eigenen Erleben völlig auszulegen . Viel
mehr als die immer wiederkehrenden unendlich viel
fältigen Formen des Einzeldaſeins war feine Aufmerkſam
feit nach der geſamten Menſchheit Fortſchritt , nach Ein
richtung und Staat gerichtet . Ihm waren die Erklärungen
des Lebens und ſeines Sinnes in den beſtimmenden Jahren
der Entwidlung zu endgültig und klar im Glauben feſtgelegt ,
als daß ihm irgend ein Suchen wertvoll und notwendig
werden konnte , das nicht auf d

ie Ausbreitung und das Be
folgen der großen ethiſch - ſozialen Grundſäke fich bezog .

Wenn e
r zwar allen a
n

ihn herantretenden Lebens
äußerungen ein klares und ergründendes Denken entgegen

ſekte , ſo war e
s ihm doch nur darum zu tun , alles im

Zuſammenhang mit dem Begriff der menſchlichen Geſellſchaft

und des Staates zu ſehen ; d
ie

Perſönlichkeit felbft faßte er

auf als eine begnadete Erſcheinung , als ein Werkzeug , b
e

rufen , irgendwie der Allgemeinheit zu dienen ; unbändige

Naturen , die , durch eigenes Feuer belebt , ſich aus dem Zu
ſammenhang der Zeit herausriffen , um ſich weit weg ins
Unberechenbare zu projizieren , erſchienen ihm kalt , fteril ; ſo

ſchrieb e
r

noch in ſeinen ſpäteren Jahren über Friedrich
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Niekſche : „ Niekſche kommt mir kalt und zeitlos vor . Er
gehört in gar keine Epoche hinein . Dieſer Slave markiert

mir gar nichts, als einen pathologiſchen Rauſch des Egois

mus . Er iſt kein Philoſoph , höchſtens e
in Muſiker . Daß

reifere Leute noch ihr Ideal in Niekſche finden , daneben aber
wieder Sozialdemokraten ſein können , iſt unbegreiflich ; das
widerſpricht fich ſchnurftrads , wie Feuer und Waſſer . Im
Licht der Geſchichte betrachtet , iſt er ein Meteor , glänzend ,

ephemer leuchtend dann Staub , toter Stein . " Das
Suchen nach Wahrheit war für Burchardt wohl die vor
züglichſte Quelle des Nachdenkens ; Wahrheit aber war ihm
ein völlig klarer , innerhalb des Rationellen gelegener Be
griff , und Wahrheit als Ziel bedeutete ihm den vorzüglichſten
Antrieb zur Vervollkommnung . Vor dem Jrrationalen
ſcheute e

r zurüd , ebenſo vor dem intuitiven Verfinken in den
Grund der Dinge ; im Dienſte klarer Geſeke ftellte e

r fein

Denken ſämtlichen Forderungen einer deutlich erkannten

Lebenspflicht anheim . Nach innen und außen war ſeine
Loſung : Rampf , Kampf um die Reinheit der Verhältniſſe .

Aus feinem Altruismus wuchſen die Bedingungen des Rechts
und der Leiſtung , die er an die Welt ftellte , wuchſen auch

d
ie Enttäuſchungen , die ſchweren Erfahrungen , aus denen

e
r

fich b
e
i

der Feſtigkeit ſeiner Begriffe nie leicht erheben
fonnte .

Was ihn in der trüben Zeit nach Berlin vor allem
bedrüdte , was das ſich ſteigernde . Unbehagen " verurſachte ,

war die Engewißheit über den einzuſchlagenden Weg . Einer

ſeits ſpürte Burdhardt die Verpflichtung , ja den Drang

zum öffentlichen Mitwirken ; daneben aber fürchtete e
r , den

damit verbundenen Widerwärtigkeiten phyfiſch nicht g
e

wachſen zu ſein . Was d
ie

Ausſicht auf Erfolg im akademiſchen

Beruf betrifft , ſo hatte e
r trop großer wiſſenſchaftlicher Be

fähigung das Bedenken , gleichförmige Tätigkeit könnte mit

der Zeit ſeine Leiſtungsfähigkeit lähmen . E
r

litt unter al
l

dem ; auch war viel Jugend in ihm und lehnte ſich auf gegen
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ſo ftrenge Zucht. Die geſundheitlichen Störungen erſchwerten
alles : Dunkles tauchte auf; di

e

erſten Befürchtungen fanden

fich ein , die ſpäter dann ſich mehrten und in dem reifen Manne
übermächtig wurden . Diesmal trat zum Glück eine heilſame

äußere Veränderung a
n

ihn heran : eine Reiſe nach England ,

mit einem Freund zuſammen , im Frühjahr 1888 , ri
ß

ihn aus

allem heraus ; wir leſen darüber folgende Notizen : „Gott

fe
i

dank ! Alles wurde wiederum gut ; raſch entſchloffen mit

Wilhelm Viſcher nach England gereift , w
o

beim lieben

Pfarrer Price in Normanton bei Derby drei Monate zu
gebracht , dann Schottland . Nach reiflichem Entſchluß Habi
litation in Baſel ; zulekt rechs Wochen in London allein ,

b
e
i

angeftrengter Arbeit für Habilitationsvorleſung über Ge
ſchichte des Römiſchen Mietrechts . “ Die engliſchen Ju
riften und ih

r

geſcheites , praktiſches Recht imponieren mir
überaus ; bei ihnen hab ic

h

viel gelernt “ , heißt es in einem
Brief .

Die Habilitationsvorleſung wurde im Oktober 1889 g
e

halten . Somit war d
ie

akademiſche Laufbahn beſchritten .

Daß dieſe Burdhardt nicht völlig genügte , beweiſt eine neben
hergehende Vertretung auf dem Waiſenamt , dann d

ie An
nahme einer Wahl zum Suppleanten und zwei Monate
ſpäter zum Präſidenten des Zivilgerichts . Als ſolcher ſtand

e
r

der Abteilung für Ebefachen vor . 1891 wurde e
r

zum

außerordentlichen Profeffor ernannt .

Ins Jahr 1890 fällt Burchardts Verheiratung mit
Helene Schazmann . Nach der Jugend , in der die Mutter
gefehlt hatte , nach den arbeitsreichen Lehrjahren , nach den
Zeiten ſchwerer innerer Rämpfe war die Begründung der
eigenen Familie eine tiefe Erfüllung , eine Quelle von Freude
und neuem Leben . Es kann hier nur angedeutet werden , wie
febr von dieſem Zeitpunkt a

n

alle Sabre bindurch fonnige ,

urſprüngliche Friſche und unermüdliche Sorge den wirkenden

Mann umgaben , mit jener aufrichtenden und beglücenden
Gefühlsnäbe , die nur das Frauenherz vermag .
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Neben der doppelten Tätigkeit an Bericht und Elni

verſität ruhte Burdhardts ſchriftſtelleriſche Produktion nicht
völlig . In der Zeitſchrift für ſchweizeriſches Recht erſchien
ein Auffak über „ Verſicherung in Haftpflichtsfällen “. Durch
eine
,,
B" gezeichnete Broſchüre nahm Burdhardt teil an

den Großratsdebatten zur Gerichtsorganiſation . Er ſelbſt
nannte die Broſchüre unſachlich . Neben Anerkennung batte

fi
e

auch eine ziemlich heftige , abſprechende Zeitungspolemik

zur Folge . Ein im poſitiven Gemeindeverein zu St. Leon
bard gebaltener Vortrag über : ,,Eid , Staat und chriftliches
Gewiſſen " , der im Kirchenblatt erſchien , enthält neben ein
gehender hiſtoriſcher Betrachtung ftarken Ausdruc perſönlicher

Anſichten . Im ganzen war Burchardt ein Gegner des Eides ;

„ daß wir ein feſtes , bedingungsloſes und uneingeſchränktes
Wort haben : „Ich aber ſage euch , ihr ſollt überhaupt nicht
ſchwören “ , darüber werden wir Mühe haben hinwegzu
kommen “ , heißt es in dem Vortrag , und weiter ſteht : , Ver
gefſen wir das eine nicht : das unwahre , einfache ja und nein

iſ
t

vor Gott nicht minder Sünde , als das falſch beſchworene . "

Bald mehrten fich auch kleinere öffentliche und gemein
nütige elemter in raſcher Folge : Burdhardt wurde unter

anderm zum Mitglied der Notariatsprüfungskommiffion , fo
wie zum Präſidenten der Gemeinnütigen Geſellſchaft e

r

nannt ; außerdem trat e
r

der Abftinenzbewegung b
e
i
. Im

Jahre 1895 fand unter ſeiner Leitung in Baſel der fünfte

internationale Kongreß gegen Mißbrauch der geiſtigen Ge
tränke ftatt ; der Kongreßbericht wurde von ihm verfaßt . Im
Herbft desſelben Jahres gab e

r

ſeine Demiffion als außer

ordentlicher Profeſſor ; er glaubte d
ie Zeit nicht mehr e
r

übrigen zu können , die er gebrauchte , um ſich wiſſenſchaftlich
auf der Höhe zu halten . Damals verfaßte e

r ein längeres

Gutachten zum neuen Zivilgeſekbuch aus dem Gebiete des

Eherechts .

Nun folgten zwei Jahre ausſchließlicher Tätigkeit am
Gericht . Im Jahre 1898 dann erhielt Burdhardt einen Ruf
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zum ordentlichen Profeſſor des römiſchen Rechts , als Nach :
folger von Thurs : in der Ausſicht auf ungeſtörte produktive

Leiftung entſchloß er ſich zur Annahme . Vor dem Weggang

vom Gericht aber arbeitete er alle Geſchäfte noch auf ; dabei
überanftrengte er fich fo febr, daß er noch bei Vorbereitung

des erſten Kollegs von einer völligen Elebermüdung ergriffen

wurde . Er verbrachte darauf ein Vierteljahr am Bodenſee
und in München , um auszuruben .
Die acht Jahre am Gericht hatten Burdhardt völlig

im Berufsleben aufgeben laffen : die Zeit, die er damals für
ſeine Familie erübrigte, war ſehr knapp bemeſſen ; für Aus
tauſch im Freundeskreiſe , fü

r
irgendwelche Ablenkung , für

Liebhabereien oder private Studien blieb ihm keine Muße .

Mehrmals äußerte er die Befürchtung , einſeitig zu werden .

Die Gefahr war aber kaum vorhanden ; denn e
r verftand

e
s , die kleinſten Beobachtungen aufzugreifen und aus der

Summe der Eindrücke und Erfahrungen weitere Geſichts
punkte zu bilden . Im Flug ergriff er das Weſentliche , und

ſo konnten ihm ſelbft in den gedrängten Zeiten raſche Ein
blide in ein Buch oder einige Unterhaltungsbroden zu wich
tigen Kenntniffen verhelfen . Im Verkehr mit den Leuten ,

d
ie ſein Beruf ihm nahe brachte , verſchaffte e
r

fich Ver
ftändnis für die allerverſchiedenſten Lebensgebiete . Das

Wiffen um alle möglichen Bedürfniſſe , Einflüfſe und

Menſchlichkeiten ließ ihn zum einſichtigen Beurteiler und
guten Ratgeber werden .

Mehr als in irgend einer andern Tätigkeit hatte Burd
hardt als Zivilrichter unter Ermüdungen und ſchmerzlichen
Hemmungen aller Art zu leiden . In den erſten Jahren
brachte der doppelte Beruf ſchwere Arbeitslaft , und das bei
allen weittragenden Entſcheiden quäleriſch einſekende Ber
antwortungsgefühl zehrte a

n

ſeinen geringen körperlichen

Kräften . Das viele Elend bedrüdte ihn ; den ihm täglich

vor Augen tretenden Jammer empfand e
r als harte Schule .

As ſolche hielt e
r ſein damaliges Wirken hoch . WennII
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ic
h

nur Profeſſor wäre , “ ſchrieb e
r , „ hätte ic
h

keine Ahnung

von dem Jammer der Welt ; ich würde die Verantwortung
vergeſſen den großen Zielen gegenüber . Darum , ob ic

h

kurz

oder lang Richter bleibe , wird e
s mir eine gute Schule fein ,

nicht nur fü
r

mein Wiſſen , ſondern fü
r

das innere Werden . “

Ein berufener Beurteiler bat von Burdhardts Richter
zeit geſchrieben ) : „ Burdhardt brachte ſämtliche Eigen

ſchaften mit , um das ſchwere und verantwortungsvolle

Richteramt in vorbildlicher Weiſe zu verſehen . Die Fähig

keit , komplizierte Vorgänge raſch zu erfaffen und in Ge
danken zu ordnen , ließ ihn , was dem Anfänger meift am
ſchwerften fällt , mit ſpielender Leichtigkeit erledigen : die an
ftrengende Arbeit eines Einzelrichters im fog . Präſidenten
verhör , wo e

s a
n

einem einzigen Nachmittag zahlreiche

Rechtsfälle , of
t

nicht leichter Art , in raſcher Folge zu b
e

wältigen gibt . " Eleber die Teilnahme und Hilfe , die er den
jenigen entgegenbrachte , die vor Gericht kamen , urteilt eben

derſelbe : „ Alſeitigkeit der Bildung , Weite des Gefichts
kreiſes , insbeſondere aber warme Teilnahme für diejenigen ,

die ihr trauriges Los vor die Schranken des Gerichts führte ,

befähigten ihn in hervorragendem Maße zur Tätigkeit eines
Vorfißenden der Abteilung für Ehejachen . Manche Ehe
gatten ſind ihm dankbar geblieben für den Taft und die zarte
Rückſicht , die er ihnen entgegengebracht hat . Unabläffig war
fein Bemühen darauf gerichtet , frei von jedem formellen
Schematismus d

ie Lage der Parteien nach Kräften zu e
r

leichtern und die dem Einzelfalle angepaßten zweddienlichen

Maßnahmen zu treffen . Eine beſonders ſegensreiche Ein
richtung , di

e

ſich auf ſeine Anregung hin in der baſelſtädtiſchen
Praxis eingebürgert , hat auch in das einheitliche Recht Ein
gang gefunden : di

e

dem Richter eröffnete Möglichkeit , auch

w
o

e
s nicht zur Scheidung kommt , di
e

eheliche Gemeinſchaft
vorübergehend aufzuheben ( 3 6 B 170 ) . “ Der Schlußfak

1 ) Carl Wieland , Zeitſchrift für Schweizeriſches Recht , BD
XXXIV .
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des Vortrags über den Eid zeigt d
ie

ernfte Beſcheidenheit ,

mit der Burdhardt von ſeinem Beruf dachte ; es heißt dort :

„ Im dunkeln Wald , in dem keine breite , bequeme Heer
ftraße im bellen Sonnenlicht allen klar kenntlich gezogen iſ

t ,

laufen viele Wege ; manche enden in Geftrüpp und Dornen ,

andere führen zum erſehnten Ziel ; kein äußerlich ſichtbares
Merkmal unterſcheidet fi

e ; wer ficher geben will , muß hier
und dort den Beiſtand des Führers nachſuchen , der allein den
rechten Weg weiſen kann . “
Der Eintritt in die Abftinenzbewegung war eine Folge

von Burchardts Gewiſſenhaftigkeit . E
r

ſchreibt darüber :

„Ich ſehe täglich , welches Elend vom Alkohol kommt , kann
den Leuten aber nicht raten , zu abftinieren , wenn ic

h

e
s nicht

ſelbft tue . " In der Abftinenzbewegung , wie überall , wo e
r

fich anſchloß , nahm e
r bald eine führende Stellung e
in , und

mit der Führung übernahm e
r

auch Mühe und Anfechtung .

Acht Jahre war Burchardt am Gericht tätig ; acht
Sabre blieb e

r a
n

der Univerſität . E
s

kann Ausblic und
Rüdblick aus der Zeit des Berufswechſels nicht beſſer g

e

geben werden , als dies in dem Brief an einen Sugendfreund
geſchah , den Burdhardt ſeinem erſten Aulavortrag , gehalten

im November 1899 , über Cato den Cenſor vorausftellt : ,,Ein
öffentlicher Mann wird leicht ein ftiller Mann " , heißt e

s

dort . ,,Heute , nach der Erreichung des lang erſehnten Zieles ,

(chaue ic
h

auf faſt ein Jahrzehnt ſchwerbelafteter Praxis zu
rüd . Eine gute , aber eine harte Schule . Reine Muße zur
wiſſenſchaftlichen Produktion , of

t

kaum zur Rezeption . Ilnd
jekt herrſchen zunächft allgewaltig die Tagesbedürfniſſe des
neuen Berufs . " Elnd weiter beißt es : ,,Aus dem Staub der
disceptatio fori , aus dem gebekten Tagen und Treiben des
heutigen Tages bin ic

h

zur Theorie zurüdgekehrt , zum ftillen
Studierzimmer , das ruhige Arbeit geſtattet , zu einem g

e

ſchichtlich gewordenen , bedingten und ſtets neu fich ver
jüngenden Recht . Mit al

l

dem Glüdsgefühl , das der Ein
blid in den großen Zuſammenhang der Zeiten dem momen
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tanen Heute gegenüber ſchenkt. Aber trügt die kurze Er
fahrung ? Mich dünkt , die junge Generation , d

ie

ic
h

zu

Juriften bilden ſoll , iſt geſchichtslos durch und durch . Sie
will nur heute leben ; fie dürftet nach Modernem . Als o

b das

Heute a
ll

ſein Rapital nur originär und nicht zum größten

Teile derivativ erworben hätte ! Und je näher auch bei uns die

Zeit rüdt , wo der friſche Quell gewordenen Rechts in fünft

liche Anlagen gefaßt , der Elnterricht an die Fefſel der Para
graphen geſchmiedet ſein wird , ftatt in der Lebensfülle des
Corpus juris frei fich zu ergeben , um ſo mehr wird mir o

b

jener Geſchichtsmattigkeit bange . Müſſen nicht unſere fünf =

tigen Juriſten um ſo leerer , unwiſſenſchaftlicher , unjuriſtiſcher

werden , erdrückt von Gedächtnisſtoff , ungehemmt in ihrem un
erklärlichen Hang zu dialektiſchen Rünften und formaliſtiſchen

Erörterungen , verknöchert in ihrem Genügen am Poſitiven
und ihrem Rultus der Präjudizien ? Das iſt kein Schaffen ,

kaum Reproduzieren , meiſt ein mechaniſches Ropieren . Und

d
a will man fich des Verſtändniſſes des Modernen rühmen ?

Die Geſchichte erhält jung , und ſi
e allein lehrt d
ie Gegenwart

verftehen , objektivieren und entwirren . Mit der Gegenwart
aber auch ſeinesgleichen . Denn wenn einer , ſo ſoll der Juriſt
alles kennen , vornehmlich aber den , um deſſentwillen alles
Recht d

a if
t
: den Menſchen .

Vielleicht wirft Du beim Betrachten dieſes Lebens
bildes d

a und dort fragen : „ Wo kam das denn ſchon zur
Sprache ? " Suche nicht zu weit . Nirgends weniger als in

einem Vortrag kann der Verfaſſer die Tarnkappe völlig übers
Haupt ziehen . Man mag es ſchelten . Sei's drum . Genug ,

wenn Du am Schluß das Goetheſche Wort empfindeft , das
mir im Elmgang mit Cato noch klarer wurde als vordem :

Volk und Knecht und Eleberwinder ,

Sie geftehn zu jeder Zeit ,

Höchftes Glüd der Erdenkinder

Sei nur die Perſönlichkeit .

Jedes Leben ſe
i

zu führen ,

28



Wenn man ſich nicht ſelbft vermißt ;

Alles könne man verlieren ,

Wenn man bliebe , was man if
t
.

Jede Perſönlichkeit iſ
t

modern . Auch nach dieſer Seite bleibt
die Geſchichtsforſchung ewig jung und zeitgemäß . “

Bei aller Freiheit und dem raſchen Abgeſchloſſenſein
feiner Entwürfe vermißte Burchardt niemals den Sinn fü

r

die organiſchen Ulebergänge aus dem Geftern zum Heute , für

die Wachstumsmöglichkeit nach zukünftigen Bedingungen h
in ,

die allein einem Werk Lebensfähigkeit und einem Leben

Fruchtbarkeit verleiht . Nach der Praris in voller Gegen

wart war e
r zur Geſchichte zurüdgekehrt , hatte fich ins

Werden und Aufgeben der großen Zuſammenhänge vertieft
und hatte b

e
i

a
ll

dem nach Durchbildung geſucht , nach der
Syntheſe vielfältiger Erfahrung , die er brauchte zum ſpäteren

Mitwirken am Staat . Als tief ſozial Fühlender batte e
r

feine ganze Abſicht und Hoffnung in lange jugendlich bleiben
dem friſchem Vertrauen auf den Fortſchritt gefekt ; an 3er
würfnis und Elend hatte e

r

die Nöte der Gegenwart kennen
gelernt ; im römiſchen Recht fand e

r d
ie großen ordnenden

und klärenden Kräfte d
e
r

Vergangenheit ; er hatte deutlich e
r

fahren , daß das Kleinſte nur mit Arbeit errungen wird , und
daß in der Geſchichte Plöblichkeiten in fich felbft zuſammen

„Raſche Aenderungen , Imſturz , Elmordnung aller
Werte die Jugend liebt das ; wird man älter , ſo merkt

man , welch verzweifelt ſchwierige Einzelarbeit e
s zur U
lm

geſtaltung d
e
r

Welt braucht “ , ſchrieb e
r damals . Elnd e
in

anderes Mal : „ Nun heißt e
s
: alle Erfahrungen des

Tages und der Vergangenheit in fich verſchließen , fich

mit jeder deutlich auseinanderſeken , fich frei und ſachlich
dazu ftellen . “ E

r

ließ ſich von nichts ohne Prüfung mit

reißen . E
r

mied in allen Lebensäußerungen das Suggeſtive

der Form ; nur wo d
ie Form aus dem Gehalt wuchs , horchte

e
r auf ; er war vielleicht allzu ſtark geneigt , einer Sache wegen

Beiwerk und Apparat von vornherein mißtrauiſch entgegen

fallen .
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zukommen . Aus ſeiner eigenen Arbeit vermochte er es nicht

leicht, raſchgeformte , einleuchtende Ergebniſſe zu fördern : er
war zu ehrlich dazu ; wo nicht äußere Notwendigkeiten ſeine
abſchließende Produktion verlangten , da hielt er ſich zurüc .
Die Erwartungen , d

ie

e
r auf reichere ſchriftſtelleriſche

Tätigkeit gefekt batte , gingen auch a
n

der Univerſität nicht

in Erfüllung . Bei ſeiner ordnenden , das Weſentliche ſtets
mit ficherm Griff erfaſſenden Art , be

i

der ſchönen Deutlichkeit

ſeiner Form iſ
t

dies verwunderlich . Es mag ein Zeichen mehr
von Zucht als von zögernder Selbftkritik geweſen ſein ; ihm
war die Leiſtung immer um ihrer ſelbft willen wert , nie
wegen irgend eines Erfolges .
Vor allem aber war ihm jederzeit maßgebend , daß der

Beruf nicht zu kurz kommen dürfe ; die Lehrtätigkeit nahm e
r

ſehr ernft , ja eigentlich ſchwer . „ Die Tagesbedürfniſſe des
neuen Berufs “ waren gänzlich in Anſpruch nehmende , oft ,

wie Burchardt am Anfang ſchien , kaum zu bewältigende ; die
Leichtigkeit der Leiſtung war nach der Müdigkeit der lekten
Zeit noch nicht völlig zurüdgekehrt . Vor allem aber ſuchte

e
r mit zwingender Heftigkeit gleich in den erſten Semeftern

eine ausgebildete Lehrmethode zu beherrſchen , und e
r

ſoul

nach dem Urteil mancher ſeiner . Schüler jene Verbindung

wiſſenſchaftlicher Qualität und zugänglicher , einſchärfender
und packender Deutlichkeit in einer Spanne Zeit erreicht
baben , die andern o

ft

nicht genügt , um fich die Acceſſorien

der Lehrtätigkeit , d
ie Rede etwa oder d
ie

einleuchtende

Dispoſition anzueignen . E
r

auferlegte ſich auch jekt wieder

Nachtarbeit und Ferienkürzung : das rubige Forſchen war

doch wieder ein hartes Ringen geworden , und das ftändige

Beibehalten jener boben Konzentration , von der e
r

ſeinem

Vater ſchrieb , daß ſi
e d
ie

neue Tätigkeit in ftärkerem Maße
erfordere als d

ie

frühere , di
e

o
ft

e
in

Ausruhen in mechaniſcher
Arbeit erlaubt habe .

Das Beibehalten vieler gemeinnükiger Aemter fiel auch

in jener Zeit ſchwer ins Gewicht . Ein 1900 in Glarus vor
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d
e
r

reformierten Predigergeſellſchaft durch Burchardt g
e

baltenes Referat über den Schuß , den die ſtaatlichen Geſet
gebungen der Ehe und Familie als chriftlichen Lebens
ordnungen zu gewähren haben , unter beſonderer Berücfichti
gung der neueſten ſchweizeriſchen Geſebesentwürfe , führte mit
zeitgenöffiſchen Problemen in Kontakt .

In d
ie eigenften Zuſammenhänge von Burdhardts

innerem Erleben eingreifend , erfolgte im Sommer 1901 der

Tod ſeines Vaters . Das Ereignis kam unerwartet raſch
und traf den Sohn ſehr hart . Ein ſchönes und ſeltenes Ver
bältnis wurde durch dieſen Tod gelöft . Mit den Jahren war
eine zarte , fürſorgliche Liebe a

n

d
ie

Stelle der ſchrankenloſen
Bewunderung getreten , di

e

Burdhardt in jungen Jahren
ſeinem Vater entgegengebracht hatte . Wenn e

r ihm als Stu
dent ſchrieb : ,, E

s
iſ
t

für mich die beſte Genugtuung , zu wiſſen ,

daß Du Freude a
n

meiner Leiftung haft “ , ſo lag darin wahres ,

ftarkes Empfinden ; alles , was e
r damals leiftete , war im

Hinblick auf die Freude getan , die e
s

dem Vater machen
würde . Zu der Widmung der Göttinger Preisarbeit ſchrieb

e
r ihm : „ Die kleine Uleberraſchung , Deinen Namen auf die

erfte Seite druđen zu laſſen , hat mir am meiſten Vergnügen
bereitet ; was ic

h

kann und bin , verdanke ic
h

vor allem Dir . "
Us Knabe ſchon wußte er wie kein anderer um den Schmerz ,

der den ſtillen , zurücbaltenden Mann immer begleitete . In

ſpäteren Sabren überließ e
r

bei jedem Anlaß , im Geſpräch ,

im brieflichen Meinungsaustauſch , dem Vater den Vorrang ;

überlegenes Wiſſen zeigte e
r nicht , und e
r war dankbar fü
r

jeden Rat , auch wenn e
r ihn nicht befolgen konnte ; es ge

nügte ih
m , di
e

wohlmeinende Abſicht des Mannes zu ſpüren ,

dem e
r am herzlichſten zugetan war . Der Briefwechſel zwiſchen

Vater und Sohn möchte faſt einſeitig erſcheinen ; er geht auf
beiden Seiten nicht ins Algemeine und handelt von kleinen ,

alltäglichen Dingen ; was aber beim Sohn Temperament und
Farbe iſ

t , das iſt beim Vater ſorgfältige , aber faft ausdrucs
farge Aufzählung ; wo beim Sohn das Gefühl mächtig hervor
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bricht, da ift beim Vater ein ſachlicher , verhaltener Ton , und
nur ſelten klingt es mit , wie von Rührung oder väterlichem
Stolz .
Beide , Vater und Sohn , hatten ſich männliche Grenzen

und fefte Begriffe gefekt in der Wirklichkeit ; während der

Vater aber abgeſchloſſen in ſeinem Lebenskreis war , ging

beim Sohn ein ungewöhnliches Verftändnis fü
r

d
ie ver

ichiedenſten Erſcheinungsformen der Welt , weit hinaus über
die freigewählten Firpunkte der Anſchauung . Der Zug ins
Abſolute , Vielſeitigkeit und ausnahmsweiſe Schärfe der
geiſtigen Anlage , ſowie die unerbittliche Konſequenz des

Charakters laffen den Sohn als geſteigerte Fortſetung und
Erfüllung des Vaters erſcheinen . Höhepunkt und Ende
gleichermaßen brachte der Jüngere dieſer beiden auf die
ſelben Pflichten eingeſtellten Generationen . Neußerlich
folgte Burdhardt ſeinem Vater in den verſchiedenſten

Aemtern , vor allem als Ehegerichtspräſident , als Appellations

richter und als Vorſteher des Juftizdepartements .
Im Jahrgang 1903 des Basler Sabrbuches bat Burd

hardt das Lebensbild feines Vaters gezeichnet . Die in

edelm , zurückhaltendem Ernft durchgeführte Darſtellung ent
bält Züge , die gleichermaßen dem Vater wie dem Sohne
angehören . Der innigfte Ausdruck wird der kurzen Erwähnung
der Mutter verlieben .

Aus der Zeit , da Burchardt a
n

der Univerſität tätig

war , entzieht fich das Allerbefte der Darſtellung : die E
r

füllung der täglichen Berufspflicht . Burdhardt erhielt durch

verſchiedene Wahlen bald einen erweiterten Wirkungskreis .

1901 wurde e
r

zum Mitglied der Juſtizkommiffion und zum
Appellationsrichter ernannt . Als ſolcher zeigte e

r vor allem

ſeine peinliche Sorgfalt im Behandeln der kleinſten Dinge ,

ſeine gründliche Vorbereitung für jeden konkreten Fall ; er

konnte e
in Votum aufs ausführlichſte ſchriftlich vorbereiten ,

um e
s

nachber gleichgültig zu vernichten . Ebenfalls 1901

wurde Burchardt zum Rommiffionsmitglied fü
r

das ſchwei
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zeriſche Zivilgeſekbuch berufen ; in dieſer Eigenſchaft konnte
er ſeine geſekgeberiſche Fähigkeit in hohem Maße betätigen .
1902 kam Burdhardt durch ſeine Ernennung in den

Großen Rat der kantonalen Politik wieder näher ; bald
nahm er an den Sibungen recht aktiven Anteil , vor allem
bei geſekgeberiſchen Fragen . Einblick in die kirchlichen Ver
hältniffe ſeiner Vaterſtadt erhielt er im ſelben Jahr durch
ſeine Wahl in den Kirchenrat .
In das Jahr 1903 fällt Burchardts Referat über die

Reviſion des ſchweizeriſchen Obligationenrechts in Hinſicht
auf das Schadenerſabrecht, gehalten vor dem ſchweizeriſchen

Juriftenverein in Lauſanne am 2
1
.

September . In dieſer
Arbeit bewährte fich wiederum aufs Deutlichfte die bei ihm

ſo glüdliche Verbindung des juriſtiſchen Rönnens und der

reichen praktiſchen Erfahrung .

1904 war Burchardt Rektor der Univerſität . Als ſolcher
hielt e

r

bei der Rektoratsfeier einen Vortrag über das

Zwölf -Tafelgeſek ; obwohl dieſer Vortrag vollftändig aus
gearbeitet war und ſtarkes wiſſenſchaftliches Intereffe beſaß ,

veranlaßte Burchardt dennoch ſeine Veröffentlichung im
Druck nicht . In derſelben Zeit erfolgte auch d

ie Aus
arbeitung eines Beitrags zur Feftgabe fü

r

Andreas Heusler ,

eine Abhandlung aus dem römiſchen Recht : „Mutatione rei
interire usum fructum placet . " Ebenfalls 1904 legte Burd

hardt ſein Amt als Appellationsrichter nieder . Die Wahl
zum Mitglied der Synode fällt in dieſes Jahr , ebenſo die
jenige zum Präſidenten des Kinderſpitalkomitees , deſſen
Mitglied Burckhardt lange Jahre war und dem e

r

durch

Familientradition nahe ftand .

1905 erfolgte die Wiederwahl in den Großen Rat .

Auch die Univerſität konnte für Burdhardt nur ein
Durchgangsſtadium bilden ; völlig füllte ihn d

ie Lehrtätigkeit

nicht aus . Trob der vielen öffentlichen Aemter , die er nach

und nach angenommen hatte , lag ein großer Teil ſeiner Fähig

keiten brach . Deshalb , da ihm von der liberalen Partei eine
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Randidatur in den Regierungsrat nahegelegt wurde, ent

fchloß er ſich zur Annahme ; feinen lekten Aulavortrag hielt
er am 2

7
.

Februar über ,, Zöllner und Sünder “ .

Am 25. Februar 1906 wurde Burdhardt im zweiten
Wahlgang zum Regierungsrat gewählt ; a

ls

ſolcher über
nahm e

r

d
ie Leitung des Juftizdepartements . Das Opfer ,

das er ſeiner Vaterſtadt brachte , kannte er vollauf . E
r

brachte

e
s wie einer , der fich freiwillig zum Kampf meldet , bewußt

der Mühen und Gefahr , aber freudig . Was e
r zur An

regung ſeiner Arbeitskraft bedurfte : lebendige Aufgaben und

weiteren Wirkungskreis , das bot ihm das neue Amt . Zur
Entfaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit brauchte e

r

den Rontakt

mit der Welt ; die Unerbittlichkeit ſeines Charakters
aber mußte ihn mit der Wirklichkeit , di

e

nun völlig a
n ihn

berantrat , in harte Konflikte bringen . Wie weit die Mit
arbeit am Staat Burchardts wirkliche Aufgabe war , das
haben ſeine Werke erwieſen . Es iſt hier nicht der Ort , zu

unterſuchen , ob die geiſtig feingegliederte Perſönlichkeit Burck
hardts in die heutigen Formen kantonaler Politik hinein
gehörte . Burchardt dachte ſelbſt wohl bisweilen bitter a

n

den Sak , den er in ſeiner Jugend einſt flüchtig in ſeine Auf
zeichnungen ſchrieb : „Es wird immer ſchlimmer hierzuland ;
glüdlich der , den ſein Beruf autoriſiert , von dieſer Siſyphus
arbeit der Politik , welche das Mark des Herzens , des Leibes
und der Seele verzehrt , wegzubleiben . " Er wünſchte fich
wohl bisweilen heraus aus dem ganzen Treiben ; dennoch
aber fand er neben aller Mühe und Enttäuſchung die höchſte
Befriedigung ſeines Schaffens erſt in den Jahren der
Regierungstätigkeit . An die großen gefekgeberiſchen Auf
gaben , die e

s

zu löſen galt , trat er mit felbſtverſtändlichem
Erfolg heran . Trok auffallender ſtaatsmänniſcher Begabung

fiel ihm aber das Durchſeben der einmal vollendeten Leiſtung

ſchwer : durch Anfechtungen , di
e

ſein Werk erfuhr , wurde e
r

jeweilen allzu ſehr bemüht . Gegen ſachliche Oppoſition konnte

e
r mit dem ganzen Gewicht ſeiner Perſönlichkeit auftreten .
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Näher noch jedoch , als Auseinanderſekungen in Anſichts
fragen, ging ihm der Kampf ums Recht : in dieſem Kampf

konnte er mit einer Leidenſchaft auftreten , die ihn völlig

mitriß und ihn nicht mehr losließ bis zum Sieg der guten

Sache. Dem Geheiß ſeines Gewiffens immer zu folgen ,

wurde ihm bei ſeiner angeborenen Milde und Güte doppelt

ſchwer ; wenn er nach außen bart und rücfichtslos auftrat,

ſo war dem Entſchluß dazu und der Ausführung ein viel
härteres Ringen im Innern vorausgegangen . Es iſt Burd
bardt während feines Lebens immer wieder ein Vorwurf

aus der Starrheit gemacht worden , mit der e
r bisweilen

auftrat . Der Tod hat die klärende Kraft , die edelften
Eigenſchaften eines Menſchen hervortreten zu lafſen ; wenn

Burchardt Fehler batte , die heute noch bei manchen unver
gefſen ſind , ſo mögen auch dieſe Fehler zu ſeinem wahren

Bilde beitragen , nach welchem auch e
r ein Menſch geweſen

mit den Schwächen und Bedürfnifſen , die erft die großen ,

fiegreichen Eigenſchaften wirklich bewundernswürdig

ſcheinen laffen . Burchardt hat ſich ſelber ernſt geprüft in

den Stunden , da er dem Rechte nachging ; o
ft

waren ſeine
reine Abſicht und d

ie

fü
r

die politiſche Stellung günſtige
Folge eng vermiſcht und kaum zu entwirren ; dies führte zu

barten Konflikten . Folgende Briefſtelle mag einen Begriff

davon geben : „ Wir find Gott doch immer näher , wenn wir
ihm in der Liebe und Güte , als wenn wir ihm in ſeinem
Zorn nacheifern . In dieſem Metal find viel mehr Schlađen .

Ich komme von Berufs wegen o
ft

dazu , Berechtigkeit und
Gericht zu üben . Es iſt mir immer eine bange Frage , ob

d
a Empfindlichkeit , Selbftfucht , Hervordrängen der eigenen

Perſon nicht mitſpielen . Jrre ic
h

mich in der Güte , ſo

denke ic
h , daß nicht jedes Samenkorn aufgeht : es fällt unter

Steine und Dornen ; aber lieber hier irren als dort . Die

Wahrheit kommt doch zulekt immer an den Tag , und das

Böſe verzehrt ſich von ſelbft . E
s
iſ
t

e
in

ſchweres und ver
antwortungsvolles Ding , da nachzuhelfen . Man muß e

s ;
e
r
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nicht ſeinetwegen , ſondern des Ganzen wegen . Aber ver
mögen wir überhaupt, ganz leidenſchaftslos uns ſelbſt aus
zuſchalten ? " Diejenigen , denen das Bild des aufopfern
den und reinen Staatsmannes getrübt erſcheint durch die
Heftigkeit feiner Rampfesweiſe , mögen fich erinnern an ein
Wort feines großen Lehrers Jhering :
Der Kampf ums Recht iſt die Poeſie des Charakters . "

Auf die Einzelheiten von Burdhardts politiſchem Er
leben und Leiſten kann hier nicht eingegangen werden . Die

Zeiten liegen zu nah ; d
ie beteiligten Perſonen ſind noch am

Werk . Burchardts Hauptleiſtungen werden in die politiſche

Geſchichte Bafels übergeben . Die größte ſeiner Arbeiten ,

die Trennung von Kirche und Staat , hat er 1910 im poli

tiſchen Jahrbuch ſelbft ſo vortrefflich dargeſtellt , daß e
s ein

nulloſes Unterfangen wäre , diefe ftaatsrechtliche Sat
anders zu erwähnen , als eben im Hinweis auf jene Dar
ftellung . Burdhardt war an d

e
r

Ausarbeitung des Tren
nungsgeſetzes von 1906 bis 1909 beſchäftigt . Ein hervor
ragender Lehrer des Staatsrechtes hat fich folgendermaßen

zu der Leiſtung geäußert2 ) : „ Ein monumentum aere peren

nius aber errichtete fich der Verſtorbene in der von ihm
vorbereiteten und durchgeführten Neuordnung des Ver
hältniſſes von Staat und Rirche im Kanton Baſel -Stadt .
Burdhardt war von Haus aus kein Trennungsſchwärmer ;

aber ein vorurteilsloſes Studium der Frage drängte ihm die
Lleberzeugung auf , daß eine prinzipielle Auseinanderſebung

zwiſchen Staat und Kirche in Baſel notwendig ſe
i
, ſollte nicht

der günſtige Zeitpunkt dazu verpaßt werden . Denn eine
weitere überwiegende Beſtreitung der Kultusausgaben durch

den Staat zugunſten der reformierten und der chriftkatholiſchen
Landeskirche hielt er für eine Inbilligkeit gegenüber den ſtark
anwachſenden , den Landeskirchen äußerlich und innerlich nicht
zugehörenden Bevölkerungsteilen , und e

r war der Meinung ,

2 ) Prof. Dr. F. Fleiner , Zürich . Schweizer . Juriſtenzeitung
XI . Jahrg . Heft 1

9

dom 1
. April 1915 .
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nachdem die von der Bundesverfaſſung geforderte Ron
feffionsloſigkeit des Volksſchulunterrichts durchgeführt und

der Staat durch die Bundesverfaſſung und das kantonale

Recht mit genügenden Waffen zur Geltendmachung der
Staatshoheit gegenüber den Kirchen ausgeſtattet worden ſe

i
,

fo ftünden auch politiſche Bedenken nicht mehr im Wege .

Aber - und hier zeigt fich der große geſchichtliche Sinn des
Verftorbenen zunächft ſollte keine völlige Trennung von

Staat und Kirche nach einem abftrakten Schema eintreten ,

ſondern nur eine Verſelbſtändigung d
e
r

bisherigen Landes
kirchen und ihre weitere Anerkennung als öffentlich -rechtliche
Perſönlichkeiten und deren Ausſtattung mit dem Kirchengut ,

das bisher unter ftaatlicher Verwaltung geftanden hatte ; die
freien Religionsgeſellſchaften , die römiſch -katholiſche Kirche
und die israelitiſche Gemeinde erhielten Zuwendungen aus

ftaatlichen Mitteln . Der Bericht , mit dem Carl Chriſtoph

Burdhardt dieſe große Kirchenpolitiſche Arbeit einleitete , wie

der „ Ratſchlag “ des Regierungsrates zuhanden des Großen
Rates vom 25. Juli 1908 und endlich der Auffak Burd
hardts über ,Neuzeitliche Wandlungen des Verhältniffes
zwiſchen Staat und Kirche in der Schweiz “ ( Politiſches
Jahrbuch der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 1910 ) find

ftaatsrechtliche Mufterleiſtungen . Die Volksabſtimmung vom
5./6 . März 1910 ſanktionierte dieſes größte Werk Burd
hardts . "

Burchardt ſelbft ſchrieb 1908 über die Arbeitsmaſſe ,

die ihm die Durchführung des Werkes koftete : „ Die Kirchen
vorlage nimmt meine ganze Zeit in Anſpruch ; in der Synode ,

in den Gemeindevereinen muß ic
h

dafür lämpfen ; o
ft glaub

ic
h

aus eiſerner Müdigkeit nicht mehr aufftehen zu können . "

Ende 1909 war er völlig erſchöpft . Im Frühjahr 1910 hielt

e
r die dominierenden Reden zur Kirchendebatte . Ein Sak

aus dem „ Ratſchlag “ mag den Standpunkt kennzeichnen , den
Burdhardt der Kirche gegenüber einnahm : ,, In der Rirche " ,

ſagte er , „ſoll für viele ehrliche Meinungen Plaß und kein
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redliches Suchen ausgeſchloſſen ſein . Wohl aber if
t aus

geſchloffen ein Feſtnageln auf Formeln , die den Ernften ab
ſchreden und dem Heuchler kein Hindernis find . Das Be
kenntnis der Lippen fichert uns nicht d

ie entſprechende Ge
finnung ; mit mechaniſchen Beſtimmungen können wir nicht

die Spreu vom Weizen ſondern . Sit , wie wir glauben , der
Individualismus die Lebensluft im religiöſen Leben , vorab

im Proteſtantismus , ſo iſt jener Gegenſak notwendig . “ Eleber
den theologiſchen Ehrendoktor , den Burdhardt anläßlich der

Univerſitätsfeier 1910 erhielt , ſchrieb e
r a
n

ſeinen Sohn :

,, Ic
h

habe den D
.

theol . erhalten für meine Arbeit in der
Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe . E

s

if
t

vielleicht

ein Jahr zu früh ; ſchließlich iſt „ tout bien qui finit bien “ ,

und wir ſind noch weit vom Ende . Mich hat die Anerkennung

des Werkes gefreut um ſeinetwillen und um ſeines Beſtandes ,

ſeiner Zukunft willen ; daß gerade mir dieſe Anerkennung

mußte ausgeſprochen werden , gibt mir wahrlich keinen Anlaß
zur Lleberhebung . E

s

haben ſo viele Menſchen guten Willens
mitgearbeitet ; es war gar nicht meine Tat allein . Wäre ic

h

der Zeit vorausgeeilt , ſo hätte fi
e vor dem Hindernis refü =

fiert ; ſo kam e
s darauf hinaus , im rechten Moment zuzu

greifen und den Leuten zu zeigen , was ſi
e eigentlich felbft

wollten . “ Nach dem Vollzug der Trennung blieb Burckhardt

der ſelbftändigen Kirche mit Rat und Tat treu zur Seite ; er

trat aus feinen ſämtlichen kirchlichen Aemtern aus , um in

der Regierung unangefochten fü
r

d
ie

Intereſſen d
e
r

Kirche
wirken zu können . Wenn fich in einer von Burdhardts
Leiſtungen ſein ſtreng geſchulter hiſtoriſcher Sinn und ſeine
genaue Kenntnis der Wirklichkeit in genialer Zuſammen
wirkung gezeigt haben , ſo iſ

t

dies in der Trennung von

Kirche und Staat geſchehen . Die beiden andern großen

geſekgeberiſchen Arbeiten , die e
r in der Zeit ſeiner Re

gierungstätigkeit ausgeführt hat : der Entwurf zum Basler
Einführungsgeſek des Zivilgeſekbuches , ſowie die Reviſion

des Basler Strafgeſetbuches verlangen zur Beſprechung
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fachmänniſches Urteil. Die Reviſion des Strafgeſekes er
ſchien wenige Tage vor Burckhardts Tod . Burchardt war ,

vom Zivilrecht ausgebend , durch die Arbeit an der Kirchen
trennung in das öffentliche Recht eingedrungen und hatte
ſich in den lekten Jahren als Mitglied der Erperten

kommiffion fü
r

das eidgenöffiſche Strafgeſekbuch in gründ

lichfter Weiſe mit dem Strafrecht vertraut gemacht . Die
Reorganiſation des Appellationsgerichts , das Advokatur
gefet , der Organiſationsausbau der Staatsanwaltſchaft und

Cleberweiſungsbehörde , das Viehmängelgeſek , d
ie Aenderung

der Gerichtsorganiſation , di
e

amtliche Inventur , di
e Spar

kaffengeſekgebung find nur einige Erlafie , die Burchardts

Arbeit zum Urſprung haben . Neben der Summe feiner
Leiſtungen ſteht vor allem d

ie

fortwirkende Kraft ſeiner Per
ſönlichkeit als hohes Beiſpiel ethiſcher Auffaſſung des ftaat
lichen und ſozialen Lebens : ſolange Burchardt in der Re
gierung tätig war , blieb e

r

der Anwalt der Armen und

Schwachen .

In den Nationalrat wurde Burchardt im Jahre 1911
gewählt . ( Vom November desſelben Jahres bis zum

Oktober 1914 gehörte e
r

dem Kreiseiſenbahnrat III der
ſchweizeriſchen Bundesbahnen a

n . ) In den größeren poli
tiſchen Verhältniſſen vermochte e

r

nicht mehr maßgebend mit
zuwirken . Während den erſten Seffionen des Rates verhielt

e
r

fich abwartend und beobachtend ; ſpäter war er of
t

geſund

heitlich gehemmt . Immerhin nahm e
r

noch regen Anteil an

den allerverſchiedenſten Fragen : noch einmal zeigte ſich in der
Teilnahme , die e

r

den Diskuſſionen zum Fabrikgeſek ent
gegenbrachte , d

ie Reinbeit ſeines Rechtsbegriffs und ſein
ſozialer Sinn . Cleber feine Stellungnahme zur Staats
vertragsinitiative und das fakultative Referendum ſprach e

r

noch ausführlich am 20. Mai 1914 zu den Basler Zofingern

und zeigte ſich als warmer Befürworter des Referendums ) :

3 ) Feuille Centrale d
e la Société d
e Zofingue , 54. année Nr . 10 .
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„ Die Idee der Demokratie “, führte er unter anderm aus ,

„müſſe immer ſo hoch geftellt ſein , daß fi
e in ſtärkſtem Maße

erzieheriſch auf ih
r

Volt wirke , damit dieſes , fich zu immer

größerer Reife entwickelnd , den demokratiſchen Gedanken
immer höher zu erfaffen vermöge . "

Sebr tätig trat Burdhardt hervor , als e
r zum Zentral

präſidenten der neuen ſchweizeriſchen liberal -demokratiſchen

Partei gewählt wurde . Es war ihm in dieſer Eigenſchaft

vor allem daran gelegen , Rontakt mit dem romaniſchen Teil
ſeines Vaterlandes zu wahren . In einigen öffentlichen
Reden hat er das Programm der neuen Partei entwidelt .

So in einer liberalen Parteiverſammlung zu Baſel im No
vember 1913 , wo e

r etwa folgendes ausführte : Vor allem

ſe
i

das hiſtoriſch Gewordene nicht zu ignorieren ; die Eigen

a
rt

der Sprachen und Stämme müſſe reſpektiert werden ; da
bei aber brauche das allſeitige Gemeinſchaftsgefühl eine
eifrige Pflege . Alle Fragen ſeien vom Standpunkt der

ſchweizeriſchen Geſamtintereſſen uns aufzufaſſen ; dennoch

möge über der Einheit die Vielheit nicht vergeſſen werden .

E
s

ſe
i

die Rompliziertheit des ſchweizeriſchen Lebens , die

ſeine Schönheit ausmache ; die Leberwindung des Hinder

niſſes , das in der Verſchiedenheit der Sprachen liegt , b
e

deute eine beſondere Rulturmiffion der Schweiz . Bei ver
ſchiedenen Kantonsintereſſen müfle in zweifelhaften Fragen

Freiheit gegeben werden , in notwendigen aber das Bewußt

ſein ſich befeſtigen , daß alle e in Volk find . Bewegungsfreiheit
der Kantone und des Bundes follten gleichermaßen gewahrt

werden ; der Staat habe das zu übernehmen , was er beſſer
machen könne als der Einzelne ; in den Subventionsfragen

ſe
i

auf einen gerechten Finanzausgleich zwiſchen Bund und

Kantonen zu achten . Als Grundlage der Wohlfahrt und des

wirtſchaftlichen Gedeihens der Schweiz ſe
i

die Stärkung des

Einzelnen , ſeiner Freiheit , ſeines SInternehmungsgeiftes an
zuſtreben ! Ein Programmpunkt der Partei fe

i

der Proporz .

Viel wichtiger als die Rücficht auf Fehler , die man durch
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Ausdehnung der Volksrechte begeben könne , ſe
i

die Not :

wendigkeit , das Volk zur politiſchen Mitarbeit heranzuziehen ;

deshalb ſe
i

auch die Staatsvertragsinitiative zu begrüßen .

Die liberal -demokratiſche Partei wolle den Frieden zwiſchen
den Konfeffionen erhalten ; durch Anerkennung der indi
viduellen Freiheit ſe

i

die freie Betätigung jeder Konfeffion

in allen Kultusfragen zu ſichern ; di
e

Uleberzeugung d
e
r

Gläu
bigen wie der Ungläubigen müſſe gleichermaßen gegen rohe
Verlebung geſchübt werden . Ein Grundzug der Partei
müſſe das gerechte und weiſe Maßhalten ſein ; di

e

Partei
babe nicht nach einem Sit in der oberften Erekutivbehörde zu

ſtreben . Eine Erekutive müffe ftark und einheitlich ſein . Der

einheitlichen Exekutive müſſe d
ie Kontrolle der ſtarken parla

mentariſchen Oppoſition gegenüberſtehen ; den Fremden , denen

man ſchon ſo viel verdanke , feien die Tore nicht zu ver
ſchließen ; es ſe

i

vor allem nach der aſſimilation der
Fremden zu trachten . Das eidgenöſſiſche politiſche Departe

ment müffe geſtärkt werden : e
s

babe allen Verkehr nach aus
wärts zu kontrollieren ; deshalb ſollte das politiſche Departe

ment längere Zeit in derſelben Hand bleiben . Nicht nur die
materiellen , ſondern vor allem die ideellen Werte feien zu

berücfichtigen ; dieſe blieben ſtets die Bedingungen zur fitt
lichen Geſundheit des Volkes . In den ſozialen Gegenſäßen
habe d

ie Partei zu vermitteln . Die Verwirklichung d
e
r

Grundfäße ſe
i

nicht nur im öffentlichen Leben , ſondern vor

allem auch im Leben des Einzelnen herbeizuführen . Die
Jugend müfſe mitmachen , wenn die Politik nicht a

lt

werden

ſolle .

In der Entwidlung dieſes allgemeinen Programmes
liegt mancher fü

r

Burchardt bezeichnende Ausſpruch . Burck
hardt war nie Parteipolitiker . Von konſervativen Tra
ditionen ausgebend , entwidelte e

r

ſich zu in weiteftem Sinne

fortſchrittlichen Anſchauungen . Bei ſeinem felbftändigen ,

o
ft oppofitionellen Temperament ſchloß er ſich bisweilen dem

Vorgehen der ſozialiſtiſchen Partei a
n
. Er befürwortete
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ſeinerzeit die Kleberlaſſung des Basler Münfters zur Ab
haltung des Sozialiſtenkongreſſes . Im ganzen aber lag
darin das fü

r

Burchardt Bezeichnende , daß er überhaupt

keiner Partei angehören konnte , daß er weder in den ertremen
Richtungen , noch in den durchſchnittlichen ſein Genügen fand ,

ſondern in beſtändig kritiſcher Produktivität bald hier , bald
dort den richtigen Weg erkannte .

In den lekten zehn Lebensjahren Burchardts war ſeine
erſtaunliche Arbeitsleiſtung von Ferien allzuwenig unter

brochen . E
r

vernachläffigte ſeine Geſundheit und erlag der
Ulebermüdung . Einige Seiten ſeines intimeren Weſens und

ſeiner hohen Kultur , die er durch alle belaſteten Zeiten bei
behielt und mehrte , mögen nun noch erwähnt werden .

Gereiſt if
t Burchardt wenig : er kannte die großen

deutſchen Städte , dann Wien und Paris . In Rom war er

nie , in England nur einmal . Da ihm die bildende Kunſt ein
lebhaftes Intereffe bot und e

r vor allem Architektur mit aus
geſprochenem Verſtändnis genoß , war jede Reiſe fü

r

ihn

reich a
n lebendiger Anregung . Indeffen verſtand er es nicht ,

im Schauen Maß zu halten : er konnte auch in der Runft
betrachtung mit allzu viel Willen aufnehmen und zulernen ,

ſo daß nachher leicht Ermüdung und ein Verblaffen der un
mittelbaren Eindrüde eintrat . In einer größeren Stadt
konnte fein Tagesprogramm bisweilen recht belaſtet ſein .

Folgendes Beiſpiel iſt dafür bezeichnend : Von München
ſchreibt e

r
: „ Der heutige Tag war ziemlich angefüllt . Im

fieben Spaziergang im engliſchen Garten , um acht ein mäßiges

juriſtiſches Kolleg , um neun ein gutes hiſtoriſches , nachher in

den Reichsrat hineingeſchaut , dann das Ungererbad beſichtigt ,

nachmittags Pinakothek und Schadgalerie , dann Beſuche ,

abends Oper . “ Manchmal konnte e
r

auch völlig einer einzigen

Sache fich hingeben . So ſchrieb e
r , wie e
r das zweitemal in

München war , an ſeinen Vater : „ Diesmal bin ic
h

ganz im

Banne von Rubens . Das erſtemal war ic
h

zu jung , und e
r
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erſchredte mich . Jekt iſt dieſe unglaubliche Kraft und Kunſt
beherrſchung , vor allem d

ie

fruchtbare Geſundheit und Leben
digkeit für mich überaus anziehend . “ Im ganzen hielt er es

in den Städten nie lange aus ohne Arbeit : die tägliche Beob
achtung verkehrter , elender Zuſtände bemühte ihn , und er freute

fich , ja , es drängte ihn jeweilen wieder möglichſt raſch in ſeine
Tätigkeit zurüđ ; er litt , wie e

r

e
s o
ft ausſprach , unter dem

Verantwortungsgefühl , dort zu genießen , wo ſo viel Jammer
lebt und täglich geboren wird . Anders war es draußen in

der Natur : dort klang ibm das Memento , das ihn zurüctrief ,

nicht ſo häufig entgegen ; er konnte dort o
ft lange Zeit auf

geben in Ruhe und fich wiederfinden und befinnen im ſchönen

Gleichmaß der Tage . E
s

kam in feinen ſpätern Jahren vor ,

daß er obne ſonderliche Erregung den ganzen Wert des täg

lichen Treibens in Frage ſtellte und über der Unzulänglichkeit

alles Tuns beinahe wünſchte , völlig fich felbft und der freien
Einfalt ſeines Weſens zu leben . In ſolchen Stunden genügte
aber dann das leiſefte Anklingen a

n

ſein ſtets waches Mit
leid für andere , um ihn augenblidlich aufzuſchređen . Oft
ſuchte e

r die Natur als Zuflucht : ſo ging er mehrmals mitten

aus der Arbeit heraus in den Schwarzwald . Meiſt war er
auf dieſen Wanderungen allein ; zweimal , im Winter , durfte
ſein Sohn ihn begleiten . Dieſem if

t

e
s erinnerlich , wie einmal

b
e
i

einem nächtlichen Gang im Blauengebiet d
ie Sprache

auf das Weſen der Einſamkeit kam , und wie Burdhardt aus
führte , im Getriebe verliere man immer mehr von ſich ſelbſt ,

und Einſamkeit ſe
i

ſtets wieder notwendig , um fich klar zu =

recht zu finden . Es ſe
i

vielleicht eine der ſchwerſten Auf
gaben , auch unter Menſchen , im notwendigen Austauſch und
gemeinſamen Handeln , immer reiner und ausgeſprochener

perſönlich zu werden und nie mehr zu geben und zu nehmen ,

als man vor fich und andern verantworten könne . Dieſer
beherrſchte Ausdrud erhalte ſtraff und leiſtungsfähig ; er ftelle

eine notwendige Einſamkeit in der Allgemeinheit dar , was

beſſer ſe
i

als Flucht vor der Welt , wobei man nur allzu
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leicht immer tiefer in fich ſelbft verfinke und nichts An

feuerndes und Zwingendes mehr vernehme.
Gerne unterhielt ſich Burckhardt auf ſeinen Wanderungen

mit Bauern . Er ſprach dann lange Wegftunden über alles
Mögliche aus ihrem Gefichtskreis ; von ihnen erhielt er

manchen guten Rat , ſo von dem alten Totnauerbauern , der
ihm ſagte : „ Ih

r
ſolltet ein Jahr zu uns herauskommen ; Shr

habt ſo müde Augen . " Oder ein anderes Mal auf der
Habsburg , von wo e

r ſchrieb : „ Der hiſtoriſche Eindruck if
t

eben ein gewaltiger . Im getäfelten Zimmer lag ein kreide
weißer alter Mann auf der Ofenbank und buſtete , als wollte

e
r

ſeine Seele ausſpeien . Mir war e
s , als läge das Haus

Defterreich ſchon auf dem Schragen ; d
a

aber erhob fich der

Alte plöblich und begann ein Geſpräch mit mir über frühere
und neue Zeit mit viel bitterer Wahrheit und manchem guten

Rat , daß mir ganz eigen zumut wurde . “ Auch ſpäter , in

Bern , redete e
r viel mit den Landleuten , di
e

zu Markte
fuhren . E

r

wohnte während einiger Sibungen des National
rats draußen in Jolimont , das e

r

ſo gern hatte und mit

Liebe beſchrieb : „Stil und ruhſam liegt Jolimont hoch über
der Zare mit weitem Ausblick auf Feld und Wald . Man
wandert unter den wunderbaren Baumalleen , wie ſi

e das

alte Bern für ſeine Truppenmärſche gepflanzt hat . Frei und
vergnügt lebt fich's hier . “ In Baſel gab e

s Zeiten , in denen

e
r das Hinausgehen ins Freie faſt täglich übte und als not

wendig empfand . Wochenlang konnte e
r allmorgendlich um

fünf oder ſechs , von ſeinem treuen Hund begleitet , auf die

Batterie gehen . „ Der Tag wird freundlicher nach ſolchem
Gang “ , ſagte e

r , „ d
ie Angelegenheiten ordnen ſich viel klarer ,

ihrem wirklichen Wert entſprechend . “ Die Natur gab ihm
ftets das große Maß der Dinge wieder ; er konnte in ihr den
vollen Ausgleich finden b

e
i

Elebertreibungen und inneren

Zerriſſenheiten . S
o

ſchrieb e
r a
ls Vierzigjähriger vom

Bodenſee : „Mir iſt ſehr wohl hier ; ich fuhr im Ruderſchiff

nach Mittelzell . Der See war wie ein Spiegel . Weit in
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der Ferne lagen Regenbogenftreifen über dem Waffer. Au
mählich ſiegte die Sonne . Es iſt die Landſchaft , die zu meinem
Alter paßt , und ic

h

hoffe fi
e

noch o
ft

zu ſehen . “ Auzu ſelten
waren indes die freien Stunden , die im Betrachten , im

reichen Gefühl des Selbft und der ſchönen Umwelt hingingen .

Die Arbeit zwang d
ie ruhig vereinigten Gedanken immer

wieder auseinander und zurück in die vielfältige Notwendig

keit täglicher Pflicht .
In Burdhardts Leben gibt es nichts , was nicht durch

Arbeit errungen und befeſtigt wurde : durch ſi
e war jedes

Urteil begründet , jede Erfahrung beſtimmt ; of
t

kam die

reiche Intuition nicht genügend zur Geltung , weil das
Erarbeiten der Beweiſe den Einfällen gar nicht nachkam .

Leußere Arbeit wurde früh zur Lebensnotwendigkeit ; mit

der inneren Schritt haltend , wirkte fi
e vorwärts allen Mühen

entgegen . Sie wurde zeitweiſe , anſtatt nur e
in Mittel zu

fein , zum eigentlichen 3weď ; fie gewann als zwingende
Leidenſchaft und faft einzige Lebensfunktion eine gefährliche ,

übermächtige Wirkung . In friſcher Stimmung fiel Burd =

bardt alles in ungewöhnlichem Maße leicht : ſeine Ron
zentrationsfähigkeit war aufs Neußerſte geſteigert ; keine Ah
lenkung gelangte zu ihm ; keine Gedächtnisfrage , keine Rom

bination verſagte ; er erledigte mehrere Angelegenheiten aufs

Mal , diftierte und las , gab Auskunft und entwarf zur
gleichen Zeit ; er wurde von der Arbeit ergriffen und mit
geriſſen , ſo daß e

s

kein Halten mehr gab und Lleberreizung

und Abſpannung die Folge war . In der matten Verfaſſung
dann häuften fich Bedenken und hemmende Rüdficht ; Klagen

über d
ie

Schwere der Pflicht wurden laut , und völlige Mut
loſigkeit war häufig das Ende . An a

ll

dem mag nichts

Verwunderliches ſein : in der geſundheitlichen Anlage liegt

wohl d
ie ganze Erklärung . Was aber erſtaunen darf , das iſt

d
ie Treue , mit der Burchardt b
is

zur völligen Unmöglichkeit

im Wirken ausharrte , di
e

eiſerne Willenskraft , mit der e
r

fich gegen die Qual der slebermüdung , gegen die tauſend
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Hemmungen des eigenen Geiſtes durchſette . Sein Charakter
blieb in ſämtlichen Anfechtungen ſouverän ; Entſchlußfähig

keit und freier Mut beſtanden bis zulett . In allen ſeinen
Leußerungen kehren Stellen wie dieſe wieder : „Ich habe die
alte Wahrheit gekoſtet, daß die unverdroffene Arbeit alles
bemeiſtert. Es find ftrenge Zeiten , die ic

h

hinter mir habe ;

aber gottlob , fie haben mich herausgeriſſen aus einem Zuſtand
der Leberwältigung und des Niedergedrüdtſeins . " Seinem
vierzehnjährigen Sohn ſchrieb e

r

über die Notwendigkeit der

angeftrengten Leiſtung : „ E
s gibt eine Menge Durchgangs

ſtadien , durch die man ſich durchwühlen muß , je energiſcher ,

defto endgültiger , um dann zu weitern Horizonten zu kommen ;

zur harmoniſchen Ausbildung ſollten wir nicht nur wahren ,

was wir haben , ſondern auch dort ergänzen , wo uns etwas
fehlt ; gerade in dem ſollen wir beſonders ernft und trokig

beſtrebt fein . Wenn man fich beim Arbeiten langweilt , muß

man Tür und Fenſter ſchließen und d
ie Sache unterkriegen

wollen ; dann wird e
s

ſchon intereſſant . Klarheit , Ordnung ,

Sicherheit braucht man für alles ; gar nichts wird einem völlig

leicht ; um alles muß man kämpfen , wenn man's wirklich

haben will . " Und e
in

andermal : „Beharrlichkeit macht alles
leichter ; Stetigkeit und äußere Ordnung ( ein gewaltiger

Hebel der innern ) find fü
r

jede tüchtige Leiſtung notwendig .

Man ſoll fich nicht unterkriegen laſſen ; Körper und Seele
fiben ſo ineinander , daß jener ſchlechte Rerl diefer beſſern
Hälfte fortwährend Streiche ſpielt . Halte Dich ans ,Werden ' .

Kein Werden ohne Schmerzen ; aber e
s bleibt ja nur der

Weg , nicht das Ziel . Erarbeite , was jeder Tag bringt ;

dann liegt Dir auch das Morgen frei . " Und ſpäter ſchrieb

e
r
: „ Vor alles Gelingen haben d
ie

Götter d
ie Anſtrengung

gefekt . Flaubert hat , wenn ic
h

mich nicht irre , irgendwo
geſagt : Talent ift unabläffiges Bemühen und unausgeſetzte

Arbeiť , und darin h
a
t

e
r gewiß recht . Nur mit Arbeit

erträgt man das Hinauf und Hinab . Errungenſchaften und
Beglüđungen , Stilſtand , ſcheinbarer Rüdſchritt und tiefe
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Enttäuſchungen find jedem gegeben , der fich tapfer beſtrebt .
In den ftillen Seiten wächſt und reift vielleicht am aller
meiften . Ich denke o

ft

a
n

das herrliche Raftanienlied von

Goethe „und trage auch Du geduldiglich " .Du geduldiglich “ . Die u
n

befriedigten Zeiten , in denen die Arbeit am ſchwerften wird ,

find doch wieder ſchöne Zeiten . In der Produktion folul
man nicht verzweifeln , wenn das Denken nicht gelingt ; wie
viel liegt unter der Schwelle des Bewußtſeins . Ich habe e

s

erfahren : wir ſollen nichts hervorzerren , bevor eine Stunde
gekommen if

t , zum Licht zu ſteigen . Eins aber : npogualɛīv
unabläffig . “ Der Wille zum nooopatɛīv blieb immer der
Grund aller Anftrengung ; durch alle Zeußerungen aus
leichten und ſchweren Tagen geht das hervor . Da heißt es

einmal : „Ich bin ein langſamer und mühſamer Arbeiter und
habe mir zudem viel aufgeladen . Zu viel wohl , und muß
doch ſuchen , mich mit Ehren draus zu ziehen . Es iſt doch
das Härtefte , was e

s gibt , Grenzen und Schranken ſeiner
Rraft zu finden , die man zu überſteigen nie erzwingen kann ;

ſich nicht nur mit äußerem Schein draus zu ziehen , das hält

nicht ſo ſchwer , ſondern mit eigenem guten Gewiſſen , mit
dem Gefühl , innerlich vorwärts zu kommen ,
das iſ

t

ein hartes Ding . “ Ein anderes Mal : „ Wenn die
äußere Arbeit dergeſtalt anwächft , daß darunter ſehr berechtigte

bobe Interefſen leiden , daß man die Ausbildung eigener

Fähigkeiten vernachläſſigen muß , ſo kommt man in d
ie

ſchwerſten Konflikte binein . “ Und derſelbe Gedanke ſpricht

aus dieſem : ,,Wenn die Arbeit , wie jekt , leicht geht und ſich
einer ſchönen und würdigen Aufgabe kräftig zuwendet , ſo iſt

das Gefühl beglüđend , man wachſe und ftärke fich künftiger

Mühe entgegen “ ; und endlich : „Ich habe , was ic
h

a
n Erfolg

errang , mehr dem Fleiß als der Leichtigkeit zu verdanken ;

wenn man nicht mehr fleißig ſein kann , aller Fleiß nicht
vom Fled bringt , ſo ift's bitter . Es iſt einem arg , nicht
mehr nachzukommen , dem Nächſten nicht zu ſein , was man

ihm ſein ſollte , und ſein eigenes innerlich anvertrautes Gut

4
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abnehmen zu ſehen . Es iſt eine Prüfung , di
e

über einem
liegt , und aus der Gott allein befreien kann . “

Untätig war Burchardt niemals . In der Zeit der an
geftrengteſten Arbeit , wie in den Ferien , hat er immer viel
geleſen . Seine liebfte Muße war eine gute Lektüre . E

r

eignete ſich mit raſchem Herausgreifen des Weſentlichen eine

ungewöhnliche Fülle von Renntniſſen a
n , und d
a

e
r aufnahm

nach Maßgabe ſeiner Herzensgüte , feines klaren Geſchmaces
und ſeiner deutlichen Lebensabſicht , ſo ordnete fich aller
Stoff in ihm zu der organiſchen Ausgeglichenheit , die die
wirkliche Bildung ausmacht . UnAn der Erſcheinung des

Heroiſchen tröſtete und erhob e
r

fi
ch ; in den Zeiten der An

fechtung kehrte e
r immer wieder zu den Großen zurück .

Wochen hindurch ſa
ß
e
r allabendlich m
it

Shakeſpeares Dramen
oder mit Dantes Divina Commedia . E

s

ſtörte ihn nicht ,

wenn man um ihn berum ſprach , und wer ihn leſen ſah , dem

iſ
t

d
ie Haltung unvergeßlich , in de
r

e
r , ruhig zurückgelehnt ,

das Buch weit von fich weghaltend , unverwandt , ohne die
Züge zu verändern , mit dem aufmerkſamen , leuchtenden Blick

in ſich aufnahm , nur bisweilen aufſehend und lange und
nachdenklich irgend einen Gegenftand betrachtend . E

r
hat

o
ft

b
e
i

Goethe Rat und Kraft gefunden ; jedoch das Ver
wachſenſein mit der Natur und d

ie völlige Hingabe a
n

ihre

Kräfte , di
e

große harmoniſche Sinnlichkeit war ihm fremd .

Bei Schiller fand e
r

den Willen zur großen Freiheit ,

fand die Freiheit erreichbar , klar ausgeſprochen und für
jeden mutigen Kämpfer vorhanden in der Herrſchaft des
Willens , in der moraliſchen Erhebung . Schillers Leben :

der Drang zur Vergeiſtigung , di
e

aufzehrende , läuternde

Arbeit , das ſtolze Eleberragen des befreiten Geiftes , dieſes
zog ihn a

n

und gab ihm jenes Gefühl warmer Dankbarkeit

und vertrauensvoller Freundſchaft , das die Lebenden den
großen Toten weiben . Schillers Briefwechſel mit Goethe
liebte er überaus . „ Der Briefwechſel bietet einen ehrfurchts
vollen Einblick in die Werfftatt dieſer beiſpielloſen Lebens
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leiſtung ", ſchrieb er . Immer wieder las er den Don Carlos .

,,Das Mitleid , mit dem in dieſem Drama alle Geſtalten er
ſchaffen ſind , adelt die Handlung ; da iſt vor allem der König ,

defſen ſchredliche Einſamkeit mehr Schmerz enthält , als die

durch qualvolle Leidenſchaften bewegten , aber eben doch von

gegenſeitigem Gefühl getragenen Geſchide der anderen . "

Das ungeftümſte Verlangen in Burdhardts Weſen bat Kleift
berührt im Hohenlied der Gerechtigkeit , dem Michael Robl
haas . Hier fand Burdhardt in unerſchütterlicher Prägung
knappften epiſchen Stiles , in ſchmerzlichfter Klarheit den Kon

flikt zwiſchen Welt und Recht , und ſein ganzes Herz gehörte ,

dem Vorgang nachgehend , bis zulekt dem Recht , bis in alle
Folgen , bis zur Verdüſterung durch Romit , durch Widerfinn
und Fehler ; ja beim Fehler , beim Frevel erft empfand e

r

den

bitter tragiſchen Mut des Helden a
m

tiefſten , und e
r ging ,

e
r , der Mann der tapferen Begrenzung , der gleichmäßig ab

wägenden Einteilung , in dieſer einen Leidenſchaft : der Be
rechtigkeit , beinahe ins Maßloſe . Die Novelle war das

Erlebnis in Burdhardts Berlinerzeit : er hat ſie ſpäter ſeinem
Sohn wiederholt vorgeleſen ; of

t

klang e
s , a
ls

rede der ver

( chloffene Mann durch die furchtbare Erzählung von ſeiner
eigenen ſcheu bewahrten Art , von der einzigen Stimme ſeines
Innern , die bisweilen lauter ſprach als feine Einſicht . Da
Burdhardt beim Leſen alle Werte des Kunſtwerks völlig zum

Bewußtſein brachte , ertrug e
r Leidensvolles nur , wenn e
s

durch verföhnende Liebe getragen war : die kleine Novelle
Doſtojewskijs „ Eine dumme Geſchichte “ wies e

r einmal zu

rüd , indem e
r ſagte , dies ſe
i

zu grauſam . Nur die Ruſſen
las er in der Lleberſekung ; Franzöſiſch beherrſchte e

r wie ſeine
Mutterſprache .

Alle ſchriftlichen Leußerungen Burchardts find gekenn

zeichnet durch eine vorzügliche Form . Weder im kurzen

Brief , noch in der längeren Abhandlung vernachläſſigte e
r

den Stil . Sein Stil war ausdrudsvol , knapp und meiſtens
anſchaulich , in juriſtiſchen Publikationen bisweilen allzu ab
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ftrakt. Die Göttinger Preisſchrift war ſchon den beurteilenden
Profeſſoren durch die Eigenart ihrer Diktion aufgefallen ;

dieſer Umſtand hatte dazu beigetragen , eine Namensverwechs
lung b

e
i

der öffentlichen Mitteilung des Preisreſultates
raſch aufzuklären .

Franzöſiſch ſchrieb Burchardt ſo leicht wie Deutſch .

Obwohl er durchaus von deutſcher Kultur ausging , war

dennoch der franzöſiſche Einſchlag in vielen ſeiner Leuße
rungen auffällig : ſo in der beweglichen Ausdrucsfähigkeit

ſeiner Konverſation , in der geiſtreichen Sachlichkeit ſeines
Vortrags , in der Leichtigkeit ſeiner Ironie , ſowie in der Gabe ,

tatſächlich und feſſelnd zu ſein , ohne alle Tiefen zu berühren .

In ſeinen Studienjahren las er vorzüglich franzöſiſche Lite
ratur . Paris liebte er überaus ; er ſchrieb bei ſeinem lekten
Aufenthalt daſelbft : „ Die ſehr alte Kultur ſchlägt hier manch
mal ins Berzerrte über ; aber ſi

e iſ
t

überall vorhanden und

bat etwas Echtes , Gewordenes , nicht über Nacht Gemachtes .

Es iſ
t

ein feines Volk , dieſe Franzoſen ; fie erholen fich
immer wieder und bleiben obenauf nach beiſpielloſem Inglüc

und troß einer ſehr ſchlechten Regierung . Sie haben nur den
Fehler , zu viel reiche Leute zu haben ; wenn man nicht

kämpfen muß , als Einzelner , wie als Volk , verliert man die
Spannkraft . “ Wenn Burdhardt bei irgend welchem An
laß zu ſeinen welſchen Mitſchweizern zu reden hatte , ſo

verfehlte er es nie , zu betonen , wie beimatlich e
r

fich unter

ihnen fühle . Mit größter Aufmerkſamkeit verfolgte e
r die

intellektuellen Erſcheinungen im romaniſchen Teil ſeines
Vaterlandes . In einem Artikel : „Lettre à mon fils “ , den

e
r anläßlich der Genfer Jahrhundertfeier in der Semaine

Littéraire erſcheinen ließ , hat er dem Verſtändnis und der
Bewunderung Ausdruck verlieben , die er der Geſchichte Genfs
entgegenbrachte . „ Dans la diversité si frappante qui nous

est propre e
n

Suisse , nous n
e saurions nous passer , sans

déchoir , des enfants d
e Genève " , heißt e
s dort , und

weiter : „Genève nous a donné la Suisse romande . Et
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par là notre Suisse actuelle , cet alliage heureux de races
diverses mais unies ...“ Und vor allem : „Genève l'a
prouvé : l'idée est plus forte que la matière .“

Fruchtbare Verbindung von verſchiedenen Kulturen , das
machte auch einen der beſonderen Werte in Burchardts

Weſen aus . Syntheſe war ſeine Beſtrebung in allem : Syn
theſe, das war fü

r
ihn nicht lauer Mittelweg , ſondern ein

Herauslernen des Beſten aus allen Extremen , ein Heraus
arbeiten des klaren Reſultates . E

r

beſtrebte fich ftets , das
Nebenſächliche fallen zu laſſen und das Hauptſächliche klar

zuſammenzuraffen . In einer Beurteilung ſchrieb e
r einmal :

, X . hat manchen Fehler ; aber eine ſeltene und große Eigen
ſchaft befitt e

r , die das andere wett macht , nämlich : Ron
ziſion . Ronziſion iſt heute ſehr ſelten ; meiſt trifft man den
Quark . " Jahr für Jahr ſuchte Burdhardt immer mehr ſich

in den verſchiedenſten Phänomenen des Lebens auszukennen .

Seine Univerſalität wuchs ſtetig : wenn in der Jugend feine
Aufmerkſamkeit ſich vor allem in dem Umkreis ſeeliſcher Lleuße
rungen hielt , ſo wandte er ſich in den ſpäteren Jahren auch zu

den Naturwiſſenſchaften , las über Phyſiologie , über Chemie
und orientierte ſich über abgelegen ſcheinende ökonomiſche

Fragen . Im Ergreifen immer neuer Gebiete lag neben dem
ſchönen angeborenen Trieb des Hinzulernens und der be
ſcheidenen Ungenügſamkeit ein vorab in den lekten Jahren

zunehmender Zug , Anfechtungen aller Art , gefährlichem Be
barren der Gedanken durch vielſeitige Betätigung des Geiſtes

zu entgeben , die Stimmen , die im Innern laut wurden , zu

vermeiden durch das Hinbören auf Neues , das ſich der Auf
merkſamkeit deutlich darbot . Es iſt auffällig , daß Burdhardt
als gereifter Mann immer weniger den befreienden Aus
drud ſuchte und immer mehr fich beſtrebte , durch die Ab
lenkung des Bewußtſeins alles Bedrückende niederzuzwingen .

Als junger Mann fand er in der Muſik Ruhe und Mög
lichkeit der Mitteilung : er ſpielte Rlavier und phantafierte

viel ; große Muſik in edler Ausübung kam ihm ſo nahe , daß
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er das wirklichſte Weſen dieſer unbeſchwerten Kunſt erfahren

durfte , das Durchlaufen des ganzen Gefühls in unſäglicher

Freiheit, im tiefften Leid noch beſchwingt und keiner jubeln

den Höhe allzu fern . Später hörte er immer feltener Ron
zerte . Selbft ſpielte er kaum mehr ; nur den Geſang ſeiner

Tochter begleitete er noch mit feinem Verſtändnis und großer
Freude .

Während die Mitteilung eigenſten Erlebens abnahm ,

wuchs im Gegenteil die Leichtigkeit, unter Menſchen geſellig

und geſprächig aufzutreten . In den lebten Jahren ſprach
Burdhardt gern und lebhaft . Während er aber mehr ſprach ,

bielt er immer ſtärker zurück mit den Werten , die ihn wirklich
berührten . Die Menſchenfreundlichkeit , die die Großmutter
einſt am kleinen Kind gerühmt, hielt an das ganze Leben
lang , nicht nur in den Taten der Aufopferung und der Liebe ,

ſondern in feinen und reichen Rückſichten , die jedermann er
wieſen wurden . Burdhardt beſaß eine gleichbleibende Freund
lichkeit im Verkehr , ftille Herzenshöflichkeit und nicht zulekt

das Beſtreben , jedem entgegenzukommen , jedem das Seine
zu geben , ohne ihn irgend welche Eleberlegenheit fühlen zu

laſſen . Eine populäre Schrift : „ Die Stellung der Frau im
neuen ſchweizeriſchen Zivilrecht “ iſ

t

ein Beiſpiel für den
gütigen Ton , den Burdhardt in di

e

gemeinverſtändliche Er
klärung eines von ihm gänzlich beherrſchten Gebietes legen

konnte . Wie wenige verſtand er es , Freude zu machen ; bai

feiner eigenen Bedürfnisloſigkeit in äußeren Dingen hatte

e
r

ſtets Sinn für die Wünſche der anderen .

Im Spiel mit kleinen Rindern zeigte Burdhardt e
in ganz

beſonderes Verftändnis : er konnte ſtundenlang ihr Leben mit

Einfällen bereichern , und wenn er Geſchichten erzählte , ſo war

e
s
, als gäbe er darin den Urſprung von al
l

dem Freundlichen

und Lichten , das ſeine eigene Herzensgüte ausmachte . In

dem reinen Erſtaunen der kindlichen Erfahrung lag für ihn
größere Freude , als in den widerſprechenden Uleberraſchungen ,

den Heftigkeiten des Geiſtes der Entwidlungsjahre . Burd =
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hardt liebte es , in der innigen und ehrfurchtsvollen Gedanken =
welt der Kleinen felbft einfach und ftill zu werden . Wuchſen
die Kinder auf, ſo entwuchſen fi

e

ihm . Die entſtellenden
Dumpfheiten des Werdens ſuchte e

r

kaum zu ergründen ; er

fürchtete das Ulnreife , und wenn e
r

ſeine warme Neigung

jedem , dem e
r ſi
e

einmal geſchenkt hatte , auch ſtets bewahrte ,

ſo konnte e
r

doch erſt dem Bereiften nahe kommen . Was

e
r a
n Erziehung gab , das war Beiſpiel und Freiheit ; er

ſagte : „Das Beiſpiel fann anregen ; jedoch nur die eigene
Erfahrung kann bilden , die ſchmerzlichfte am Alermeiſten .

3wang hilft nur den Schwachen und kann nur Durchſchnitt

liches erreichen . " Nabeftehende Familienmitglieder , Schüler
und jüngere Untergebene im Amt haben Burchardts Rat
und Beiſpiel zu verdanken , was d

ie Freiheit , di
e

e
r ihnen

ließ , zu voller Entfaltung brachte . Wie alle wahrhaften
Erzieher verlangte e

r von ſich mehr als von andern .

Einige haben von ihm geſagt , er ſe
i

ih
r

Gewiſſen ; andere

haben e
s ausgeſprochen , daß fi
e in ſchweren Lagen fich zu

fragen pflegten : ,,Wie hätte e
r gehandelt ? " Allen , die mit

ihm arbeiteten , auferlegte ſein Weſen Ehrlichkeit und An
ftrengung . Mit ftrahlender Aufmunterung hat er manchem
weiter geholfen .

E
s

gibt Naturen , di
e

in den kleinſten Dingen Ewiges

ſpüren , denen das eigene Erleben , verzehrend und belebend ,

zugleich immer wieder zu den tiefſten Symbolen für Au
gemeines wird . Andere , zu denen Burdhardt gehörte , bleiben
bewußt im Dienft einer Cleberzeugung ; fie ftehen und fallen
für dieſe . Bei den erften wechſeln die Ahnungen vieler
Schidſale : fi

e

wachſen a
n , verdrängen fich und treten zulekt

als lebendige Viſion ans Licht . Bei den andern aber ift

nur ein einziges zwingendes Geſchic : um das allein wird ge

fämpft , gelitten und gehofft ; di
e Spuren aber , die e
s hinter

läßt , graben ſich einmal und unausſprechlich in das einſame
Gemüt . Wenn wir Burchardts Lebensgang zu überblicken

ſuchen , ſo feſſelt uns vor allem der Ernſt , der in al
l

ſeinen
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Unternehmungen lebt . Es war ihm nicht vergönnt , irgend
eine eigene Handlung leicht zu nehmen ; in allem , was er tat,

war er mit ſeinem ganzen Weſen : fein äußeres Erleben
wurde auch zu feinem innern . Sich vergegenwärtigen ,
daß eine ganze Lebensaufgabe immer nach abſoluten Maßen

erfüllt wird , ſich vorſtellen , daß ſchwer errungene Begriffe
jederzeit getreu befolgt werden , ohne Starrheit indes und

mit beſtändig ſchaffendem Verſtändnis, fich klar machen , daß
Reinheit, Gerechtigkeit und der Wille zum Guten d

ie

tiefften , gleichbleibenden Züge einer Perſönlichkeit ſind , das
heißt : fich dem Bewußtſein eines heroiſchen Lebenslaufes
hingeben . Burckhardt hat weder Troft noch Halt bei anderen
geſucht ; wenn e

r

die Laft nicht mehr glaubte tragen zu

können , fand er Zuflucht im Leben und in der Lehre Chriſti .

Die Loſung ſeiner ſchwerſten Zeit war das Zinzendorfiche
Lied :

Wir woll'n uns gerne wagen , in unſern Tagen
Der Ruhe abzuſagen , die's Tun vergißt .
Wir woll'n nach Arbeit fragen , wo welche iſt ;
Nicht an dem Amt verzagen , uns fröhlich plagen

Llnd unſre Steine tragen aufs Baugerüft .

Zerſtreut in Burdhardts Notizen finden fich von Zeit

zu Zeit zwiſchen alltäglichen Aufzeichnungen raſch nieder
geſchriebene Gedanken ; fo fteht in einem der lebten Notiz
bücher der Ausſpruch Hebbels : „ Das ganze Leben iſ

t

ein

Werden ; fich für Geworden halten heißt fich töten . " Burd
bardts Werden war ein beſtändiges . Die im menſchlichen

Leben ſo häufige fördernde Elmkehr , die fruchtbaren Umwege

traten kaum a
n ihn heran . Ihm war ein ſtetiges Weite

entwickeln gegeben , ein Tiefer- und Reicherwerden in der

einmal aus Lleberzeugung eingeſchlagenen Richtung . Er

batte in der Jugend die Leiſtung vermocht , nur den Weg zu

geben , den er für den guten und wahren hielt . E
r

batte fich

nie überlaſſen , ſondern ftets ſelbſt geführt ; das Ziel aber ,

nach dem e
r

fich richtete , gab ihm ſeine Religion . Dem Ziel
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näher kommen , das war ,, Leben " für ihn ; das Ziel im Zeit

lichen erreicht zu glauben , das hielt er für den Tod : immer ,

auch in d
e
r

letzten Stunde , ging er dem Ziel entgegen . Seine
edel bezwungenen Kräfte gehorchten der jederzeit bewußten
Kleberzeugung , im Dienft eines Höheren zu ſtehen . Der reife

Mann war dem Bereich der ewigen Dinge ſo nahe , daß e
r

o
ft

wie ein Fremder im Getriebe ſtand und ihm alles farblos

und klein erſchien ; daß e
r

dennoch weiterwirkte , daß keine

Aufgabe ihm zu gering wurde , das lag a
n

ſeiner tief inneren

Lleberzeugung : unter jeder Bedingung und bis zulekt nach

beſten Kräften wirken zu müſſen in dem Dienft , der ihm b
e

ſtimmt war . Einmal hat er fich noch in ſeinen ſpäteren

Sabren deutlich ausgeſprochen über die führenden Werte

feiner Einſtellung . E
r

ſagte : ,, Ich meine , daß wir ohne ein

beſtimmtes Verhältnis zum Eleberſinnlichen und allmählich
ftets ſtärkerer Ablehnung alles Beiwerks gar nichts vom
Leben haben . Und ſolange wir in der Welt find , haben wir
nach unſern ſchwachen Kräften zum Ganzen mitzuwirken .

Niemand hat ein Anrecht auf äußeres Glück ; a
ll

das iſ
t

reine

Gnade und o
ft pure Verſuchung . Was uns gelingt , gibt

uns Glüc , wenn e
s in ſchwerer Arbeit errungen iſ
t , und bei

der Arbeit iſt der beſeligendite Moment der , wo wir fühlen ,
daß wir nur ein Werkzeug ſind und etwas durch uns ſpricht

und wirkt , das über uns iſt und doch gütig in uns iſt und

uns treibt und lenkt . Laß uns werden und vergeben : „denn
wir ſind ein Menſch geweſen , und das heißt ein Rämpfer

ſein " ; Leffing ſagt das ſo ſchön : „Wenn Gott mich wählen
ließe zwiſchen dem Beſitz der Wahrheit und dem Geift des
Forſchens nach der Wahrheit , ic

h

nähme das Lektere . "

Mehrmals kehrt in Burchardts Aufzeichnungen die
Strophe von Goethe wieder :

Elnd fo lang du das nicht haft ,

Dieſes : Stirb und werde !

Biſt d
u

nur ein trüber Gaft

Auf der dunkeln Erde .
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Wenn Freunde nach dem wahrſten Gehalt der Größe

ſuchen , die dieſem Leben eigen war, ſo finden ſi
e ihn viel

leicht ausgeſprochen in dem Vers desſelben Gedichtes :

Reine Ferne macht dich ſchwierig .

Carl Chriſtoph Burdhardt hat ſein Leben bis zur Neige
gelebt ; mehr geben konnte e

r nicht , und als er die Schranken

des Jrdiſchen mit dem ihm eigenen freien Mut durchbrach ,

d
a

wurde auch bei ihm die große Sehnſucht aller höheren

Naturen erfüllt : das Heimweb nach dem Uleberſinnlichen .
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Die Pfarrer im Baſelbiet
in der Zeit der Trennung von Baſelſtadt .

Von R. Gauf .

Nie find über die baſellandſchaftliche Kirche folche Er
ſchütterungen dabingegangen wie in der Zeit der Dreißiger

Wirren des letten Jahrhunderts. Das Eigentümliche dieſer
Kirche zur Zeit vor der Revolution beſtand darin , daß fi

e

ganz unter dem Einfluß der Brüdergemeinde lebte . Schon
frübe hatte die Brüdergemeinde in der Landſchaft ihre war
men Anhänger gefunden , die eifrigften in Benken , wo der
Lehrer ſich ih

r

angeſchloſſen hatte , während einer ſeiner Brüder
als Miſſionar der Brüdergemeinde nach Aftrachan auszog ,

und e
in

zweiter a
ls

Diakon in de
r

ganzen Schweiz fü
r

d
ie

Brüderſache tätig war . Zu Ende des 18. Jahrhunderts
waren , über den ganzen Ranton zerſtreut , etwa 600 Anhänger

der Brüdergemeinde in „ verbundenen Häuflein " zu zählen ,

a
n

einzelnen Orten , ſo auch in Lieftal , von den Pfarrern
geleitet . Zwar ging im erſten Jahrzehnt des 19. Jahr
hunderts die Zahl ihrer Glieder zurück , aber ih

r

Einfluß auf
das Volk wurde größer , ſeit mehr und mehr junge und auch
alte Pfarrer der Brüdergemeinde fich anſchloffen . Es ver
ftand fich nicht ohne weiteres von ſelbſt , daß dies geſchah .

Denn von der Schule eines Semler , den viele als ihren
Lehrer ſchätten , zu der Auffaſſung der Herrenhuter war ein
weiter Weg . Es bedurfte einer theologiſchen Bekehrung , wie

fi
e gründlich Martin von Brunn , von 1810–1833 Pfarrer

in Lieftal , durchgemacht hat , von dem ſein ehemaliger Jugend

freund , Marcus Luk , bezeugte , „ daß dieſer einft ſo liberale
Mann und geiſtige Adoptivohn des ehrwürdigen Peſtalozzi
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fich im Labyrinthe des Myftizismus ſo weit und ſo tief bat ver

wirren können , daß er jekt ſeine früheren Grundſäke gänzlich
verleugnet . " Namentlich widmeten berrenbutiſche Familien

ihre Söhne dem theologiſchen Studium , nicht weil , wie be
hauptet wurde , von jeher in Baſel der Grundſak galt : ,, Wer
zum Kaufmann zu dumm iſ

t , aus dem macht man einen
Landpfarrer " , ſondern weil tatſächlich neues religiöſes Leben

erwacht war . So kam e
s , daß man nach dem Sturze der Me

diation bei den Wahlen faſt ausſchließlich auf dieſe jungen

berrenbutiſchen Pfarrer angewieſen war , daß fi
e bald alle

Stellen im Baſelbiet beſetten und nach und nach einen über
wiegenden Einfluß auf das religiöſe Leben der Landſchaft
ausübten .

**

Es iſt gar keine Frage , daß von der Brüdergemeinde
großer Segen ausgegangen iſ

t . Der vielfach veräußerlichten
Frömmigkeit gegenüber , wie ſi

e

ſich in der Orthodoxie geltend
gemacht hatte , oder der Kälte des Rationalismus mit den

bloßen fittlichen Forderungen wurde die Religion als
Freude , als Seligkeit und Frieden empfunden , als Religion

der Liebe , nicht des Sollens und Müſſens “ . Das war wirk =
lich das Große und Anziehende . E

s

kann freilich keinem

Zweifel unterliegen , daß auch wieder allerlei Schatten ſich
bemerkbar machten . Man kann e

s

verſtehen , wenn gerade

auch kräftige Naturen der ſonntäglich in ſtarker Einſeitigkeit
verkündigten Lehre von der gänzlichen Sündhaftigkeit der

Menſchennatur und ihrer Unfähigkeit , etwas Gutes zu

wollen und zu tun , widerſtrebten , nach und nach der kirchlichen
Gemeinſchaft fich entzogen und religiöfe Parteien in den
Gemeinden bildeten . Dazu kam noch , daß fich manche vom
Ungeſunden , das den Herrenhutern von früher her anhaftete ,

nicht freizuhalten wußten . Dahin gehörte die gefühlsmäßig
ſpielende Art von Jeſu zu reden , daß man ihn nicht nur als

Jeſulein , ſondern ſogar a
ls
„ Jeſuleinchen " zu betiteln b
e
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liebte , daß der Herr " ihr erſtes und lebtes Wort war, ohne
daß man fich klar Rechenſchaft gab, was man mit einem

ſolchen Bekenntnis ausſprach . Es war darum gelegentlich

nicht völlig grundlos , wenn d
ie Frage aufgeworfen wurde ,

wer unter dieſem Herrn gemeint ſe
i
, o
b

der Herr Pfarrer
oder der Herr Jeſus , der Herr Antiftes oder der Herr Amts
bürgermeiſter oder Gott , der Herr , ſelbſt .

Mit dem Pietismus , der vor allem durch d'Annone

in Muttenz , vorher in Waldenburg , Schule gemacht und

der Brüdergemeinde vorgearbeitet hatte , hatten die Herrn

buter d
ie Scheu gemein , „ ſic
h

unter das Volk zu miſchen ,

wenn e
s

b
e
i

Feftlichen Anläſſen ſich dem Genuſſe hingab “ ,

damit aber auch die Unfähigkeit , „ di
e

laute , of
t

tobende

Freude zu mäßigen und ihren Kirchenkindern zu zeigen , wie

man in Ehren ein geſellſchaftliches Lied ſingen und , ohne

fich herabzuwürdigen , die Freude der Tafel und geſelliger
Elnterhaltung genießen könne “ . Dagegen mußte ftets a

n

erkannt werden , daß die Pfarrer im Umgange mit ihren
Gemeindeangehörigen nie ihre geiſtliche Würde vergaßen ,

noch daß fi
e

fich von ihnen zurüđzogen . Manchem war es

freilich etwas unangenehm , daß , wer mit dem Pfarrer zu
ſammenkam , fich bekehren , d . h . wie man urteilte , „ ſeine
Lebensweiſe , die Art ſich auszudrüđen , die Wahl ſeiner Be
kannten ändern und ſeinem Weſen jenen trübſeligen Anſtrich
geben mußte , welcher dieſer Sekte überall eigen fe

i
" .

Sieht man nun aber dieſe Pfarrer in der Beleuchtung ,

in welche ſi
e von der Revolutionspartei geſtellt wurden , ſo

ind ſi
e allerdings nicht mehr zu erkennen . Bevor wir jedoch

darauf eintreten , verfolgen wir zunächſt ganz kurz den Gang
der Ereigniſſe .

Die weitaus größere Zahl der Pfarrer vor der Re
volution waren Stadtbasler und hielten ſchon darum zur
Stadt . Vor der Helvetik war es den Rindern des Landes
überhaupt nicht geſtattet , ſich dem theologiſchen Studium zu

widmen und eine Pfarrſtelle anzunehmen ; eine Ausnahme
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machten nur die Glieder der Familie Strübin in Lieftal, die

ihre Sonderſtellung ihrer Abſtammung von einer Basler

Ratsherrnfamilie und der nahen Verwandtſchaft mit dem
Reformationsbürgermeiſter Adelberg Meyer verdankten .

Nachdem d
ie Partialtrennung fich vollzogen hatte ,

mußte ſich das Geſchid der Pfarrer entſcheiden . Am 1
. April

1832 erklärte Pfarrer Zäslin in Kilchberg von der Ranzel ,

man folle dem neuen Gemeinderat nicht geborchen , da er

ungeſeklich ſe
i
. Der neue Präſident beſchwerte ſich darüber

in Lieftal . Es wurden jedoch keine Maßregeln gegen ihn
ergriffen . Als erſter verließ am 7

. April der Lieftaler
Johannes Hoch , Pfarrer in Buus , der zweimal mit Bas
lerinnen verheiratet war , ſeine Gemeinde , „nicht von fich
aus , ſondern um auf Anraten gutgeſinnter Gemeindebürger

während des Gelterfinder Raubzuges der blinden Wut des
fanatiſierten Volkes zu entgehen . “ E

r
bielt fich noch eine

Zeitlang in Maiſprach auf . Verſchiedene Pfarrer , Holinger

in Diegten und Meyer in Waldenburg , machten in ihren
Predigten ,, kränkende Anſpielungen “ auf die neue Ordnung

der Dinge .

In Diegten hatte Holinger am 6
. Mai , an welchem

Tage die Beeidigung der neuen Verfafſung für Baſelland
vor fich gehen ſollte , am Schluſſe der Predigt in Eptingen

fich dagegen öffentlich ausgeſprochen . Der Gemeindepräſident

Jenni in Diegten machte hievon beim Verfaſſungsrate Mit
teilung , „woraus das dortige Treiben des Pfarrers und
alten Gemeindepräſidenten erfichtlich " war . Der Ver
faſſungsrat fandte den Bericht a

n

die eidgenöffiſchen Re
präſentanten und fügte hinzu , daß fich der geſchilderte Elebel

ſtand „ h
ie und d
a in getrennten Gemeinden von allen

Gemeinde- und noch beſtehenden geiſtlichen Beamten fühl

bar “ mache , nirgends aber mehr als in Diegten und Eptingen

von dem dortigen Pfarrer .

Der Hauptgegner Holingers in Diegten war der Alt
ſchulmeiſter Johannes Buſer , der gegen den Pfarrer eine
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perſönliche Abneigung hatte und große Leidenſchaftlichkeit

gegen ihn zeigte . Holinger behauptete , daß dieſer Menſch

im höchſten Grade gegen ihn machiniere, ihm alles verdrebe ,

was er predige, obgleich der Beſuch des Gottesdienſtes ihm
fremd ſe

i
, und e
r auf entftellte Berichte gebe . Bald nach

ſeiner Warnungspredigt durfte , wie fich Holinger beklagte ,

dieſer Menſch mit ſchamloſer Stirn ihn im Schweizerboten

verläftern , als hätte e
r die Leute wegen dem Merkur

durchgang am 4
. und 5. Mai abergläubiſch gemacht und die

Leute veranlaßt , Waſſer in di
e

Häuſer zu tragen , während
Holinger an jenem Tage in Ober- und Niederdorf Schul
eramen abgehalten und zu jenen Waffervorräten in den

Häuſern nicht die geringſte Veranlaſſung gegeben hätte .

Vielmehr babe der alte Schulmeiſter felbft es den Leuten an
geraten , um hernach mit dem Pfarrer ſein Geſpött zu

treiben . Es kam ſo weit , daß dem Pfarrer die Fenſter im

Schlafzimmer mit Steinen und Scheitern eingeworfen , ja

die Kirche in Diegten in der Nacht vom 1
4
.

auf den 15. Juni
entweiht und verwüſtet wurde . Holinger redete am folgenden

Sonntag in der Predigt davon .

Die Regierung ermahnte d
ie verklagten Pfarrer , fich

nicht in die politiſchen Streitigkeiten zu miſchen , vielmehr

darauf bedacht zu ſein , „ die chriſtliche Liebe , Duldung und
Aufrichtigkeit , welche unter den vergangenen Zeitſtürmen ſo

manchen Stoß und bedenkliche Abnahme erlitten , in der

Wahrheit der freiſinnigen , verſühnenden Religion Chrifti ,

unſeres Heilandes , wieder zu erbauen und zu befeſtigen . “

Holinger verwahrte fich mit aller Entſchiedenheit gegen

die obrigkeitliche Verwarnung , da er ſich keines Fehlers be
wußt ſe

i
, der eine ſolche Maßnahme rechtfertige . E
r

wolle

e
s auf eine genaue Elnterſuchung und Befragung der Ge

meinde ankommen laſſen , müſſe ſich aber ausbitten , einige

Perſonen nicht abzuhören , die nun einmal , wie der Alt
ſchulmeiſter , eine perſönliche Abneigung gegen ihn hätten .

E
r

beftritt nicht , daß er gegen die Beeidigung der neuen Ver
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faſſung geredet habe. Aber er habe es nur aus dem Grunde
getan , weil damals d

ie aufgeſtellten Behörden noch auf

keinerlei Weiſe von der hohen Tagſabung anerkannt waren .

E
r

habe nur ſeine Eleberzeugung , wie ſein Gewiffen ihm g
e

boten habe , ausgeſprochen , um d
ie Gemeinde vor einem

„übereilten heftigen Eide “ zu warnen . Wenn dagegen der
ſelbe Eid vom Volke gefordert werde , nachdem die Behörden

anerkannt ſeien , ſo könne und werde er nicht dagegen reden .

Sodann erklärte e
r
: ,,Wenn aber das das Evangelium der

Liebe und des Friedens iſ
t , wie einige Bürger in meiner

Kirchgemeinde ein ſolches Predigen von mir wünſchen
möchten , zu allen Gräueln und Schandtaten zu ſchweigen ,

d
ie

ſi
e in der Bosheit ihres Herzens gerne ausübten , ſo

muß ic
h

bekennen , dazu kann ic
h

mich nicht verſtehen . "

Holinger blieb vorläufig von der Regierung unangefochten .

Bald darauf erhielt auch Pfarrer Legrand in Oltingen

einen Verweis , weil er einen Taufſchein nicht unterſchreiben
wollte . Vikar Samuel Merian , der einen Ruf nach Schaff
hauſen erhalten hatte , wünſchte von ſeinem Vikariat in

Lieſtal enthoben zu werden , wegen der ſchredlichen Ver
wilderung der Jugend , und d

a

e
r von den Knaben nur

Widerſeklichkeit gegen den Religionsunterricht erfahre , auch
jede ſeiner Kinderlehren geſtört werde . Am 18. Auguſt

machte der Regierungsrat Pfarrer Bernoulli in Bennwil
Mitteilung , daß er als Pfarrer entlaſſen ſe

i

und das Pfarr
baus bis Ende des Monats zu räumen habe . Am 25. Auguft
wurde Peter Raillard in Lauſen „wegen hartnädigem Ent
gegenſtreben " abgeſett , am 14. September erfuhren ,, infolge

aufrühreriſcher Umtriebe “ Pfarrer Grunauer in Arisdorf ,

und , infolge unanſtändiger Predigt und Umtriebe " Pfarrer
Meyer in Waldenburg dasſelbe Schickſal . Grunauer ging .

Nach ſeinem Weggange wurde ihm vorgeworfen , daß er noch

3
8 Franken und 5 Baben ſchuldig fe
i
, und e
r

ſchwabe ſo

dumm , daß ſelbſt die Basler ihn auslachen . Ja der Advokat
Herold , der das Pfarramt in Arisdorf verſab , ſchleuderte
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fogar dem Antiftes die Grobbeit ins Geſicht, er mache ihm

und dem Predigerkonvent keinen Vorwurf, daß ſi
e dieſen

Eſel zum Pfarrer gemacht hätten , da er wiſſe , daß alle

über denſelben Leiften geſchlagen ſeien . Pfarrer Meyer blieb
vorerſt noch in Waldenburg . Da man fürchtete , er möchte b

e
i

ſeinem Weggange das Kammergut , eine alte aus dem Refor
mationsjahrhundert ſtammende Stiftung , mitnehmen , wurde
ihm Hausarreft auferlegt . Am Bettag Nachmittage fprach e

r

fich wieder gegen d
ie Regierung aus . Die Regierung von

Baſelland , welche d
ie Terte und die Gebete fü
r

den Bettag

geſchidt hatte , hätte ſchon lange verdient , daß das Schwert
der Rache fi

e getroffen hätte . Die revolutionär Geſinnten
ſeiner Gemeinde ſchloß e

r vom Abendmahl aus . Die Regie

rung gab Auftrag , den widerſpenſtigen Pfarrer zu vernehmen .

Meyer verließ nun Waldenburg .

Allein d
ie Regierung gab fich mit dieſen Entlaſſungen

nicht zufrieden . Sie ließ fich am 21. September vom Land
rate ermächtigen , diejenigen angeſtellten Geiſtlichen der alten

Bezirke , deren Wirkſamkeit e
r mit der gegenwärtigen Ord

nung der Dinge unverträglich erachte , ſofort ihres Dienſtes

zu entlaſſen . Schon am 25. September wurde Pfarrer
Fürſtenberger von Pratteln als der neuen Ordnung wider
ftrebend “ der Laufpaß gegeben , nachdem am Bettag Herold

a
n

ſeiner Statt in Pratteln gepredigt batte , um die ohnehin

ſchon aufgeregten Gemüter noch mehr zu entflammen .

folgte am 13. Oktober Edlin in Rotenfluh . Am 10. November
wurde Legrand in Oltingen entlaſſen , der aber noch bis zum

3
. Auguſt 1833 in Anwil blieb . Das war bei Legrand b
e

greiflich , der in einem Briefe vom 2
8
.

Mai 1832 d
ie Roten

Flüher patriotiſchen Wahlmänner gegeißelt hatte , d
ie mit

einer roten Fahne nach Ormalingen gezogen waren unter
Abfingung des d'Annoneſchen Liedes : ,,Wer will ein Sünger

Jefu ſein und nicht e
in Widerchrift , de
r

ftell zu
r

roten Fahn '

fich ein . " Er hatte ſich weiterhin im ſelben Briefe geäußert :

„Es find überhaupt manche Spuren d
a , wie eine gewiſſe reli
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giöſe Schminke über das wüfte Weſen fol gezogen werden ,

und dadurch wird dann d
ie Verftridung und Verblendung

vollendet . " Am 23. November wurde Brudner in Binningen

entlafſen , der nach Baſel gewählt worden war , am 22. Dez.
Stähelin in Winterfingen und am 29. Dezember Holinger in

Diegten . Der 76jährige Bleienftein von Langenbruck hatte
ſeine Entlaſſung beim Kirchenrat in Baſel eingegeben ; er

wurde erſt gebeten , Geduld zu haben , d
a Langenbrud zur

Revolutionspartei übergegangen war , und ſo lange wie
möglich zu bleiben . Auf erneutes Geſuch jedoch wurde ihm

a
m

3
1
.

Oktober erlaubt , Langenbruck zu verlaſſen .

Es war begreiflich , daß alle die , welche die Revolution
als eine Empörung gegen Gott beurteilten , nicht einfach
ruhig zuſehen konnten , ſondern dagegen auftreten mußten .

Sie taten e
s gewiß nicht , wie man ihnen vorwarf , aus Furcht ,

fi
e

könnten alsdann nicht mehr ſo unbedingt über die Be
meinden auch in weltlichen Dingen herrſchen wie bisher , ſon
dern um ihres Gewiſſens willen und in herzlicher , aufrich
tiger Sorge für das Heil ihrer Gemeinden , auch auf die
Gefahr hin , daß die Rirchen von Woche zu Woche leerer

wurden . Martin von Brunn predigte in Lieſtal gegen die
Entlaſſung der Pfarrer . Der „ Rauracher “ aber hekte nun
gegen ihn : „ Was hat ein Pfarrer vor di

r

voraus , als einen
ſchwarzen Rod , wie ihn jeder Schneider machen kann ? "

„ ,Behaltet dieſen traurigen Betbruder , dieſen langweiligen

Propheten , behaltet ihn hier , ihr Lieftaler , bis er verfault ,

und laßt euch dann noch feinen Sarg eine heilige Wallfahrts
ftätte ſein . “ Freilich iſ

t

auch zuzugeben , was gelegentlich

auch in Baſel von konſervativer und chriftlicher Seite von
den vertriebenen Pfarrern geſagt wurde : Es feien Märtyrer
mit zweifelhaftem Heiligenſchein unter ihnen geweſen .

Der Kirchenrat in Baſel beſchloß , den vertriebenen

Pfarrern auch fernerhin den Gehalt auszubezahlen , außer
dem aber a

n

ſämtliche ſchweizeriſche reformierte Kirchen von

den traurigen Ereigniſſen zu berichten und d
ie Hoffnung aus
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zuſprechen , daß fi
e das Thrige dazu beitragen möchten , dem

Unfug zu ſteuern , daß ungeweihte und unberufene Geiftliche

fich in die widerrechtlich vakant gewordenen Stellen ein
drängen , wie das Gimpert in Buus , der in Zürich nach
übelbeſtandenem Eramen zurückgewieſen und niemals o

r

diniert worden war , und Herold in Arisdorf , nicht ohne
Begünftigung der Gemeinde , auch ſchokke , wiewohl ordi

niert , in Lauſen getan hätten . Der Rat von Baſel aber
proteſtierte bei den eidgenöffiſchen Rommiffarien gegen die
Entlaſſung der Pfarrer , d

a

fi
e auf Lebenszeit angeſtellt

worden ſeien , und beſchwerte fich noch beſonders darüber , daß

einem Pfarrer nicht einmal Renntnis von der Klage gegeben

worden ſe
i
, die gegen ihn erhoben worden war . Der Kirchen

rat von Baſel ſtand unter dem Eindrud , daß zwar die Achtung

vor Religion und Gottesdienſt gelitten habe , aber daß d
ie

Gemeinden doch nicht ſo geſunken ſeien , daß fi
e

obne Gottes
dienft und Pfarrer ſein möchten , daß die Abſekungen der
Pfarrer nur deshalb erfolgt feien , weil man den Gemeinden
vorgeſpiegelt habe , es ſe

i

leicht , andere Geiſtliche ihnen zu

verſchaffen . E
r

glaubte , di
e

Gemeinden würden d
ie Sache

bald müde werden , wenn e
s

ſich als unmöglich erweiſe , di
e

Pfarrſtelle wieder zu befeben , und würden d
ie bisherigen

Pfarrer behalten oder die Vertriebenen zurüdrufen . In
dieſer Hoffnung ließ e

r

am 1
4
.

November 1832 a
n

ſämtliche

bedienſtete und unbedienftete Diener der Rirche Chriſti zu

Stadt und Land Baſel die Aufforderung ergeben , „ in keiner
Gemeinde , deren Seelſorger widerrechtlich entſekt worden ,

ein Pfarramt oder Vikariat anzunehmen oder ſonſt irgend
eine kirchliche Funktion darin zu verrichten . " In dieſer Hoff
nung konnte der Kirchenrat beftärkt werden , wenn man erfuhr ,

daß in Binningen d
ie

Leute aufgebracht waren , daß man
ihnen den Pfarrer wegſchidte , ohne ſogleich einen andern a

n

dellen Stelle zu ſeken .

E
s

war gewiß eine Forderung der Klugheit , wenn der
Pfarrverweſer von Arisdorf , Aebli , d

e
r

Regierung von
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Baſelland am 3. Dezember 1832 nahe legte , daß auf den
folgenden Sonntag fü

r

d
ie

Gemeinde Binningen notwendig

um einen eigenen Beiftlichen geſorgt werden ſollte ; „onft
gibt es daſelbft unruhige Auftritte . “ Allein der Regierung
lag die Anftellung neuer Pfarrer weniger am Herzen als
die Entfernung der bisherigen .

Sie trug fich nämlich bereits mit der Abſicht , ſämtliche
Pfarrer , die ſich nicht in unzweideutiger Weiſe auf die Seite
der neuen Regierung ſtellten , aus dem Lande zu vertreiben .

Der Landrat verlangte darum am 6
. Dezember 1832 , daß

ſämtliche Pfarrer und Pfarrverweſer mit möglichſter Beför
derung den Verfafſungseid leiften ſollten . Dieſer Eid ver
pflichtete fi

e : „ das Evangelium Jeſu Chrifti , wie dasſelbige

in der heiligen Schrift enthalten iſt , allein nach den Grund

ſäken einer nach evangeliſcher Wahrheit ſtrebenden Bibel
forſchung zu verkünden , einzig und allein die Verfaſſungs

und geſekmäßigen Behörden des Kantons als Oberbehörden

auch in kirchlichen Angelegenheiten anzuerkennen und von
keinerlei außer dem Kanton Baſellandſchaft beſtehenden Be
hörde irgend eine Weiſung in Bezug auf die Erfüllung ihrer
Amtspflichten anzunehmen . “ Was zunächſt d

ie religiöſe

Seite des Eides anbetrifft , ſo ift anzuerkennen , daß e
r in

einer Weiſe d
ie Hauptſache herausſtellt , daß man ſich nur

wundern und freuen kann . Es war darum durchaus u
n
=

gerechtfertigt , wenn Legrand urteilte , daß Baſelland b
e
i

dieſer Verfaſſung auch nicht einen Pfarrer bekomme , der
das Evangelium in Wahrheit und Lauterkeit predige . Eben
ſowenig war in dem Eide feine Erklärung begründet : ,, Das
Evangelium von Jeſu , dem Heiland der Sünder , ift euch
genommen . "

Schwieriger war e
s allerdings für die bisherigen

Pfarrer , di
e

neuen Behörden auch als kirchliche Ober
behörden anzuerkennen ; ja nicht nur ſchwierig , ſondern bei
ihrer Auffaſſung der Dinge unmöglich . Alle außer zweien ,

Marcus Luk in Läufelfingen und Wilhelm Hoch , in Klein
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hüningen , dann in Ormalingen , haben ſich denn auch aus
Gewiffensgründen geweigert, den Eid zu leiſten . Infolge

deſſen mußte einer nach dem andern das Land verlaffen :

Martin von Brunn in Lieftal am 5. , Preiswerk in Muttenz
am 7. , Sarafin in Tenniken am 1

0
.
, Burdhardt in Siffach

am 26. Januar , E
.

Burdhardt in Rümlingen und Stähelin

in Frenkendorf am 9
. , Fäſch in Ormalingen am 28. Februar ,

Burdhardt in Brekwil und Huber in Benken am 9
. März

1833. Nach dem Entſcheidungskampf vom dritten Auguſt

mußten auch noch d
ie

lekten Basler Pfarrer weichen . Schon

a
m

5
. Auguft wurde vom Landrat beſchloſſen , daß ſämtliche

Pfarrer der bis zum 3
. Auguft nicht getrennten Gemeinden das

Land zu verlaſſen hätten . Pfarrer Zäslin in Kilchberg glaubte

die Aufforderung nicht ſo ernft nehmen zu müſſen . E
r

blieb in

Kilchberg . Allein am Samſtag , den 1
0
.

Auguft , abends ,

kam der Pfarrer von Rümlingen und erklärte , er werde am
folgenden Tage predigen . Am Sonntag Abend holten zwei
Landjäger , 9 Scharfſchüben und ein Chaſſeur den Pfarrer

in einem Wägelein nach Gelterfinden ; von dort wurde e
r

noch gleichen Abends von zwei Landjägern nach Lieftal g
e

bracht , wo e
r

1
1 Uhr Nachts anlangte . Am folgenden

Morgen wurde ihm auf dem Polizeibureau eröffnet , daß er
mit ſeiner Familie den Ranton zu verlafſen und aller Funk

tionen ſich zu enthalten habe . Zaslin erklärte , er wiſſe nicht ,

warum man ihn ſo fortſchiđe , da er fich nie in etwas Poli
tiſches gemiſcht habe . E

r

ſe
i

auch gar kein basleriſcher

Beamter , da er im Jahre 1799 von der Verwaltungskammer

zum Pfarrer gewählt worden ſe
i

und keiner Regierung habe

ſchwören müſſen . E
r

bat um acht Tage Friſt , um ſeine
Sachen in Ordnung zu bringen . E

r

kehrte nach Rilchberg

zurück und machte den Verſuch zu bleiben . Die Gemeinde

ftand zum Teil zu ihm . Der Freiheitsbaum wurde in der
Nacht vom 1

4
.

zum 1
5
.

Auguft umgeſägt . Der Pfarrer und
der gleichgeſinnte Schullehrer ſuchten ihre Gegner einzu
ſchüchtern : „ Wir ſtehen unter eidgnöffiſchem Schus ; nehmt
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euch in acht, was ih
r

tut . " Der Präſident forderte daher
die Regierung auf , ſchärfere Maßregeln gegen d

ie

beiden

Männer zu ergreifen .

Zu gleicher Zeit wurde die Regierung in Kenntnis g
e

ſekt , daß die ehemaligen Pfarrer Fäſch von Ormalingen und
Holinger von Diegten fich in Gelterfinden aufhielten und
alldort ihr ſchändliches Weſen trieben . Am 1

6
.

Auguft meldete

der Präſident von Gelterfinden , daß die Gemeinde einſtimmig

beſchloſſen habe , den Wunſch a
n

die Regierung zu richten ,

daß ih
r

Pfarrer bis zu einem definitiven Tagfakungsbeſchluß

in Gelterkinden gelaſſen werde , um ſo mehr , a
ls

deffen Frau
jüngſter Tage Kindbetterin geworden ſe

i
. Da auch in Kilch

berg und Anwil – den lettern Ort batte Legrand gleich nach
dem 3

. Auguft verlaſſen das Mobiliar der Pfarrer noch
nicht fortgeſchafft war , erging am 21. Auguft a

n

den Bezirks

verwalter in Siffach die Aufforderung : die baſeliſchen
Prieſter , welche ſich allenfalls in den ehemals nicht getrennten

Gemeinden wieder einniften möchten , mit aller Strenge fort

zuweiſen , ihren Familien eine Zeitfriſt anzuberaumen , wäh
rend welcher fi

e

die Pfarrhäuſer zu räumen haben , der Frau
Pfarrerin in Gelterkinden hingegen den Aufenthalt bis zu
ihrer Geneſung oder Transportfähigkeit zu geſtatten . Ein
weiterer Widerſtand war ausſichtslos . Die Pfarrhäuſer
wurden geräumt .

Im September 1833 kam in Baſel d
ie
„ Erklärung und

Zeugnis der achtundzwanzig vertriebenen Landgeiſtlichen

des Kantons Baſel “ im Druck heraus , worin fi
e vor der

Deffentlichkeit über ihr Verhalten Rechenſchaft ablegten und

zeigten , daß es ihnen Gewiſſensſache war , nicht nachzugeben ,

ſondern dem Revolutionsgeifte furchtlos zu widerftreben .

Sie betrachteten fich deshalb auch fernerhin noch als die
rechtmäßigen Pfarrer , fie nannten ſich Erulanten und die
Gemeinden immer noch ihre Gemeinden , mit denen fi

e , in

der Hoffnung zurückehren zu können , in fteter Verbindung

blieben und für die fi
e

den „ Chriftlichen Volksboten "
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gründeten . Sie hofften auch dann noch, als alle Hoffnung
zerronnen war. So ſehr die Treue zu achten iſ

t , ſo machte

fich doch auch eine gewiſſe Elnbelehrbarkeit geltend , und e
s

if
t

darum etwas Wabres daran , was von ihnen geſagt

wurde : „Ungeachtet fi
e Uhr und Kalender vor fich haben ,

wiſſen fi
e gar nicht , welche Zeit e
s iſ
t , ſondern werden

immerfort von der firen Idee geplagt , es ſe
i

noch die alte

Zeit , während wir doch längſt in der neuen leben , efſen ,

trinken , lachen , weinen , ſchlafen , wachen . "

Ganz außer Frage iſt freilich , daß manche der alten

Pfarrer fich dauernd d
ie

Liebe ihrer Pfarrkinder gewonnen

und auch durch den Wegzug das Vertrauen nicht verloren
batten . Schidten doch aus Lieftal und andern Orten ver

ſchiedene Familien ihre Kinder nach Baſel in den Unterricht .

Am Herbſtkommunionstage 1833 ſab man eine Menge

Bauersleute auf Wagen Lieftal paſſieren , die in Baſel oder
Beuggen geiftliche Speiſe ſuchten . In St. Jakob feierte
Jobannes Linder mit ſeinen getreuen Ziefenern das heilige

Abendmahl . Rurz vorher aber hatte e
r a
n

fi
e geſchrieben :

,, Denen , di
e

d
a meinen , fi
e

machen mir eine Freude damit ,

wenn ſi
e

über den Kandidat Specht ſchelten , denen ſage ic
h , es

wäre beſſer , wenn ſi
e für ihn beteten . Iſt es gegen ihre

Ueberzeugung , ſeine Predigten zu beſuchen , ſo mögen ſi
e

e
s

mit Gott ausmachen . Aber Schelten muß gewiß a uch
gegen eines Chriſten Cleberzeugung ſein . “ Es iſ

t

ebenſo

ein deutliches Zeichen für d
ie Anhänglichkeit der Gemeinde

daß die Oltinger nach fünf Jahren die Abſicht hatten , ihren
Legrand wiederzuwählen . Legrand , der wie Walſer in

Tübingen ſtudiert , nachher aber b
e
i

Friß Oberlin im Steintal
eine unvergleichliche praktiſche Anleitung empfangen hatte ,

batte nun einmal die Eleberzeugung , daß die Empörung

Sünde geweſen ſe
i
, und darum konnte e
r ſpäter ſchreiben , er

würde auch jekt in der Hauptſache handeln wie ehemals ,

nur mit mehr Weisheit , Liebe und Vertrauen . Wie e
r

in ſeiner Gemeinde manches Jahr den Heidenboten und
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allerlei Traktate verbreitet und dadurch den Sinn für Mif
fion zu weđen geſucht hatte, ſo hat er ſpäter den proteſtantiſch

kirchlichen Hilfsverein der Schweiz begründet. Seine be
ſondere Gnadengabe aber war, wie er ſelbſt einmal bekannte ,
die des Bettelns . Wenn wir noch dazu nehmen , daß der
ältere von Brunn , Niklaus , bei der Gründung der Basler
Miffionsgeſellſchaft im Jahre 1815 beteiligt war, fo leben
wir , daß dieſe vielfach geſchmähten Pfarrer zwei Werke
begründet haben , die nun wie die Miffion ein Jahrhundert
und der proteſtantiſch -kirchliche Hilfsverein ſeit mehr als
fiebzig Jahren ihre ſegensreiche Tätigkeit entfaltet haben .
Nach den Früchten zu urteilen , können dieſe Männer nicht
ſo ſchlecht geweſen ſein , wie man ſi

e

in der Erregung der
Zeit dargeſtellt hat . Das Geheimnis ihres Erfolges war
das , daß d

ie Liebe Chrifti fie alſo drang .

*

Von ſämtlichen dreißig Pfarrern , di
e

vor den Wirren

im Baſelbiet gewirkt haben , ſind nur zwei im Lande ge

blieben : Wilhelm Hoch und Marcus Luk .

Hoch war , als d
ie Revolution ausbrach , Pfarrer in

Kleinhüningen . E
r

war der Sohn des Gemeindepräſidenten

und ſpätern Siechenhauspflegers in Lieftal ; ein Bruder war

Miſſionar , eine Schwefter mit einem Pfarrer verheiratet .

Seine Frau war die Tochter des Niklaus Brodbeck , Statt
balters von Lieftal während der Zeit der Helvetit , eines
eifrigen Anhängers der Brüdergemeinde , der ſich gelegentlich

ein Gewiſſen daraus gemacht , an der Politik teilgenommen

zu haben , andererſeits aber fich dann getröftet hatte , daß er

die Gemeinde ohne Blutvergießen durch die aufgeregte Zeit
hindurchgeführt hatte . Hoch tritt im ganzen wenig hervor ;

gemeinſam mit Luk ftellte e
r a
n

die Regierung das Ver

langen , fie möchte , wie das die Verfaſſung von 1832 in Aus

ficht ftellte , eine kirchliche Verfaſſung herbeiführen . Als ein
ziger Landſchaftler unter den gebliebenen Pfarrern wurde
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er bei den Verhandlungen , die über das Rammergut geführt

wurden , als Vertreter der Landſchaft beim eidgenöffiſchen
Schiedsgericht verwendet .

Mehr Bedeutung hatte der Pfarrer von Läufelfingen ,
Marcus Luk . Er war 1798 von der Verwaltungskammer
als Pfarrer in Läufelfingen gewählt worden , hatte , wie
Zäslin , in Kilchberg keinen Eid ſchwören müſſen und hielt
fich darum nicht in dem Maße der Basler Regierung ver
pflichtet , wie d

ie

andern Pfarrer , welche Baſel durch den
Eid verbunden waren . Luß und Hoch wurden gelegentlich

als die einzigen „ populären , freiſinnigen und leidenſchafts
loſen Männer “ unter den Pfarrern ausgegeben , wogegen
aber die vertriebenen Basler mit Entſchiedenheit prote

ftierten . Luß hatte eine entſchiedene Abneigung gegen das
Ronventikelweſen und namentlich gegen die Brüdergemeinde ;

aber e
r wollte darum noch nicht als ein „eidbrüchiger Apoftat “

gelten , weil es ihm nicht gefallen mochte , einer Bruderſchaft
anzugehören , di

e

andere Anfichten über religiöſe Gegenftände ,

andere Ausdrüđe und andere Elebungen hatte , als er hatte
und gewohnt war , und deren Intoleranz , wie e

r behauptete ,

e
r aus alter langer Erfahrung kannte .

Luk hatte fich nicht bewogen gefühlt , die Landſchaft zu
verlaſſen . In der Hoffnung , auf ſeiner Pfarrei bleiben zu

können , wo e
r

3
5 Jahre gewirkt hatte , verftand e
r , der nicht

mit zeitlichen Gütern geſegnet war , fich zu einigen Opfern ,

ohne , wie e
r

betonte , fich der Charakterloſigkeit ſchuldig zu

machen , oder ſeinen bürgerlichen Pflichten entgegenzubandeln .

Als e
r

am 1
7
.

Auguſt 1832 aufgefordert wurde , die Ge
dächtnisrede auf die am 21. Auguſt 1831 gefallenen Land

ſchäftler zu halten , lehnte er den Auftrag a
b
. Dagegen ließ

e
r

fich herbei , nach der Gedächtnisfeier vom 21. Auguft in

Läufelfingen ,,Sei Lob und Ehr dem höchften Gut “ fingen

und Abendmahl feiern zu laffen , im Gegenſaß zu den übrigen

Pfarrern , welche ſich geweigert hatten , ,, fü
r

die Greuelſzenen

in Gelterkinden ein Te Deum anzuſtimmen “ . E
r

führte dabei
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aus, wie dankenswert es fe
i
, daß fi
e , die Läufelfinger , dieſes

heilige Mahl ſo ungeſtört und ruhig genießen könnten .

Ebenſo übernahm e
r

den Auftrag , auf den Bettag 1832 die

Gebete zu verfaffen , di
e

vordem vom Basler Kirchenrate aus
gegangen waren . Wiederholt predigte Luk in Rümlingen

und in Siſſach , obwohl der Kirchenrat von Baſel am
14. November 1832 verfügt hatte , daß die getrennten Ge
meinden von Basler Pfarrern nicht bedient werden dürften .

Auch von Buus erhielt e
r die Aufforderung zu predigen .

Außerdem ließ er ſich als Schulinſpektor in Oltingen , Wens
lingen und Zeglingen von der landſchaftlichen Regierung

verwenden , war auch kurze Zeit Mitglied der Prüfungs

kommiffion für neue Schullebrer , gab aber das Amt bald

wieder auf , nachdem e
r im „ Eidgenoſſen “ zur Zielſcheibe

des Spottes gemacht worden war . Dagegen bat Lut am

3
0
.

Dezember 1832 den Regierungsrat von Baſelland ,

e
r

möchte ihn mit der Eidesleiſtung verſchonen . Nicht
darum , weil er ſich um d

ie Anſprüche des Herrenbutismus

kümmere , ſondern weil er ſeinerzeit beim Eintritt ins Mini
fterium das Gelübde abgelegt habe , bei der Basler Konfef =

fion zu bleiben , und erft geben könne , wenn die baſelland
ſchaftliche Kirche aus dem Verband der Basler Kirche gänz

lich entlaffen ſe
i
, widrigenfalls e
r des Genuſſes des Rammer

gutes und der Witwen- und Waiſenkaſſe verluſtig gebe .

Man ließ Luk eine Zeitlang gewähren . Als die Regierung

die Schullehrer abſekte , machte Luß ihr deswegen Vor
ſtellungen , ebenſo trat er gegen das Schreiben Herolds gegen

den Basler Antiſtes auf und verlangte , daß der Preßfreiheit
des „ Raurachers “ Einhalt getan werde .

Anfangs Mai 1833 forderte die Regierung Lub und
die übrigen Pfarrer , welche den Eid noch nicht geleiftet

hatten , auf , dies Verſäumnis nachzuholen und ftellte ihm in

Ausſicht , daß ihm im Weigerungsfalle die Beſoldung nicht

mehr ausgewieſen werde . Luk ſah ſich nun in einer fatalen

Lage . Von Baſel aus war ihm bis Ende des Jahres 1832
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aus dem Kirchenfond fein Gehalt bezahlt worden , ſeitdem
vom Staate Baſelland. Leiftete er den Eid , ſo konnte er

vorausſehen , daß er von d
e
r

Lifte d
e
r

Diener in Baſel g
e

ftrichen würde . E
r

machte darum den Verſuch , die Eides
leiſtung noch einmal hinauszuſchieben , ſo lange , bis das

„ feindſelige Baſel " die Landſchaft als ſouveränen Staat
anerkenne . Dabei berief er ſich auf ſeine ,bekannte warme
Vaterlandsliebe und treue Ergebenheit a

n

die Sache von

Baſellandſchaft “ und bezeugte e
s , wie wenig ſein Herz mit

Baſel harmoniere , noch jemals harmonieren werde . Die
Regierung aber ließ ſich nicht mehr umſtimmen , ſondern for
derte Luß auf , ſich zur Eidesleiſtung bereit zu halten , wenn

e
r

nicht Entfeßung von ſeiner Stelle gewärtigen wolle . In
dieſer Verlegenheit wandte fich nun Luk an den Antiftes von

Baſel um Rat . Dieſer legte ihm nahe , das Benehmen ſeiner
Amtsbrüder zum Vorbild zu nehmen und den Eid zu ver
weigern . E

r

könne dies um ſo eher tun , als zu erwarten ſe
i
,

,,ein Zuſtand , der auf Lügen und Inrecht gegründet ſe
i
,

werde nicht von langer Dauer ſein . “ Zu gleicher Zeit hatte
das Farnsburger Kapitel , d . h . d

ie vertriebenen Pfarrer

dieſes Kapitels , di
e

noch ihre alten Rechte in vollem Umfange

in Anſpruch nahmen , an den Kirchenrat d
ie Anfrage geſtellt ,

wie ſi
e

fich Luk gegenüber zu verhalten hätten ; nach allem ,

was geſchehen ſe
i
, wünſchten fi
e ihn diesmal bei der Ein

ladung zu übergeben . Der Rat beſchloß , Luk ſelbſt zur
Vernehmlaſſung aufzufordern und das Kapitel aufzufordern ,

ihn einzuladen , ſofern er ſich weigere den Eid zu leiſten . Luk
rechtfertigte ſi

ch . Der Kirchenrat fand e
s ungehörig , daß

Luk ſein Unrecht nicht eingefteben wolle und fand den Ton
ſeines Schreibens nichts weniger als beſcheiden . Beſonderes

Mißfallen erregte e
s , daß Lut erklärte , ſeine Amtsbrüder

hätten unnötigerweiſe ihre Stellen verlaſſen . Ein Mitglied
machte den Verſuch , Lub zu verſtehen . E

s

müſſe manches

bei Luk nicht ſo übel gedeutet werden , da man wifle , daß e
r

ein inkonſequenter aus heterogenen Elementen zuſammen
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gefekter Menſch ſe
i
. Die Mehrheit war aber in ſeiner Ver

urteilung einig . E
r

habe ſich grober Fehler ſchuldig gemacht .

Unwürdig fe
i
, daß e
r

ſich von den Gemeinden für ſeine
Predigten habe bezahlen laſſen , unbegreiflich , daß e

r

neben

einem Rolle als Schulinſpektor habe amten können . Sein
ganzes Benehmen zeuge von Verſtandes- wie Charakter :

ſchwäche , auch ſeine Verteidigung zeige dies , indem e
r

andere anſchwärze , um fich weiß zu waſchen . E
r

ſe
i

e
in

Amphibium und habe gehofft , es mit keiner von beiden Par
teien zu verderben . Demgemäß wurde Lub mitgeteilt , daß
der Kirchenrat die Verteidigung nicht als genügend erachte ,

und ihm nabe gelegt , er follte in fich geben . Wenn e
r

fich

beſſere , wolle man das Geſchehene vergeſſen , ſonſt behalte
fich der Kirchenrat weitere Schritte vor .

Luk blieb aber bei ſeiner Meinung . Am 27. Juli wurde

e
r auf den 1
. Auguft zur Eidesleiſtung nach Lieftal ein

geladen . Allein am Vorabend der Entſcheidung wurde die
Eidesleiſtung noch einmal ausgeftellt . Nachdem aber am

3
. Auguſt 1833 die Würfel gefallen waren , mußte Luk doch

noch den Eid leiften . Er tat es in aller Form am 17. Sep
tember . Am 6

. März 1835 beſchloß der Kirchenrat in Baſel ,

Luk als auswärts Bedienfteten im Regimentsbüchlein auf
zuführen . Er konnte ſich allerdings dieſes Ausganges nicht
mehr lange freuen , denn a

m

2
2
.

Oktober desſelben Jahres
machte der Tod ſeinem Wirken ein Ende .

*

*

Der Basler Kirchenrat hatte ſich nach der erſten Ver
treibung der baſellandſchaftlichen Pfarrer a

n

d
ie ſchwei

zeriſchen Kirchenbehörden mit der Aufforderung gerichtet ,

ihren Pfarrern den Eintritt in den baſellandſchaftlichen
Kirchendienft zu verbieten . Er hatte jedoch keinen Erfolg ge

babt . Denn St. Gallen fragte in Lieftal a
n , unter welchen

Bedingungen St. Galler Pfarrer in basleriſchen Ge
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meinden angeſtellt würden . Bern erklärte fich der Land

ſchaft gegenüber mit Freuden bereit, Mitgliedern feines
Minifteriums die Urlaubsbewilligung zur Ulebernahme eines
Pfarramtes im Baſelbiet zu erteilen . Als ſpäter der Glarner
Leuzinger , der in Baſel ſtudiert hatte , in Benken als Pfarrer
antrat , wurde vom Basler Kirchenrat beſchloſſen , keinen

Studenten mehr zu ordinieren , der nicht ausdrüdlich ver
ſpreche, nimmermehr auf der getrennten Landſchaft eine Stelle

anzunehmen . Es fanden ſich gleichwohl Leute genug , welche
die verwaiſten Gemeinden zu bedienen bereit waren . Sogar

basleriſche Randidaten hielten ſich nicht fern . In Bennwil
wurde Kandidat Linder als Pfarrer begehrt , der dort geboren
war . Er wollte freilich nur unter der Bedingung die Ans
ſtellung annehmen , daß ihm vom Basler Kirchenrate d

ie Er
laubnis dazu gegeben werde . Daß aber ein Basler Ran
didat überhaupt geneigt war , in einer getrennten Gemeinde
den Dienft zu übernehmen , erregte allgemeinen Unwillen .

As Linder noch einmal predigte , erhielt er einen Verweis ;

fü
r

den Fall , daß er fortfahren follte , wurde ihm mit Sus
penſion gedroht . Als der Kandidat 9. Schaub von Lieftal in

Rümlingen ein Amt annahm , wurde e
r von der Liſte des

basleriſchen Miniſteriums geſtrichen . Dasſelbe Schidſal e
r

fuhr Wilhelm Hoch , nachdem e
r d
ie Pfarrei Ormalingen

gegen d
ie

von Kleinhüningen eingetauſcht hatte .

Die Einführung der neuen Pfarrer vollzog ſich nicht

überal ohne Hinderniſſe . In Arisdorf goffen d
ie Anhänger

des alten Pfarrers in der Nacht vor der Einſegnung Aeblis

„ dem Kirchenwege entlang allenthalben ſtinkende Jauche “

aus . Im übrigen hielt man darauf , daß die Einführung
möglichſt einfach vor fich gehe durch einen Pfarrer oder
Erziehungsrat , ohne Zeremonie , obne Segensſpruch , ohne
Einweihung . ,,Wie man jeden Menſchen , den man zum
erſten Male in Geſellſchaft mitbringt , den Anweſenden vor
ftellt und ſeinen Namen ſagt , ſo macht man dies auch bei den

Geiſtlichen . “

7
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Die bloße Aufzählung der Namen der neuen Pfarrer
läßt ſchon die Vielgeftaltigkeit dieſer neuen geiſtlichen Führer
vermuten , die dadurch noch nicht eines Geiſtes wurden , daß

der Landrat beſchloß , fie müßten alle gleichförmige Kirchen
kleider tragen . “ Es waren : Rahn von Zürich in Pratteln ;

Tanner von Herisau in Langenbruck ; Gabathuler von
Wartau in Waldenburg ; Roller von Winterthur in Oltingen ;

Ringier von Zofingen in Bennwil ; Nüſperli von Aarau in

Rotenfluh ; Stephani von Guarden in Buus ; Uebli von
Bilten in Arisdorf ; 3ſchokke von Aarau in Lauſen ; Weyer

mann von Bern in Binningen ; Walfer von Teufen in

Lieftal ; Stooß von Bern in Diegten ; Wälti von Zurzach

in Tenniken ; Febr von Bernect , St. Gallen , in Muttenz ;

Hoch von Lieſtal in Ormalingen ; Keßler von Rehetobel in

Siſſach ; Schweizer von Brunnadern , St. Gallen , in Frenken
dorf ; Abderhalden von Wattwil in Münchenftein ; Wolleb
von Baſel in Brekwil ; Weber von St. Gallen , bisher
Pfarrer in Krinau , in Bubendorf ; Schmit , offenbar ein
Deutſcher , deſſen Heimat der Regierung nicht bekannt war ,

erft Vikar in Celterkinden ; Leuzinger von Mollis in

Benken ; Schaub von Lieſtal in Rümlingen ; Rothplet von
Aarau in Buus ; Gyger von Brunau , Thurgau , in Kilch
berg und Specht von Prechtal im Großherzogtum Baden

in Ziefen .

Der Mann , der unter den neuen Pfarrern am meiſten
hervortrat , war der Lieftaler Pfarrer Johann Ulrich Walſer .

Das älteſte von dreizehn Kindern , in Teufen a
ls Sohn

eines beliebten Arztes geboren , war er mit zehn Jahren zu

einem Onkel in den Kanton Thurgau gekommen , der Pfarrer
war . Unter ſeinem Einfluß betrat er d

ie geiſtliche Lauf
babn , wozu e

r nicht geſchaffen war , weil ihm der innere

Beruf fehlte , und ſo mußte es ſpäter dahin kommen , daß ihm
das Pfarramt entſeßlich verleidete . Mit neunzehn Jahren
wurde e

r Pfarrer in Grub . Walſer trat gerne in Wider
ſpruch mit dem Beſtehenden . Darum nahm e

r

ſich gerne
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ſolcher Leute an, die von der offiziellen Kirche gedrückt

waren . Er ſchrieb eine Geſchichte der appenzelliſchen Täufer :
,,Wahrheit und nur Wahrheit will ich ſchildern , das iſt di

e

Partei , zu der ic
h

gehöre , d
ie

Sekte , zu der ic
h

mich b
e

kenne . “ E
r

nahm fich eines „ heimatloſen Flüchtlings “ ,

Hartwig Sundt - Radowskys , an , der zwar als Chriften fich

bekannte : „ Was bedarf e
s mehr , als den feften , innigen

Glauben a
n Gott , der als liebevoller , gütiger Vater für das

Wohl aller ſeiner Geſchöpfe ſorgt “ , der aber von ſeiner
Vernunftreligion “ aus alles mit ſeinem Spotte übergoß ,

was ihm als vernunftwidrig vorkam . Walſer geriet aber

auf dieſe Weiſe mehr und mehr in Gegenſaß zu der Kirche .

E
r

wetterte gegen d
ie Kindertaufe , als eine Handlung voll

Zwedloſigkeit und Widerſpruch und ohne allen vernünftigen

und bibliſchen Stükpunkt “ , oder er meinte , daß nach Chriſtus

und Paulus d
ie Heiligung der Sonn- und Fefttage „mit

Kirchen- und Müffiggehen “ ſehr töricht und tadelnswert ſe
i
,

und ſah in den ſogenannten kirchlichen Vereinen , wie e
r

die

Kirchen nannte , nichts weiter als öffentliche , unter dem
Schuße des Staates ftebende , religiöſe Anſtalten zur geift
lichen und fittlichen Veredlung des Volkes , lauter Ce
danken , die e

r ſpäter in ſeinem neuen Wirkungskreiſe mit
Entſchiedenheit vertrat . Dieſen Mann wählte Lieftal am

7
. Januar 1833 zu ſeinem Pfarrer . Was Walſer nach

Lieftal 309 , war vor allem das hohe Freiheitsgefühl . Schöner
als in irgend einem andern Gau des Schweizerlandes , ,

äußerte e
r

ſich in ſeiner Abſchiedspredigt in Grub , blüht jett

dort die Freiheit und nirgends habe man ih
r

in neuerer Zeit
größere Opfer gebracht . Dieſen herrlichen Bau der Frei
heit , der ſo ſchön begonnen worden ſe

i
, möchte e
r gerne voll

enden helfen .

Wir haben kein Recht und keinen Grund , die Redlich
keit dieſes Willens zu beſtreiten . E

s

iſ
t

im Gegenteil zu

betonen , daß nur bei dieſer Anerkennung das ganze Ver
halten dieſes Mannes verftändlich wird . Es wirkten bei

77



ihm und ſeinesgleichen d
ie Gedanken der großen Revolution

nach , die alle Schranken wollten niedergeriſſen ſehen , die fich
namentlich in einem alle geſchichtliche Bindung zerſtörenden
Individualismus und Freiheitsrauſch kundgaben . E

r

fand

in der Landſchaft Geſinnungsgenoffen . Walſer hielt ſeine
Antrittspredigt über das Wort des Paulus : „ Wir predigen

nicht uns ſelbſt , ſondern Jeſum Chriftum , daß e
r ſe
i

der

Herr , wir aber nur Knechte um Jeſu willen “ , und bezeichnete

e
s als ſeine Aufgabe , Liebe in Wahrheit zu verkündigen .

Nach dieſer tatſächlich evangeliſchen Predigt konnte man das
Befte erwarten .

Schon vor Walſer war der Advokat Herold aus Frank

furt nach Lieftal gekommen . E
r

wurde , d
a

noch keine Pfarrer

zu haben waren , aufgefordert , in Arisdorf und gelegentlich

auch in Pratteln zu predigen . Wie kein anderer hat er

ſeinen Spott und Hohn über d
ie bisherigen Pfarrer aus

gegoſſen . „ Dieſe fiken nun müßig ; Müßiggang iſ
t

aller

Lafter Anfang . In der frommen Miſſionsſtadt ſchleichen

fi
e jekt umher als 3ionswächter und Himmelsdemagogen

und leben wie die geheime Polizei von Angeberei und
tüdiſchem Blindſchleichen . “ „ Ad ihr Streben ging darauf

aus , den Menſchen das Frobgefühl der Luft , das Selbft
gefühl der Kraft zu rauben ; fi

e

haben auch bei dem

Anſchauen der Natur und des Menſchenlebens keine E
r

bebung und fi
e

müſſen das Gebetbuch unterm Arm tragen ,

um den Gedanken a
n Gott nicht zu verlieren . Sie möchten

alles gern mit dem Blut Chriſti anſtreichen , des Himmels
Blau und der Wieſe Grün möchten fi

e

chriftiblutrot färben ,

ſo wenig verſtehen fi
e

den Herrn der Welt in ſeiner reichen
Mannigfaltigkeit zu ehren . “

Von einem Verſtändnis für d
ie Frömmigkeit , wie fi
e

bis dahin gepflegt worden war , iſ
t

bei dieſem Manne gar

keine Rede . Man darf es wohl gelten laſſen , wenn e
r die

Lengſtlichkeit ſeiner Gegner geißelt : „ Die Vernunft iſ
t

ein

gefährliches Ding und alles ftände beffer , wenn nur die Ver
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nunft nicht wäre . Ein wenig Vernunft muß der Menſch
allerdings haben , ſonſt wüßte er ja nicht einmal , wo er den

Löffel anfaſſen muß .“ Aber berzlos klingt's , wenn er fich
über den Sturz Bafels ausläßt : „ Pfaffen , Millionarren ,

Betſtündler und Lederlikrämer find fi
e alle Was hat

Baſel noch mehr , als Traktätleinſchreiber und Achſelhänger ,

als traurige Stündler und beidengierige Miſſionsgeſellen ?

Die Heiden fluchen jekt ſchon den Namen der geiftes

verkehrten , herzensverdrehten Eiferer , welche ausgehen , um

in fernen Landen unter dem Namen der Chriftusreligion

ihre fromme Dummbeit zu verbreiten . " Und ungerecht war

e
s ebenfalls , wenn e
r von den alten Pfarrern ſchalt : „ Sie

find zu träge , das Leben anzuſchauen , zu abgeftumpft , um die

friſche Kraft der Zeit zu prüfen , zu geift- und begeiſterungs

los , um würdigen Schritt halten zu können mit den tapferen

Streitern , und darum führen fi
e

euch in die Rämmerlein und
trillern wimmernd mit euch etliche alte Weibermelodien . "

So ſehr nun auch ſolche Urteile über die früheren
Pfarrer weit über das Ziel hinausſchießen , ja nicht anders

denn als Karrikatur beurteilt werden müſſen , ſo wäre e
s

doch ebenſo ungerecht , den Männern der Revolutionspartei

alle Religion abzuſprechen . Gerade Herold hat doch g
e

legentlich Worte gefunden , aus welchen der echte Ton des
Glaubens herausklingt : „Es muß uns Vieles , ſehr vieles
gleichgültig werden , wenn uns die wahrhafte Hauptſache

nicht unter zufälligen Nebendingen verloren gehen ſoll . "

Dabei fonnte e
r allerdings manches zu den Nebendingen

rechnen , was vor ihm und nach ihm ganz anders beurteilt
worden iſ

t

und gelegentlich dem Antiftes Falkeiſen pathetiſch

zurufen : „ Wir find Weltkinder , Söhne unſerer Zeit und
haben einen eigenen Gott... Leſen Sie Ihre Offenbarung
und bleiben Sie gläubig a

n

den Leichnam und a
n

die Ver
weſung , aber ftreuen Sie den Moder der Vergangenheit ,

den Schutt Jeruſalems nicht auf die blühende Wieſe der
Gegenwart . " Es ift auch etwas Richtiges daran , daß der
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Pietismus zwar das Bibelleſen verbreitete , aber den Grund
fat der freien Forſchung ſtürzte und Menſchen abung über das
Gottesgebot ftellte . Und es zeugt doch wirklich von ſtarkem
Glauben , wenn dem Einwand gegenüber , daß b

e
i

dem

Grundſaß der freien Forſchung der Proteſtantismus fich zer
ſplittere , geantwortet wurde : ,,Allerdings führt d

ie Forſchung

zur Verſchiedenheit . Aber dennoch iſ
t

dieſer geiſtige Kampf

der einzig gerechte Krieg und man ſollte ihn heilig nennen .

Die Forſchung reinigt und erweitert die Wabrheit und führt

zulebt immer zur Einheit ... Wir gelangen durch Wahrheit zur
Freiheit und durch Freiheit zur Liebe . " Man ſpürt auch das
Dringen auf Verinnerlichung , wenn verlangt wurde , daß der
Bibel -Glaube in der Leberzeugung begründet werden müſſe ,

oder wenn erklärt wurde : „ Jekt muß e
in

neues aufgebaut

werden , nicht auf den Unverſtand , ſondern auf den Verſtand

der Menſchen , nicht auf blindes Glauben , ſondern auf ver
nünftiges Prüfen , nicht auf fklaviſchen Gehorſam , ſondern
auf freie Uleberzeugung , nicht auf den Geiſt d

e
r

alten Geift
lichen , di

e

keineswegs unſere Meifter find , ſondern auf den
Geift Jeſu Chrifti , unſeres Herrn . “

Es iſt ſehr deutlich zu ſpüren , durch welche theologiſche

Schule d
ie Revolutionspfarrer hindurch gegangen find .

Es werden einmal für die ältern genannt : Semler und
Baumgartner , ſodann Schleiermacher , Wegſcheider , Schult
heß und der frühere D

e

Wette , für die jüngeren noch Tholuk ;

d . h . aber , wir haben e
s durchaus nicht mit einer ein

heitlichen Schule zu tun . Sind Wegſcheider und Schultheß
die Vertreter des Rationalismus , der nichts für wahr
bält , was nicht vor dem Richterſtuhle der Vernunft beſteht ,

ſo meldet ſich in Semler und D
e

Wette d
ie geſchichtliche

Auffaſſung des Chriſtentums , deren Anregungen d
ie

evan
geliſche Kirche bis in die Gegenwart hinein die reichſte
Befruchtung verdankt . Steht Schleiermacher a

ls

der alle
überragende Begründer der modernen Theologie vor uns , ſo

if
t

Tholuk der Vertreter des neuen Pietismus , der nament
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lich durch ihn zu regensreichem Einflufſe gelangt ift . Bei
Schultheß in Zürich konnten d

ie

aus der Oftſchweiz ſtam
menden Pfarrer die Abneigung gegen ,,Myftizismus und
Pietismus " lernen ; batte e

r

doch in einer Schrift von 1815

das „ Inchriſtliche und Vernunftwidrige , geiſtig und fittlich
Ungeſunde “ mehrerer Büchlein , di

e

ſeit einiger Zeit , beſon
ders von der Traktatgeſellſchaft in Baſel und ihren Freunden

heimlich ausgeſtreut wurden , bekämpft . Anderſeits aber ta
t

e
r

fich auf dem Gebiet der Volksſchule hervor , die e
r

nach

Peſtalozzis Vorgang zu heben und zu fördern ſuchte . Ludwig

Friedrich Otto Baumgarten -Cruſius , † 1842 , wehrte fich
für religiöſe Freiheit gegen Harms und trat gegen den
Vulgärrationalismus auf .

Die Schüler ſolcher Männer , traten d
ie Revolutions

pfarrer ihr Amt in der Landſchaft an . Die Gemeinden freuten

fi
ch , wie berichtet wird , Lehrer gefunden zu haben , welche im

Sinne einer nach Wahrheit ſtrebenden Bibelforſchung die
ſchönen Regungen der Zeit und des Volkslebens pflegen und ,

den Seelenfrieden der einzelnen erbauend , auch die zu u
n

würdigem Menſchen- und Freiheitshaß entflammten Be
müter beſänftigen zu können ſchienen . Tatſächlich waren die

meiſten vom beſten Willen erfüllt , ihr Amt recht zu ver
walten . Erfüllen wir unſere Paftoralpflichten getreu und
gewiſſenhaft , verkündigen wir unſern Unvertrauten das Wort
Gottes rein und lauter ; geben wir ihnen ein gutes Beiſpiel ,

beſchäftigen wir uns mehr mit der Seelſorge als mit der
Diplomatie , ſtudieren wir tüchtig ! " das war die Löſung des

Pfarrers Tanner von Langenbrud , di
e

viele fich zu eigen

machten . Leider iſ
t uns über die Predigtweiſe und den

Religionsunterricht dieſer Pfarrer nur ſehr ſpärliches e
r

balten geblieben . Nüſperli , ehemals Pfarrer in Roten :

fluh , predigte ſpäter als Bezirkslehrer zu Waldenburg ein
mal für den Dichterpfarrer Friedrich Djer , als dieſem ein

Töchterchen geſtorben war , in Anlehnung a
n

das Pſalmwort :

„ E
r gibt Schnee wie Wolle und ftreuet Reif wie Aſche “ ,
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und redete : 1. Von den Wintervergnügungen , 2. Vom
Mikroſkop und 3. Vom ewigen Leben , wozu allerdings zu
bemerken iſ

t , daß d
ie Ausführungen d
ie religiöſen Gedanken

beffer zu ihrem Rechte kommen ließen , als die ſonderbare
Einteilung vermuten läßt . Denn Nüſperli führte aus , daß ,

wenn der Winter neben dem Harten auch ſeine Reize bat , ſo

auch das Leben , daß dem forſchenden Geifte erft die Wunder

der Schöpfung fich auftun , daß aber a
ll

unſer Wiſſen und
Erkennen Stüdwerk iſ

t
und auf eine Vollendung im ewigen

Leben hinweift . Der Mann hatte in klarer Erkenntnis , daß
ihm die Gabe der Mitteilung ſeines religiöſen Befikes feble ,

das Pfarramt gegen das Lehramt vertauſcht . Dagegen iſ
t

uns ein anſchauliches Bild von der Tätigkeit des Pfarrers
von Rilchberg gezeichnet worden . In der Religionsſtunde
gab e

r

eine Anzahl von Bibelſtellen oder Liederverſen a
n
, die

ſofort auswendig zu lernen waren . E
s

begann das Summen

der Lernenden laut und immer lauter . Dabei ging e
r mit

einem Stod unter dem Arm auf und a
b , und wo ein Kind

läffig zu ſein ſchien , da rief er ihm zu : „ Lehret , lehret doch ! "

Wer das Gelernte ordentlich aufſagen konnte , durfte nach
Hauſe geben . In der Kinderlehre ging e

s

ebenſo geiſtlos zu .

Kläglich war es mit dem Gottesdienſt beftellt . In der Mono
tonie einer Sägemühle floß ununterbrochen fein Vortrag

dahin ; die Gemeinde faß fteif und teilnahmslos d
a
, halb

wachend , halb ſchlafend , und nur wenn der Name Jeſu Chrifti
genannt wurde , d

a lüpften die Männer ihre Hüte und
neigten fich , oder ſchwankten die Reiben der Frauen . Seine

Terte nahm der Pfarrer mit Vorliebe aus den Sprüchen

Salomonis und dem Buche Sirach . Er ſprach nie von dog
matiſchen Dingen oder einer höbern Sittlichkeit Reue

und Buße , Wiedergeburt und Gotteskindſchaft fondern

beſchränkte fich auf moraliſche Rezepte für das Leben ; den

himmliſchen Vater lehrte e
r

kennen als den Spender von
Gras für das Vieh , Brot für die Menſchen , und Outwetter

macher . Im alltäglichen Verkehr mit den Pfarrkindern

82



beſprach er immer gern die Frage des Verdienens , des
Sparens und vorteilhaften Haushaltens . Er gab Rat über
Rauf und Verkauf, richtige Aufftellung der Wage , Pflege

der Bäume, Verwendung des Obſtes ."

Neben der Erfüllung der Pfarramtlichen Pflichten
machten ſich freilich auch andere Beſtrebungen geltend . Auf
Anregung der Pfarrer entſtanden an verſchiedenen Orten
patriotiſche Vereine und faſt in jedem Orte Geſangvereine ,

von denen gerühmt wird , daß fi
e

fichtbaren Einfluß auf das
moraliſche Streben der Landleute ausübten . In Arisdorf
bielt der Pfarrer Aebli zahlreich beſuchte Abendvorleſungen

über Schweizergeſchichte , in Muttenz gründete Pfarrer Fehr

einen patriotiſchen Leſekranz , im Frenkendorfer Pfarrhauſe
wurde eine Art freiwilliger Fortbildungsſchule abgehalten .

Von der Leberzeugung ausgehend , daß wahre Volksbildung
die Grundlage der Freiheit und der Wohlfahrt des Vater

landes fe
i
, und in der Meinung , daß Chriftus auch den

Armen , dem ſonſt vernachläffigten Volke das Evangelium
gepredigt habe , forderte Pfarrer Nüſperli in Rotenfluh zum
Beitritt zum ſchweizeriſchen Verein für Volksbildung auf .

Als das erfte Schulgeſek der Landſchaft beraten wurde ,
bot fich Gelegenheit , das Verhältnis der Pfarrer zur Schule

zu verhandeln . Der Entwurf des Schulgeſebes anerkannte
ftillſchweigend d

ie

höchft wünſchenswerte und heilſame Eman
zipation oder Elnabhängigkeitserklärung der Schule von der

Kirche . Dem Ortspfarrer wurde nirgendwo von Amts
wegen die Mitgliedſchaft in der Behörde zugeſprochen .

gegen wurde nun von den Pfarrern Rahn und Nüſperli die
Forderung erhoben , es ſollten den Pfarrern eine Anzahl

Stunden in der Schule aufgebürdet werden . Die Befürch
tung , es möchten die Geiftlichen auf die Schule zu viel Ein

fluß gewinnen , wurde zurüdgewieſen durch die Erklärung :

„Wenn ſi
e ihre Aufgabe richtig auffafſen , kann ih
r

Einfluß

nie zu groß ſein ; wenn nicht , ſo haben ſi
e die Ratsbehörden

in Schranken zu weiſen . “ Weiterhin wurde geltend gemacht ,

Da
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es ſe
i

unter den neuen Theologen ein faſt allgemein an
erkannter Sak , daß der ſchönſte Wirkungskreis des Geiſt =

lichen die Bildung der Jugend ſe
i
. Faft alle Pfarrer der

Landſchaft gehörten dieſer Schule a
n , ſo daß alle zu dieſer

Arbeit vorbereitet ſeien , was anderwärts noch ſelten in dem
Maße der Fall ſein dürfte . Gelegentlich wurde fogar der
Gedanke verfochten , „ die Kirche in der Schule untergeben zu

laffen “ .

Wie von der Schule wollten andere d
ie Pfarrer von der

Betätigung in der Armenpflege fernhalten . E
s

wurde darauf
hingewieſen , daß die Geiſtlichen den entſchiedenſten Einfluß
auf die Behörden der Gemeinden ausübten , ſo daß nicht
ſelten alles getanzt werden mußte , „ was der mit einem
Schein von Frömmigkeit bekleidete Pietismus der Geiſtlichen
mit bezaubernder Kraft zu pfeifen wußte . " Gleichwohl wählte

Münchenſtein ſeinen Pfarrer Abderhalden zum Präſidenten
der Armenkommiſſion , obwohl er keine Freude a

n

Gemeinde

ämtern hatte . Es wurden aber Stimmen laut , welche die
Pfarrer überhaupt von allen nicht in den Bereich ihres
Standes einſchlagenden Beratungen entfernt wiſſen wollten ,

um das Volk vor der Vermutung zu bewahren , di
e
Geift

lichen ſpielten auf der Theaterbühne des politiſchen Lebens

die entſchiedenſte Rolle . So ließ fich am 1
. Auguft 1833 ein

Freund der Pfarrer im „ Rauracher “ vernehmen . Der Warn
ruf war nicht unbegründet , denn noch im ſelben Jahre erklärte

Dr. Hug , daß die ſchönen Hoffnungen , welche mehrere
Gemeinden b

e
i

der Wahl auswärtiger Pfarrer gehegt hatten ,

nicht in Erfüllung gegangen feien . E
r

klagte , daß gewiſſe

Pfarrer ihre Hauptaufgabe darin ſehen , in ſogenannten
patriotiſchen Vereinen das Ruder zu führen , dabei aber die
Hauptaufgabe als Nebenſache betrachten , daß ein Pfarrer

keinen Wochengottesdienſt mehr halte , nicht einmal mehr

Betſtunde , nach welcher fi
ch

ſo viele alte Leute ſehnen , ſon
dern lieber im Lande herumfahre und höchſtens am Sonntag

wie e
in ungewaſchener Schuhknecht d
ie Kanzel beſteige . E
s
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kam häufig vor , daß Pfarrer an politiſchen Verſammlungen

als Redner auftraten , daß fi
e in der Zeitung ihre Anſichten

vertraten , was wir heute nicht als unzuläffig betrachten

können ; ja der Binninger Pfarrer Weyermann rüdte ſogar

mit dem Gewehr a
n

der Schulter aus . Man fragte : Warum
ſollen d

ie Pfarrer keine Politiker und Zeitungsſchreiber ſein ?

Man wies darauf hin , daß fie vermöge ihrer Bildung beſon
ders dazu berufen ſeien , ganz abgeſehen davon , daß ihnen
als Bürger ſo gut wie andern das Recht zuſtehe . Einer
wehrte fich mit folgenden Worten für fein gutes Recht :

„Nichts iſt engherziger , fto & dummer , miſerabler , al
s

d
ie Art ,

wie manche Leute den Beruf und d
ie Stellung eines Pfarrers

beurteilen , wenn ſi
e in den Tag hineinſchreien : „die Pfarrer

(oder „ Pfaffen “ oder „ ſchwarzen Vögel " , wie d
ie

rechten

Brüller und Geiferer fich ausdrücken ) ſollen nur b
e
i

ihrem

Geſchäfte bleiben , ſollen ſich um politiſche Dinge nichts b
e
:

kümmern , keine Zeitungen oder in Zeitungen ſchreiben . "

Wer's ſo haben will , der ſuche ſeinen Seelſorger unter den
Ochſen und Eſeln . “

Allein der revolutionäre Politiker Dr. Hug kannte
das Volk beſſer , wenn e

r urteilte , „ daß dergleichen Er
ſcheinungen unſerm Volk nicht zuſagen , beweiſt der ent
ſchiedene Elnwille des weitaus größten Teils desſelben gegen
dieſe geiſtlichen Marktſchreier . "

Schlimmer war freilich noch anderes . Schon im

Mai 1833 war gegen den Pfarrer Fehr von Muttenz von
der Gemeinde eine Klageſchrift bei der Regierung ein
gegangen . Die Gemeinde beſchwerte ſich darüber , daß e

r

Stellen aus d
e
r

Agende über d
ie

Hölle und Dreieinigkeit

geftrichen , die Notwendigkeit einer kirchlichen Eheeinſegnung
geleugnet und Jeſus nur für einen klugen Juden erklärt habe .

Das alles hätte d
ie Regierung nicht veranlaßt , gegen Fehr

einzuſchreiten . Was die Cheeinſegnung betrifft , ſtimmte e
r

völlig mit dem religiös ſo anders gearteten von Brunn über

e
in , der einmal im Nachunterricht erklärt hatte , der geiſtliche
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Stand ſe
i

überflüffig und unevangeliſch ; die Apoſtel hätten
keine Ranzeln ftiften wollen . Was die Geiſtlichen jett tun ,

bätten früher die Familienväter getan , z . B. die Ehen ein
geſegnet . Allein Fehr war verſuchter Notzucht angeklagt
und hatte fich vom Verdacht nicht zu reinigen vermocht . E

r

wurde von der Regierung abberufen , und der Landrat bieß
das Vorgehen gut . Fehr flüchtete fi

ch . Die Unruhe , di
e

in

der Gemeinde entſtand , machte ein militäriſches Einſchreiten
notwendig .

Noch größere Erregung rief der Fall des Pfarrers
Jät in Waldenburg hervor . Im Frühjahr 1834 war Vikar
Täd aus Württemberg ins Land gekommen , hatte erft in

Muttenz , dann in Binningen vikariert , aber d
a

e
r

keine

Zeugniſſe hatte vorweiſen können , d
ie Weiſung erhalten ,

ferner in der Landſchaft die Kanzel nicht mehr zu beſteigen .

Gleichwohl vikarierte e
r

nach dem Tode Gabathulers in

Waldenburg und wurde hier am 28. Juni gewählt . Er

konnte aber noch keine Ausweisſchriften vorlegen und wurde

deshalb nicht beſtätigt . Am 8
. Juli wurde e
r

zum zweiten

Male gewählt , aber die Wahl wurde als nichtig erklärt .

Bald ging das Gerücht um , daß Jäd fi
ch , zum mindeſten zu

ſagen „zweideutige , mit der wünſchbaren ſchlichten Elntadel
haftigkeit eines Geiſtlichen nicht verträgliche Gebärden gegen

eine junge Ehefrau erlaubt habe . “ Der Regierungsrat
unterſagte daraufhin Jäd jede weitere Tätigkeit . Als am

2
1
.

Auguſt 1834 morgens 8 Ulhr das amtliche Schriftſtück in

Waldenburg verleſen wurde , entſtand ein Tumult . Ein

Gemeinderat verbrannte d
ie Verfaſſung , „ fi
e

ſe
i

gebrochen “ .

Pfarrer Wid von Reigoldswil war beauftragt worden , eine
Rinderleiche zu halten . Er wurde verhindert . Jäd wurde
aus dem Pfarrhofe geholt . Als er kam , hörte man den Ruf :

Jekt haben wir den Sieg gewonnen .

Jäck wurde durch Landjäger arreſtiert . Mädchen zogen

in St. Peter die Sturmglođen . Jäc wurde befreit . Schüffe
fielen . In Lieftal wurde der Kriegsrat aufgeboten . Der
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Landrat beſchloß am 23. Auguft um 4 Uhr , die Truppen

marſchieren zu laſſen . Elnterdeſſen war die Arreſtation Jäds
vollzogen ; er wurde nach Lieftal abgeführt und dem Gerichte

überwieſen . Ende Oktober war Jäd , vorher auf Kaution hin
freigelaſſen , wieder arretiert worden , um ihn vor groben
Mißhandlungen zu ſchüben . Im Engel, wo er logierte ,
hatte man ihm die Türe eintreten wollen , um ihn tot
zuſchlagen . Erſt im Juni des folgenden Jahres waren die
Unterſuchungsakten abgeſchloſſen . Es hatte ſich heraus
geftellt , „ daß er „ als ein unzüchtiger Hausſchleicher zur

Nachtzeit unter Treppen hervorgefunden , in zweideutigftem

Verkehre unter Feldbäumen und Spänhaufen getroffen

worden war . " Es wurde ihm der Rat gegeben , d
ie Gefilde

Baſellands zu verlaffen , wo er nur täglich den Beweis leiſte ,

daß Müßiggang aller Lafter Anfang iſ
t . In Lieſtal aber

erſchien eine kleine Schrift des Waldenburger Lehrers
Buchmann : „ Jäd oder das enthülte Treiben eines ver
ruchten Pfaffen .

Anders geartet war der Pfarrer Refler von Rehetobel

in Siſſach , der wie Fehr von Walſer ins Land gezogen
worden war . Nachdem e

r ſeine Probepredigt gehalten hatte ,
war er mit 251 gegen eine Stimme gewählt worden . Aber

bald zeigte ſi
ch , daß man ſich in ihm getäuſcht hatte . Man

erzählte von ihm , daß e
r

einem ſeiner Amtsbrüder d
ie Ab

haltung einer von der Familie einer Verſtorbenen ver
langten Leichenrede nur unter der Bedingung geſtattet habe ,

daß e
r ihm die Sporteln dafür abliefere . Es kam ſogar

einmal vor , daß Keßler nach der Taufe eines Kindes fich

a
n

den Tiſch fekte , eine Platte Rutteln e
n

salade wegaß , die

geleerte Platte zum Munde führte und das darin befind

liche Del und Effig ſchlürfte , oder daß er nach einem Tauf
effen ſich verabſchiedete : Jekt danke ic

h

auch für alles , was

ic
h

bei euch genoſſen habe : ' s Maidli werd i glich ſchicke mit

e
m Rörbli . Aehnliches wird auch von Pfarrer Gyger in

Kilchberg berichtet : E
r

fpekulierte mit dem Ertrag ſeines
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Pfrundlandes auf eine Weiſe , d
ie

vielen anſtößig war .

Eines Silveſterabends ſcheute e
r

den Schneeſturm nicht , um
nach der Verteilung des Opfergeldes noch nach Rünenberg

zu eilen und zu melden , daß e
r

überſehen hätte , d
ie

Beerdigungstare zu verrechnen für eine Perſon , die auf
Roften der Armenkaſſe begraben worden war . Solchem Ver
halten gegenüber verſteht man d

ie Rüge , welche der „ Rechts
und Wahrheitsfreund “ den Pfarrern austeilte : ,,Ihr Blick

if
t gen Himmel gerichtet , ih
r

Herz aber hängt am Irdiſchen ,

und während ſi
e uns mit hoher Salbung von der Nichtigkeit

und Eitelkeit aller irdiſchen Güter predigen , ſchielt ih
r

eines
Auge immer ſeitwärts in unſere Taſchen . "

Nicht einer gewiſſen Komik entbehrt der Handel , der
fich zwiſchen dem Pfarrer Tanner von Langenbruck und
ſeiner Gemeinde abſpielte . Tanner ,Tanner , einein Appenzeller ,

empfahl ſich nicht gerade durch ſein Leußeres , aber ſeine
Predigten waren nicht übel und der Schule nahm e

r

fich

tätig a
n
. E
r

hatte jedoch eine Gegnerſchaft , welche einen
Basler Kandidaten Zäslin a

n

ſeine Stelle ſeben wollte .

Der Gemeinderat forderte den Pfarrer auf , ſeine Ent =

laſſung zu nehmen , indem e
r wohl ſelbſt einſehe , daß ihm

alles zutrauen und alle Zuneigung der Gemeinde fehle .
Tanner , der das Bewußtſein hatte , feine Pflicht getan zu

haben , erbat fich acht Tage Bedenkzeit . Dann beſchied e
r

den Gemeinderat zu fich , ſchalt in einem geſchriebenen Auf
fak , den e

r ablas , den Präſidenten einen Achſelträger ,

den einen der Gemeinderäte ein Kalb , die übrigen als ſolche ,

die nie Verſtand beſaßen und nie in deſſen Befik gelangen
werden . Nun , ſchloß e

r , habe e
r ihnen ſeine Meinung

geſagt , wie ſi
e

e
s ihm getan hätten , nun wollten fi
e Frieden

machen . Der Gemeinderat ſchlug nicht ein . Tanner aber
wurde von der Gemeinde beftätigt . Die nachträglichen

Klagen des Präfidenten ſuchten die Elntauglichkeit des
Pfarrers darzutun . Es wurde von unwürdiger Aufführung ,

einem Anfall von Solheit , geiſtiger Trägheit , Schwäche ,
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anſtößigem Leben geredet und der Vorwurf gegen ihn er
hoben , daß er aus den kirchlichen Verrichtungen e

in Brot
bandwerk mache , ſein höchftes Beſtreben nach dem Eheſtand
gebe und e

r mit begierigen Blicken auf Taufſuppen fehe .

Seine Beliebtheit ſe
i

daran zu erkennen , daß an Sonntagen

nur 3
0

oder 4
0 Rappen Opfergeld fallen .

Aus allem geht klar hervor , daß die Pfarrer doch nicht
das hielten , was man von ihnen fich verſprochen hatte .

Gewiß wurden auch ganz törichte Dinge von ihnen verlangt .

So wurde einem Pfarrer der Vorwurf gemacht , er habe
ſeine Unterrichtsſchüler noch nie weinen gemacht ; das habe

der alte beffer verſtanden , der habe e
s

faſt allemal dahin
gebracht . Jedenfalls mit dem Schelten war es nicht getan ,

und a
m allerwenigſten in d
e
r

Art eines Briefes , der von
Baſel aus Pfarrer Gabathuler in Waldenburg zugeſchict

worden war : „ Ih
r

ſämtliches zugeloffenes Pfaffengeſindel

feid lauter dem Teufel a
b

den Hoſen geſchabtes und dem

Schinder entnommenes Zeug und ſonſt nichts ; ſchämt Euch ,

Shr Lumpenhunde . " So redet nicht die Wahrheit und noch
weniger die Liebe .

*

E
s

kam die Zeit , wo das Baſelbieter Volt fich entſcheiden
konnte , was für Pfarrer e

s für die Zukunft wolle . Das

Gefek über die Anſtellung der Pfarrer verlangte nach fünf
Jahren eine Wiederwahl . Eine damalige Zeitung hat ein

mal dieſe beiden Arten von Pfarrern einander gegenüber
geſtellt : ,,Die alten ergraut in den gewohnten Formen , woran
der Baſelbieter oft fteifer hält als am Evangelium , die neuen
mit den kirchlichen Gebräuchen anderer Kantone die alten

mit ſtrenger Beobachtung des prieſterlichen Anſtandes , die
neuen in der Autäglichkeit des gewöhnlichen Bürgers - die
alten mit der Lämmlein -Bluts- und Abwaſchungstheorie ,

die neuen mit den Ideen eines Schleiermacher , Wegſcheider ,

Schultheſ und des früheren DeWette vertraut , die alten

89



mehr auf das Gefühl , die neuen mehr auf die Vernunft bin
arbeitend , - die alten in geordnetem Familienkreiſe , d

ie

neuen auf die Wirtshäuſer ihrer Gemeinde angewieſen ,

die alten in der Sleppigkeit einer reichen Handelsſtadt oder in

einer Herrenhuterpenſionsanſtalt körperlich und geiſtig ver
weichlicht , die neuen lebensfriſch in Jugendkraft , die alten

in der Not der Thrigen flüchtig , die neuen im Kugelregen

zur Seite ihrer Pfarrgenofſen , die alten in blindem Ein
verſtändnis mit den Schritten ihrer Regierung , die neuen
gegen die öftere Unbeholfenheit und den ziemlich lauen reli
giöſen Sinn der Ihrigen ankämpfend , die alten Ariſto
fraten , die neuen Radikale , die alten Verkekerer der Volks
verſammlungen , die neuen eifrige Beförderer und Redner

derſelben , - die alten Kapitaliſten , die neuen arm . " Mag
immerhin das Bild der Revolutionspfarrer zu ſchön gefärbt
ſein , d

ie Männer haben doch auch Gutes gewollt ; ſie haben
für d

ie Freiheit auch in der Kirche gekämpft , und nicht ohne
Erfolg , fie haben auch Anregungen hinterlaſſen , di

e

erſt ſpäter

verwirklicht werden konnten . Schon im Jahre 1836 war die
Einführung eines neuen Geſangbuches als dringendes Be
dürfnis bezeichnet worden , und a

n

einem Kindergeſangfeft

auf der Farnsburg im folgenden Jahre empfahl Nüſperli die
Einführung des Appenzelliſchen Geſangbuches , d

ie Grün
dung von Geſangvereinen und den Beſuch der vom Erzie
bungsrat angeordneten Geſangſchulen nicht nur von den

Rindern , ſondern auch von Jünglingen und Jungfrauen ,

damit ein ſchöner vierſtimmiger Geſang in der Kirche möglich

werde . Es darf auch nicht vergeſſen werden , daß die Revo
lutionspfarrer auf eine Kirchenverfaffung gedrungen und
Vorſchläge gemacht haben . Daß fi

e

nicht durchgedrungen

find , lag zumeiſt in dem Umftande , daß das junge Staats
weſen mit Fragen ſich mühte , denen gegenüber die der
Kirchenorganiſation nebenſächlich erſchien .

Allein als das Jahr der Entſcheidung 1837 kam , urteilte
das Volk über d

ie

führenden Revolutionspfarrer ähnlich wie
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der Lieftaler Bürger , der am 28. Mai desſelben Jahres an
dem Freiheitsbaum vor dem Rathauſe in Lieſtal die Inſchrift
befeſtigt hatte : „ Dieſer Baum , welcher keine gute Frucht
bringt , muß abgehauen und ins Feuer geworfen werden .“
Zu allererſt erhob fich die Oppoſition gegen Walſer in

Lieftal. Schon ſehr früh waren gegen ihn Klagen laut ge

worden . So wurde einmal empfohlen , an der Uhr einen
Datumzeiger anzubringen , damit Geiſtliche wie Walſer das

Weihnachtsfeſt nicht erſt am Eingang des neuen Sabres
ſuchen . Der Kirchenbeſuch in Lieftal und mit ihm das
Armenopfer nahmen ab , wie beides in Lauſen bei Pfarrer
3ſchokke zunahm . Je länger je mehr mehrten ſich die Klagen .
Man ſchalt ſeine Predigten flau und matt , und hielt ſich mit
Recht darüber auf , daß er ſich nachher über das , was er
geſagt hatte , luftig machte. Er gab ſich keine Mühe , ſtudierte
die Predigt nicht, wie er felbft ſagte , ſondern ſchwakte ganz

eiskalt von der Kanzel herab , was ihm in den Kopf kam .
Die Kirche war darum leer und das Opfer ſank auf nichts
berab. Wenn man ihn darauf aufmerkſam machte , erwiderte

er mit Lachen : er werde nicht vom Stüd, ſondern über
b a upt bezahlt . Seine übrigen Pflichten erfüllte er ebenſo
flau . Unberufen beſuchte er die Kranken nicht, und ſelbſt ge

rufen , ließ er die Kranken zwei bis drei Tage warten und
unbeſorgt dabinſterben . Die Sakramente bezeichnete er als

bloße Zeremonie . Uleber den geiſtlichen Stand machte er ſich
luſtig und erklärte , keine Freude an ſeinem Amte zu haben .
Im April 1837 kam die Bewegung gegen Walſer in

Fluß. Er hatte in einem beſonders zotenartigen und allen
Anſtand verlebenden Artikel " in dem von ihm redigierten

„ Volksblatt “, „worin Sittlichkeit und Schamgefühl gleichſam

mit Füßen getreten “ wurden , Dr. Hug , der Pfarrer 3ſchoffe
auf offener Straße in Lieftal einen Spikbuben genannt

batte , angegriffen . Längſt ſchon im gerechteſten Zerger

über die Unfugen “, die Pfarrer Walſer beging , erkannte

am 1
0
.

April die Gemeinde , es ſe
i

durch Vermittlung des
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Regierungsrates bei Walſer über ſein unftatthaftes Be
nehmen Beſchwerde zu führen und ihm das Mißfallen zu
bezeugen , und beim Regierungsrat der Antrag zu ſtellen ,

wenn er hierin Grund genug zu finden glaube , ihn von
feiner Stelle abzuberufen . Seltisberg wurde aufgefordert ,
ſchlüſſig zu werden , ob es fich dem Vorgehen Lieftals an
ſchließen wolle . Am 30. April verſammelte ſich die Kirch
gemeinde , um über d

ie Wiederwahl Walſers abzuſtimmen .

Daß ein Geiſtlicher , der ja auch Menſch und Bürger ſe
i
, fich

mit Politik abgebe , machte ihm ein Teil der Bürger wohl
zum Vorwurf , war jedoch nicht ausſchlaggebend . Die
ſchwerſte Anklage lautete jekt dahin , daß er erwieſenermaßen
mehrfach gelogen habe . Die Gemeinde beſchloß , Walfer
nahezulegen , daß e

r

feine Demiffion einreiche , da es ihm
nicht mehr unbekannt ſein dürfte , ob er das zutrauen der
Gemeinde verloren habe oder nicht . Walſer forderte jedoch
die Gemeinde auf , über ſein Bleiben abzuſtimmen und e

r

klärte , daß e
r

des Vertrauens der Gemeinde gewiß fei .

Allein die Gemeinde verzichtete darauf , von der Auf
forderung Gebrauch zu machen , da in wenigen Wochen die
geſebliche Wiederwahl erfolgen müfſe . Sie hoffte , auf dieſe
Weiſe in jedem Falle aller andern Weitläufigkeit und
etwaigem Prozeſſe überhoben zu ſein . Die Gemeinde

behörde ſprach Walſer auch d
ie Cleberzeugung aus , er ſelbft

werde eine weitere Abſtimmung unnötig finden , wenn e
r

ſeine Aufmerkſamkeit auf d
ie Zuhörerbänke während ſeiner

Vorträge richte . Walſer ging nicht .

Am 26. September wurde von der Einwohnergemeinde

beſchlofſen , eine Wiederwahl vorzunehmen , und zwar aus
folgenden Gründen : weil die Kirche ſo wenig beſucht werde

und dadurch die Armen am Opfer ſo ſehr benachteiligt werden ,

weil fich der Pfarrer in neuerer Zeit wieder nachläffig im

Dienſte erzeige und man ſich in keinem Falle das Recht ver

geben ſolle , alle fünf Jahre zu wählen . Am Sonntag , den

1
. Oktober fand d
ie Wahlverſammlung ſtatt . Eine ſtarke
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Agitation ſekte ein . Ein Flugblatt gegen Walſer wurde
verbreitet und nachts hinter Fenſterläden und Türen geſtedt.
Seltisberg hielt feft zu Walſer . Daß fi

e während fünf
Jahren dem Pfarrer das Kompetenzholz vorenthalten hatten ,

batte ſeinen Grund in der Oppoſition gegen Lieftal , nicht in

der Abneigung gegen den Pfarrer . Lleber die Wahl
verſammlung felbft gab der Schulmeiſter Rolle einen an
ſchaulichen Bericht a

b
.

Die Wähler waren in der Kirche verſammelt . Der

Bezirksverwalter Heusler , ein Gegner Walſers , wollte mit
einer kurzen Rede über den Zweck der Verſammlung die
Eröffnung machen . Allein fein Vortrag war ſo undeutlich
und der Inhalt ſeiner Rede fo gänzlich ohne Zuſammen

bang , daß man daraus deutlich d
ie große Verlegenheit

wahrnehmen konnte , in welcher e
r

fich befand . Das Geſet ,

welches fich auf ſolche Abſtimmungen bezog , ſollte vorgeleſen

werden . Heusler fing damit a
n ; allein fein Zuftand e
r

laubte ihm nicht , fortzufahren . Lleberdies war ſeine Stimme
zitternd , of

t

ganz ſtođend , ſo daß niemand wußte , was der
Verwalter eigentlich vorgeleſen habe . E

r

legte das Gefek
weg und ſagte zu d

e
r

Verſammlung , es ſe
i

ihm kein Ver
gnügen , während dieſer Abftimmung den Vorſit zu

führen ; er habe gewünſcht , di
e

Regierung möchte ihm für

dieſen Akt einen Subſtituten geben ; allein e
s ſe
i

ihm nicht
wilfahrt worden . Nun fragte e

r

die Verſammlung a
n
,

wen ſi
e

zu Stimmenzählern und Schreibern begebre . So
gleich wurden etwa 1

5 Männer vorgeſchlagen . Heusler
ſetzte ſich , um dieſe Namen aufzuſchreiben . Dies Geſchäft
ging jedoch mit einer ſolchen Langſamkeit von ftatten , daß
den Bürgern endlich die Zeit zu lang wurde . Ein Gemurmel
des Elnwillens erhob ſich . Mehrere Stimmen riefen durch
einander : „ Der Verwalter iſ

t

betrunken ! E
r

hat einen

Rauſch ! " Viele forderten nun Regierungsrat Brodbec auf ,

der Heusler mit barſcher Stimme die Frage hingeworfen

hatte : „ Was machen Sie für Kriteleien ? “ , die Leitung der
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Verſammlung zu übernehmen , weil ja Verwalter Heusler
dazu ganz unfähig ſe

i
. Inzwiſchen war die Verſammlung

ſchon im Begriff , unverrichteter Dinge auseinanderzugeben .

Man näherte ſich den Türen . Da aber trat Regierungsrat
Brodbed vor den Altar und Verwalter Heusler ernannte ihn ,

zwar nicht ganz gern , zu ſeinem Subſtituten , inſofern die
Verſammlung e

s zufrieden ſe
i
. Beinahe alle Hände erhoben

fich , und nun konnte zur Abſtimmung geſchritten werden .

Mit 243 gegen 162 Stimmen wurde Walſer weggewählt .

Heusler hatte ſich unterdeſſen entfernt . Die Wahl
akten wurden ihm zugeſtellt . Uneröffnet leitete e

r das Paket

a
n

die Regierung weiter . Der Regierungsrat beſtätigte

das Abſtimmungsprotokol , nachdem e
r von der Wahl

kommiſſion ſowie dem Verwalter Heusler Auskunft über
den Verlauf der Verſammlung verlangt hatte . Chriſtoph

Rolle ſchilderte im Namen der Wahlkommiſſion den wahren

Sachverhalt . Dann ſchloß er : ,,Was nun wohl den Herrn
Verwalter ſo aller Faſſung beraubt haben mochte , wiſſen
wir nicht mit Beſtimmtheit anzugeben . Vielleicht mögen
die einige Zeit vor der Abſtimmung umlaufenden Gerüchte ,

e
s

werde a
n

dieſem Tage eine Prügelei geben , den Herrn
Verwalter allzu ſehr in Angſt und Beſorgnis verſekt und

ihn bewogen haben , durch den goldenen Saft der Reben
Sorge und Bekümmernis zu verſcheuchen . Doch wir möchten
der Ehre des Herrn Verwalters keineswegs zu nahe treten ,

als o
b wir dasjenige , was einzelne Stimmen in der Kirche

behauptet haben , für eine ausgemachte Wahrheit hielten .

Nein , wir haben Obiges nur als bloße Vermutung g
e

äußert und überlaffen e
s dem Herrn Verwalter , die Urſache

ſeiner Verwirrung anzugeben . “ Heusler wußte nicht viel
vorzubringen , als ſchließlich eine Bitte um Entſchuldigung .

Der Regierungsrat erteilte ihm eine ernfte Rüge . Heusler
gab ſeine Entlaſſung ein .

Walſer wurde feine Wegwahl ohne Angabe der

Gründe mitgeteilt . E
r

nahm die Sache nicht allzu ſchwer .
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Denn bald darauf ſpottete er in ſeinem Volksblatt : „ In
Lieftal ift Ruhe eingekehrt . Es ſcheint d

ie Partei , di
e

e
s

ohne Pfarrer probieren will , täglich zuzunehmen . Das
wäre das ſchönſte Zeugnis für einen Seelſorger , wenn e

r

feine Zuhörer fo weit gebracht bätte , von nun a
n

felbft für

ihr Seelenheil ſorgen zu können . “ Es mag wohl ſein , daß

e
r

auch auf der Ranzel noch ähnliche Gedanken ausſprach

und ſeiner Befriedigung Ausdruck gab , di
e

Gemeinde ſo

weit gefördert zu haben , daß viele nicht mehr zur Kirche

fämen , weil ſie ſo ſelbſtändig geworden ſeien , daß fi
e

der

Hilfe der Kirche nicht mehr bedürften . Daß e
r

e
s in ſeiner

Abſchiedspredigt , die e
r

am 1
4
.

Januar 1838 hielt , getan

babe , iſ
t

eine bloße Legende . Walſer ſprach über

2
. Tim . 4 , 6 : Die Zeit meines Abſcheidens iſt vorhanden .

Er gab der Gemeinde zu bedenken , ob es recht ſe
i
, daß

niemand ihm ſage , was er denn für einen Fehler begangen

habe , der ihn unwürdig mache , das Pfarramt länger in

Lieftal zu verwalten . ,, Einem Dienſtboten , dem man den
Dienſt auffündet , ſagt man den Grund , aber mir ſagt man
ihn nicht . Ein Pfarrer iſ

t

zwar auch nicht mehr als ein
Diener der Gemeinde , aber auch nicht minder . Jm In :
glüd hat man mich berufen und im Glüd
ich i dt man mich wieder fort . Damals , als man
jede Nacht eines feindlichen Leberfalls gewärtig ſein mußte

und Leben und Eigentum bedroht waren , damals war
meine Religion gut genug , jekt nicht mehr . “ Jedoch
bezeugte e

r
: „Ich ſehe alles als Schidung Gottes a
n
, welcher

denen , die ihn lieb haben , alle Dinge zum beſten dienen läßt ,

und bin mit allem verſöhnt . " Er redete alsdann von ſeinem
Abſchiedsſchmerz und ſchloß mit ſeinem Abſchiedswort .

Sein Schmerz ſe
i

nicht begründet im Verluſt der ein
träglichen Stelle , wiewohl ja die ſchönen Einkünfte ihm und

ſeiner zahlreichen Haushaltung wohl zuſtatten kämen . Ums

Geld ſe
i

e
r niemals feil geweſen . Bloß um des Geldes

willen ſe
i

e
r

nicht nach Lieftal gekommen . E
r

ſe
i

allein

-
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ſeiner Pflicht gefolgt. „Ich wollte Recht und Wahrheit,
Tugend und Religion , ic

h

wollte das Reich Gottes unter
euch befördern und fragte wenig darnach , was mir Nuken
oder Schaden brächte . Jeſus Chriſtus , der ſich zur Erlöſung
der Menſchen von Sünde und Finſternis aufgeopfert hat ,

e
r war mein Leitftern , im Umgang mit der Jugend und im

Geſpräche mit den Alten , auf der Kanzel und neben der
Kanzel , am Sonntag und in der Woche : ic

h

ſuchte euer

Seelenheil . " Er kam fich wie ein Säemann vor , der mit
vieler Mühe ein Feld angebaut , und d

a

e
r das Schwerfte

überſtanden hat und ſeine Saat ſchon hie und d
a

bervor

geſproffen ſieht , das Feld wieder räumen muß . Dabei dachte

e
r vor allem a
n

die Bildung der Jugend und die Schulen
Lieftals : „ſie ſind die beſten im ganzen Ranton , und in der
ganzen Schweiz wird man wenige finden , die beffer wären
als ſie . " Das ſe

i

freilich das Verdienft der Lehrer , aber er

habe fich bemüht , dieſe guten Lehrer nach Lieftal zu ziehen .

Weh tue ihm der Abſchied im Blid auf die vielen jungen
Leute , die e

r unterrichtet habe , auf die vielen guten

Menſchen , Freunde und Wohltäter in den beiden Ge
meinden , deren Wohlwollen e

r beſonders in der lekten Zeit ,

der Zeit der Verfolgung , auf eine rührende Weiſe erfahren
habe .

Walſer nahm alsdann Abſchied . So lebt denn wohl ,

Lieftaler ! Lebet wohl , Seltisberger ! Mit einem beſonderen
Worte wandte e

r

ſich nacheinander a
n

die Gemeinderäte ,

die wadern Lehrer , die lieben Schulkinder , die jungen Leute ,

208 a
n

der Zahl , die e
r konfirmiert hatte , die lieben Nach

barn des Pfarrhauſes , an deren Tiſch ſeine Kinder o
ft g
e

gefſen , in deren Betten ſi
e geſchlafen hätten , an di
e

Freunde

des Hauſes , die am Kranken- und Sterbebette feines Kindes

geſtanden hätten , und ſchließlich auch a
n

den ſtillen Gottes
ader . Alen fagte e

r Dank . „Freuen wird e
s

mich , ſo of
t

ic
h

das Eine oder das Andere von Euch wiederſehen werde ,

und wenn ich jest oder in Zukunft einem von Euch einen
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Dienſt erweiſen kann , werde ichs von Herzen gerne tun ."
Walſer verließ noch in derſelben Woche Lieftal, blieb jedoch
im Kanton . Er hatte in ſeiner Antrittspredigt verſprochen ,
Liebe in Wahrheit zu verkündigen . Er hat auch Wahrheit
verkündigt ; aber er hat es offenbar daran fehlen laſſen , die
Wahrheit in der Liebe zu ſagen . Dadurch wurde er wieder
ungerecht , zerſtörte , was er baute , und kam ſelbft zu Falle .
Unterdeſſen hatten auch in anderen Gemeinden d

ie

Wiederwahlen ftattgefunden . In Bennwil war Pfarrer
Ringier wiedergewählt worden , ebenſo Weber in Buben
dorf , Roller in Oltingen und Weyermann in Binningen ,

gegen den eine ftarke Oppoſition fich erhoben hatte ; der
Pfarrer gehöre nicht auf die Regelbahn ; Weyermann kenne
die Leute nicht , grüße fi

e nicht und mache keine Beſuche .

Nachdem die Wahl ungültig erklärt worden war , wurde
fpottweiſe noch hinzugefügt : er rede berneriſch , habe noch
keine Frau und trage im Sommer einen weißen 3wilchkittel .

Auch bei der zweiten Wahl ging e
r als Sieger hervor .

Dagegen wurden d
ie Pfarrer Lebli in Arisdorf , Nüſperli

in Rotenflub , der Bezirkslehrer wurde , und Stooß in

Diegten fortgeſchidt .

Bald darauf erfolgten a
n

verſchiedenen Orten Neu

wahlen . Lieftal wählte , nachdem das Gerücht gegangen war ,

der katholiſche Pfarrer wolle reformiert werden , um fich d
ie

vakante Stelle zu fichern , Pfarrer 3ſchokke von Laufen ,

Lauſen Wick von Reigoldswil , Langenbruck Cherbuin und

Arisdorf Martin Schaffner ; Rotenfluh berief Lichtenbahn ,

von dem man behauptete , er ſe
i

früher im Waffenrock mit

Ober- und Untergewehr und dreißig Kartuſchen aus
gezogen , um die „ rebelliſchen Bauern “ der Landſchaft tot
ſchlagen und totſchießen zu helfen . Daran knüpfte eine Zei
tung folgende interefſante Bemerkung : das heißt nun freilich
einem viel zu glauben zumuthen von einem theologiſchen

Manne . Die ſtehen ja eben nicht im Rufe , abſonderlich viel

Pulver riechen zu können . Denn die Theologie wirkt b
e
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kanntlich nervenſchwächend und löſt das Gehirn in eine
breiartige Maffe , an der kein geſunder , ſtraffer Faden mehr

if
t . " Verſchiedene Gemeinden dachten wieder an ihre alten

Pfarrer , ſo Oltingen a
n Legrand , Reigoldswil a
n

Stückel
berger , der aber verſicherte , den Eid nicht ſchwören zu können .

In den nächſten Jahren verließen andere Revolutions
pfarrer freiwillig das Land .

Baſelftadt hatte unterdeflen auch ſeine Stellung gegen

über den Kandidaten geändert , welche ein Pfarramt in der
Landſchaft annahmen . Auf dringendes Anſuchen des An
tiftes und anderer Männer batte der Randidat Carl Wid
am 1

7
.

Dezember 1833 die Vikariatsgeſchäfte in Reigolds
wil übernommen . Am 30. Januar 1834 war er von der
Gemeinde auf geſeklichem Wege gewählt und von der Re
gierung in Lieſtal beſtätigt worden . E

r
hatte jedoch erklärt ,

daß er den Eid nicht leiſten könne , und beim Kirchenrat in

Baſel angefragt , ob der Beſchluß des Kirchenrates auf
Streichung aus der Kandidatenlifte noch in Kraft beftebe und

e
r bei der Annahme der Wahl von der Liſte geſtrichen werde .

Der Kirchenrat war darin einig , daß ihm eine Genehmigung

der Wahl nicht zuſtehe , da er im Gebiet von Baſelland ſeinen

Einfluß verloren habe und nach der völligen Trennung den
Gemeinden die Wahl der Pfarrer zuftebe ; ebenſo daß die
bisherigen Pfarrer abgefekt ſeien . Er betrachtete e

s als eine

erfreuliche Erſcheinung , daß die Gemeinden , namentlich die

„ gutgefinnten “ , ihre Blide vorzüglich auf junge Basler rich
teten und ſah die Notwendigkeit e

in , den früheren Beſchluß

ſo abzuändern , daß den Rechten der Vertriebenen nicht zu

nahe getreten werde und der Anſchein vermieden werde , als

o
b man das Geſchebene gelten laffe . Er ſprach darum feine

Freude über jede chriftliche Pflege aus , welche den Baſel
bieter Gemeinden zu teil werde , auch darüber , daß Wid als

Pfarrverweſer wirke . Wenn e
s

ſich aber bei Wich um eine

definitive Anſtellung handle , ſo wünſchte e
r

eine Verſchiebung

der Annahme der Wahl , bis die Basler Regierung ſich über

.
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d
ie

vertriebenen Pfarrer ausgeſprochen habe . Zur ſelben Zeit
war auch Kandidat Wolleb als Pfarrer in Brekwil gewählt
worden . Wid leiftete am 13. April den Eid in einer Weiſe ,

welche ihm feine Stellung als Stadtbürger und ſein Gewiſſen
notwendig erſcheinen ließen . Nachdem am 5

. Mai der Rat
von Baſel d

ie Erulanten ihrer Verpflichtung gegen Baſel
ftadt förmlich entlaffen hatte und ſi

e

daber nicht mehr als

ſeine Beamten anſah , wurde der Fall Wick als erledigt be
trachtet . Ein Jahr ſpäter , am 6

. März 1835 , hatte ſich der
Kirchenrat noch einmal mit der Frage zu beſchäftigen . Sechs
Basler Randidaten hatten a

n
ihn d

ie Frage gerichtet , ob der
Beſchluß vom 1

4
.

November 1832 noch in Kraft ſe
i
. 20

gemein herrſchte die Anſicht , daß den Kandidaten das Recht ,

fich in Baſelland wählen zu laſſen , nicht könne ftreitig g
e

macht werden . Der Zuſtand ſe
i
, wenn auch nicht rechtlich ,

ſo doch geſeklich . Als wünſchenswert fab man e
s a
n
, daß

die Randidaten ſich nur als Vikare der vertriebenen anfähen ,

ſah aber ein , daß das nicht wohl möglich war , d
a die

Gemeinden definitive Wahlen vornahmen . Mehrere Mit
glieder fanden den Wunſch , Stellen , die eigentlich den Ver

triebenen gehörten , anzunehmen , bedenklich und konnten nicht
begreifen , wie ſich dieſer Wunſch mit einer gewiſſenhaften

Anſicht über Vokation und Rollegialität vereinigen laffe , und

wie überhaupt ein Stadtbürger e
s über fich bringe , fich zum

Diener einer Regierung zu machen , welche durch Gewalttat

und Ungerechtigkeit die Macht fich verſchafft habe . Andere

fanden , man könne mit der Pflicht der Kollegialität zu weit
gehen ; es ſe

i

wünſchenswert , daß d
ie

Landſchaft gute Pfarrer
bekomme ; felbft die Erulanten müßten das wünſchen , wenn

fi
e ihre Gemeinden lieb hätten . Der Kirchenrat kam zu dem

Schlufſe , daß ein Amt in Baſelland nicht hindere , Mitglied

des Basler Miniſteriums zu ſein . Infolgedeflen wurde

Pfarrer Widt , der ſich darüber beklagt hatte , daß e
r im

Regimentsbüchlein nicht aufgeführt ſe
i
, mitgeteilt , daß e
r

von der Liſte nicht geſtrichen ſe
i

und im folgenden Regi
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mentsbüchlein aufgeführt werde . In bezug auf Pfarrer
Marcus Luk, Randidat Wolleb und Randidat Emanuel
Linder, welcher nach Rüdſprache mit dem Antiftes die

Pfarrei Muttenz angenommen hatte , wurde beſchloſſen , daß

fi
e in Zukunft als auswärts Bedienftete aufgeführt werden

follten . So lag nun nichts mehr im Wege , daß wieder
Basler in der Landſchft in den Kirchendienft eintraten .

Mehr und mehr kamen denn auch wieder Pfarrer der
alten Art ins Land , die vor allem Pfarrer fein wollten , und
doch waren e

s nicht mehr die alten . Die früheren herren

butiſchen Anſchauungen waren zumeift verſchwunden oder

doch ſtark zurücgedrängt . Bewußt oder unbewußt verkün
digte man das Evangelium Jeſu Chrifti , wie e

s in der hei
ligen Schrift enthalten iſ

t , nach den Grundfäßen einer nach
evangeliſcher Wahrheit ſtrebenden Bibelforſchung . Das war
und bleibt der Gewinn , der in jener bewegten Zeit , wir

dürfen wohl ſagen , nach Gottes Willen der Baſelbieter
Kirche zugefallen iſ

t . Und ſo ſoll es ſein und bleiben . Was
der Eid , auf welchen feit der Revolution die baſellandſchaft

lichen Pfarrer verpflichtet worden ſind , ausdrückt , das hat
Prof. Paul Mezger mit den Worten ausgeſprochen : ,, Der feſte
Grund , auf dem die chriftliche Kirche ruht , iſt nicht eine Lehre
über Chriftus , ſondern die geſchichtliche lebendige Perſon

Jeſu ſelber , und mit unbeſchränkter und furchtloſer Freiheit
foll der Charakter dieſer Perſon als der einzigartigen großen

Geſchichtstatſache , in welcher d
ie

vollkommene Offenbarung

Gottes in der Welt gegeben iſ
t , aus den Ulrkunden des

Neuen Teftamentes immer klarer und reiner von einer freien

theologiſchen Wiſſenſchaft herausgeftellt werden . “ Das if
t

der Grund , auf welchem die baſellandſchaftliche Kirche feit

ihrer Trennung von Baſel geſtellt war , und e
s iſ
t ungemein

glaubenftärkend zu verfolgen , wie Gott fi
e

auch auf dieſem

Grunde geſegnet hat . Das macht Mut , ihm auch für die
Zukunft unſere Rirche zu vertrauen .

100



Iraak Iſelin als Student in Göttingen .
(1747/48 .)

von Serdinand Schwarz .

Vorwort

Das Hauptmaterial zu der nachfolgenden Arbeit ftammt
aus dem großen Sſelinſchen literariſchen Nachlaß , der ſchon
ſeit einer Reihe von Jahren für wiſſenſchaftliche Zwecke in
62 ftattlichen wohlgeordneten Quartbänden nebft Regiſter

band auf dem Basler Staatsarchiv benübt werden kann .

Es handelt fich hier vornehmlich um den 22. Band der
Sammlung , in welchem ſich d

ie Familienbriefe und als wich
tigftes Dokument aus der Göttingerzeit ein Originalbrief

wechſel zwiſchen Sjaak jſelin und ſeiner „ geliebteften Frau
Mutter “ befinden . Es find 2

1 Briefe des Sohnes , 9 der
Mutter . Aus dem Zuſammenhang ergibt ſi

ch , daß der Brief
wechſel vollftändig vor uns liegt . Daß wir nur neun Briefe

von Seite der Mutter befiken , kommt daher , daß ihr das
Schreiben beſchwerlich war , daß fi

e die Koſten ſcheute , daß

öfters ihr Bruder Chriſtoph für ſie die Feder ergriff und daß

fi
e ihren Sohn , wenn ſi
e auf ihn „ bös " war , durch ih
r

Still
ſchweigen ftrafen wollte . Der große erzieheriſche Einfluß der
eigentlich noch jugendlichen Mutter ( geb. 1711 ) auf ihren
Sohn zeigt ſich in der äußerft ſorgfältigen Abfaſſung ſeiner
Briefe . Sie find für jene Zeit außerordentlich gut ftiliſiert ,

mindeſtens ſo gut a
ls Leffings Jugendbriefe aus jener Zeit ;

man leſe z . B
.

Leffings Brief vom 20. Januar 1749 a
n

ſeine Mutter . In der Orthographie if
t

e
r ſeiner Zeit weit

voraus , ganz Duden , ja über Duden hinaus , denn er ſchreibt

ftatt des p
b

ein f , alſo Filoſofie . Es ſind meiſtens ſehr
umfangreiche enggeſchriebene Briefe unter befter Ausnükung
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des Papieres ; denn die Mutter wollte keine „ Bauernbriefe "
und kein leeres Papier , von dem ſi

e im Hauſe genug habe .

Sie verlangt von ihm längſtens alle vier und ſpäter alle drei
Wochen einen Brief , „denn ſo lange auf Briefe zu warten

if
t ihr beſchwerlich und macht fi
e
„ neidig " . Die Mutter b
e

klagt fich anfangs über ſeine Schrift , die ſehr zierlich , fein
und faſt mädchenhaft if

t
. Sie wünſcht ihm eine Feder , die

ſchreiben könnte , auf daß ſi
e nicht genötigt wäre , andere

Leute erraten zu lafſen , was er ſchreibe . Und ſtatt eines Reit
kurſes folle er lieber einen Schreibkurs nehmen . Ich konnte

ſeine Briefe ſehr gut leſen , während mir diejenigen ſeiner
Mutter ihrer Formloſigkeit wegen ſehr viel Mühe machten .

Tſelin ſchrieb auch drei Briefe a
n

ſeine Großmutter Burd
hardt , die aber fü

r

uns ohne Bedeutung find . Zur Sprache

kommt auch die Ropie eines Briefes an die Großmutter Tſelin .

Jſelins Briefe a
n

ſeine beiden originellen Oheime

mütterlicherſeits , an Iſaak Burdhardt , den „ Oncle Oberft “ ,

und Chriſtoph Burchardt , den „ Oncle Hauptmann “ , find
leider nicht mehr vorhanden , wohl aber die ihrigen a

n

ihn

und finden in unſerer Darftellung reichliche Verwendung .

Auch die Briefe a
n

ſeine Jugendfreunde find mit Aus
nahme derjenigen a

n

ſeinen Herzensfreund Job . Rud . Frey ,
damals Leutnant in franzöfiſchen Dienſten im Schweizer
regiment Seedorf , verloren gegangen . E

s

kommen zwar von

Jſelins Briefen nur 2 oder 3 hier in Betracht , aber es find ,

wie wir hören werden , ſehr intereffante und wichtige Schreiben .

Sſelin hatte die ſeltene Gewohnheit , die erhaltenen
Briefe aufzubewahren ; von den 6

2 Bänden unſerer Samm
lang find 4

1 Bände Briefe , alſo einige Tauſend . Für d
ie

Göttingerzeit kommen eine ziemliche Anzahl in Betracht , die
ich gelegentlich berbeiziehen werde . Am lehrreichften für

meine Arbeit waren mir d
ie

zwei großen Briefe eines
jungen Berner Dichters namens Joh . Bed , über deffen
wenig bekannte Lebensumſtände Meifter in Helvetiens

Berühmte Männer in ſeiner Biographie Tſelins einiges
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mitteilt . Auch im Berner Taſchenbuch 1888 findet man

einige Notizen . Iſelin ſtand ſchon ſeit 1744 mit ihm in
Rorreſpondenz . Im Jahre 1747 war Bed Hauslehrer in
Zutfen in Holland. Im übrigen will ic

h

nun meine ver

ehrlichen Leſer nicht weiter mit Quellenangaben ermüden .

Ich habe meine Arbeit für das Basler Jahrbuch und

nicht fü
r

eine gelehrte Fachzeitung geſchrieben . Meine
Darſtellung fieht faft aus wie eine vergnügliche Erzählung

und verzichtet ſo viel wie möglich auf alles gelehrte Bei
werk . Was zum Verftändnis nötig iſt , habe ic

h

im Tert
angebracht . Wer ſich weiter namentlich über die vielen
vorkommenden Namen Rats erholen will , findet in der
Allgemeinen Deutſchen Biographie , in Leus Lexikon , bei
Meiſter , Luk uſw. reichlich Auskunft . Cleber den in der Au
gemeinen Deutſchen Biographie vergeſſenen Simonetti habe

ic
h

in ,,Meuſel “ das Nötige gefunden .

Ich ſchließe mit dem Wunſch , daß meine beſcheidene
Arbeit dazu beitragen möge , das Intereſſe fü

r
Iſaak jſelin

auch bei dem jungen Geſchlecht wieder zu weđen und Basler

Gelehrte zu veranlaſſen , fich etwas mehr a
ls

bisher mit ihm

zu befaffen . Denn was Großes und Schönes über ihn g
e

ſchrieben worden iſ
t , floß zum kleinſten Teil aus Basler

Federn .

Tſelin hatte das Mißgeſchid , daß e
r in ſeiner Vater

ftadt nie ſo recht zur Geltung kam , und er hat einer ſchmerz

lichen Empfindung hierüber in ſeiner Altjahrabendbetrach
tung 1769 in ſeinem Tagebuch Ausdruck gegeben , indem e

r

ſchrieb : „ Die Anzahl meiner Freunde habe ic
h

auswärts

vielleicht vermehrt , in meiner Vaterſtadt nicht , allein

In moderation placing a
ll my glory

The Torys call me Wigh , and Wighs a Tory . “

Es bleibt mir noch übrig , dem Herrn Dr. La Roche
Jſelin , dem Eigentümer des Tſelinſchen literariſchen Nach
laffes , für d

ie mir gütigft gewährte Erlaubnis zur Benübung

desſelben meinen verbindlichſten Dank auszuſprechen .
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I. Kapitel.

Im „ Klöſterli " .

Zu äußerſt auf der linken Seite der St. Johannvorſtadt
ftand im Mittelalter eine Niederlaſſung der St. Antonier
herren , nicht zu verwechſeln mit dem etwas weiter draußen
auf der anderen Seite liegenden Johanniterhaus , kurzweg

das „Klöſterli “ genannt. Es kam nach der Reformation in
Privathände und wechſelte öfters den oder die Beſiber , denn

es beftand ſpäter aus zwei Teilen , wurde vielfach umgebaut
und im Laufe der Jahre immer wohnlicher eingerichtet. Im
Jahre 1711 , am 16. Mai, gelangte der eine Teil der Liegen
ſchaft durch Rauf in die Hände des Chriſtoph Burdhardt

(1660—1728 ) und ſeiner Ehefrau Maria , geb. Fäſch (1679
1755 ) . Am 2

1
.

Auguſt 1711 wurde hier Anna Maria Bur &

hardt (1711-1769 ) , di
e

Mutter Iſaak Jſelins geboren .

Von dieſem „ Klöfterli “ kann man ſich heutzutage keine rechte
Vorſtellung mehr machen . Auf dem großen Areal desſelben ,

das auf der einen Seite bis zur Stadtmauer und auf der

andern b
is

zum Geſellſchaftshaus zu
r

„ Mägd “ reichte ,

erhob fich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein
Prachtbau , d

e
r

St. Antonierhof , der in unſern Tagen zu
einer Fabrik umgebaut und erweitert wurde . Man muß fich
unter dem „ Klöſterli “ von damals ein einfaches , aber be
baglich eingerichtetes Landhaus mit allerlei Nebengebäuden

mitten in Raſen- und Pflanzpläßen , Blumenbeeten und
Reben denken , wie wir es noch in dem „ ,Brüderliſchen “ Gute
ſaben , wo die lebten größern Rebenbeftände im Weich

bilde der Stadt noch anfangs der 90er Jahre des vorigen

Sabrhunderts einen ſchäßbaren Tropfen lieferten . Dieſes

„Rlöfterli “ war das freundliche Heim , in dem unſer Iſelin
wahrſcheinlich geboren und aufgewachſen war , zu einer Zeit ,

d
a die reine Luft noch nicht durch Fabrik- und Eiſenbahn

1 ) Stoder , Basler Stadtbilder .
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rauch und andere Beläftigungen verpeftet wurde und in ihm
jenen träumeriſchen Hang zur Einſamkeit und Poeſie wedte,
der ihm ſein ganzes Leben eigen war . Am 31. März 1727

hatte ſich die nicht viel mehr als 1512 Jahre alte Maria
Burchardt mit Chriſtoph Iſelin (1699-1748 ), dem älteſten
Sohn des angeſehenen und reichen Bandfabrikanten Hans
Jakob Sſelin (1675—1734 ) und ſeiner Ehefrau Maria
Elbs (1682—1751 ) verheiratet . Lleber dieſe unglüdliche kurze
Ehe, von der d

ie Mutter dem Sohn nach Göttingen ſchrieb :

Wenn ic
h

daran denke , fteben mir d
ie Haare zu Berg " , will

ic
h

hier nicht viele Worte verlieren . Der Zeitpunkt , wann
Sſelin feine Familie verließ , iſt nicht genau feftgeftellt .

Sicher iſ
t , daß die Scheidung nach einem Brief ihres Bru

ders Iſaak , des ſpätern „ Oncle Oberft “ , datiert vom 2
. Juli

1730 , worin e
r ih
r

gratuliert , daß fi
e
„ nun einmal aus dem

großen Jammer und Verdruß herausgekommen “ , kurz vorher
muß ſtattgefunden haben . Am 7

. März 1728 ward Iſaak
Iſelin geboren . Seinen Vornamen , der bis dahin noch
nie in der Tſelinſchen Familie vorgekommen war , hatte e

r

offenbar von ſeinem Onkel Sjaak Burchardt . Die Mutter
nahm nach ihrer Scheidung wieder ihren früheren Familien
namen a

n

und ſchreibt fich in ihren Briefen a
n

ihren Sohn

„ Mutter Burchardtin “ nach damaligem Sprachgebrauch ,

wie fich Leffings Mutter „ Leffingin “ nannte . Da in dem
felben Jahre 1728 ih

r

Vater geſtorben war , kam das
Klöſterli “ in den Befit ſeiner Witwe

Madame Bourcard née Fesch ,

Veuve de feu M. Bourcard

Conseiller privé d
e la République d
e Basle

e
t Colonel d’un Régiment d'Infanterie

à Basle

en Suisse .

wie d
ie pompöſe Adreſſe eines Briefes ihres Enkels von

Göttingen aus lautet .
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Dieſe ſeine liebe Großmutter , d
ie öfters krank war und

d
ie Tage zählte , „ heute ſind e
s

noch 7
5 Tage “ , bis ih
r

Lieb
ling wieder von Göttingen beimkehre , ſorgte in der Haupt

ſache für den Interhalt der Mutter und ihres Sohnes , denn
die Vermögensverhältniſſe der Burchardtin waren , wie wir
noch genug hören werden , nichts weniger als glänzend .

In dieſem Milieu in faft ländlicher Abgeſchiedenheit ,

die e
r ſein Lebenlang mit Leidenſchaft liebte , gehegt und g
e

pflegt von treuer Mutter- und Großmutterliebe if
t

Tſaak

Tſelin groß geworden und hat ſeine geiſtigen und moraliſchen
Fähigkeiten in einer Weiſe entwidelt , wie das b

e
i

wenigen

Sterblichen der Fall iſt . Baſel bat gewiß bedeutendere Ge
lehrte und praktiſchere Staatsmänner gehabt als den Träu

mer Tſelin , aber keinen beffern Menſchen , Bürger und Pa
trioten , bei dem ſich Verſtand und Gemüt in ſo vollendeter

Harmonie zum eigenen Wohl und dem der ganzen Menſch
heit ſo innig verbanden . Schon ſeine Jugendfreunde , ſeine

Lehrer , ja di
e

eigenen Angehörigen lagen im Bann dieſer
einzig ſchönen Perſönlichkeit , wie dies der „ Oncle Haupt =

mann " in ſeiner unbeholfenen Sprache in dem Brief vom

4
. Dezember 1747 ſeinem geliebten Neffen geſchrieben hat :

„Ich glaube und bin überzeugt laut deiner Conduite und
Aufführung , welche d

u hier gehabt , daß d
u

werdeſt trachten

als ein ehrlicher Menſch alles zu tun , was von dir dependiert

um dadurch mit der Zeit an den Tag zu legen , daß , wann d
u

ſchon niemals ſo zu ſagen keinen Vater zu deiner Auferziehung

bekommen , dabei eine ſolche Conduite angenommen , daß d
u

durch dein eigenes gutes Gemüt ſolches zur perfection g
e

bracht , welches dir gewißlich nicht allein bei den lieben Dei
nigen , ſondern bei allen andern ehrlichen Leuten zu einer
großen Ehre , Lob und Ruhm mit der Zeit z

u deinem Ver

gnügen bringen wird . " Das wußte auch ſeine Mutter
ſehr wohl ; er war ihr Troft in ihrem Elend ; fie freute fich

ſeiner glüdlichen Entfaltung , aber ſi
e

hütete fich wohl , ihre

Freude und ihre Hoffnung zu laut a
n

den Tag zu legen ;
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vielmehr ſuchte ſi
e ihre unendlich große Liebe für ihren berr

lichen Sohn und einziges Kind durch ein etwas rauhes

Leußere , das uns in ihren Briefen auffällt , zu verbergen .

Sie hatte auch lange Zeit ein gewiſſes Mißtrauen , ob nicht
am Ende die ſchlechte Welt doch dieſe ſchöne Blume zer

treten würde ; vor allem fürchtet ſi
e

den Einfluß leichtſinniger

Freunde , denn er war gar zutraulich und hatte ein harmloſes

Gemüt . Durch ihre ſchweren Lebensſchidſale hatte ſi
e

den

Glauben a
n

die Menſchen verloren , und war , wie auch ihre
Brüder , in eine Menſchenverachtung , in einen Peffimismus ,

wie man heute dieſe Stimmung nennt , gefallen , für den fi
e

nur in ihrer tiefen Religioſität ein Gegengewicht fand . Auch

war im Weſen ihres Sohnes ſo manches , was er nicht von
ihr geerbt hatte und das ihr fremd und gefährlich für ſeine
Zukunft vorkam : er war ein Träumer und ſchon früh ein
Versmacher ; er ſchwärmte in ſeinen Gedichten für Freund

ſchaft , Rebenſaft , ja ſogar für junge Mädchen , wenn auch
nicht ſo feurig , wie ſein damaliger Buſenfreund Eglinger ,

der ſpätere Pfarrer zu St. Theodor (1726–1802 ) , der als
angehender Kandidat des Predigtamtes beim Studium ſeiner
Predigt zwiſchenbinein artige Verſe machte im folgenden
Stil :

Es leben die Mädchen ,

Es leben die Schönen ,

Sie ſollen nicht ſterben ,

Sie ſollen nur füfſen .

Sie ſollen nicht ſterben ,

Sie ſollen nur ſcherzen .

Es fterbe was bindert
Um Rüffen und Scherzen ,

Es lebe was ftirbet
In Rüſſen und Scherzen :

So füffe die Jugend
So ſcherze das Alter ,

So leben ſi
e

beide .
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Da galt es alſo für die Mutter aufzupaffen und vorzubeugen .
Ein moraliſcher Defekt an ihrem Sohn hätte alle ihre Hoff
nungen zerſtört, und als in Göttingen d

ie

Geſchichte mit

dem Ramſpeď ) paffierte , da ſchrieb ſi
e in ihrer Angſt : Wenn

ic
h

müßte Sachen hören , wie vom Ramſpect oder daß d
u

dich dem Wein ergeben , ſo wäre das mein Totenbaum , und

d
u

bätteft e
s zu verantworten !

Sſelins Erziehung lag in den erſten Jahren ganz in den
Händen der Mutter und Großmutter ; die Beziehungen zu

den Tſelinſchen waren faft oder ganz abgebrochen . Zum
Glück kehrte der Onkel gfaat Burchardt anfangs der 30er

Jahre aus dem franzöſiſchen Militärdienft nach Baſel zurück ,

wohnte wahrſcheinlich einige Zeit bis zu ſeiner Verheiratung

(1733 ) mit Salome Obrecht im „ Rlöfterli “ , dann in der
St. Johannvorſtadt und war gewiß der Mutter eine rechte

Stüke , auch in der Erziehung des Knaben , aus dem e
r

a
m

liebften einen Soldaten gemacht hätte ; aber ſein Neffe
buldigte der Minerva und nicht dem Mars .

Immerhin hatte e
r einen gewaltigen Reſpekt vor dem

Oncle Oberft “ , welche Charge e
r im Jahre 1735 als In

ftruktor eines der beiden Regimenter der Landſchaft zu
vielen Ehrenämtern erhalten hatte . E

r

war eine originelle

Perſönlichkeit , die mich vielfach a
n

den berühmten Onkel

Bräfig erinnert . Nicht nur plagte ihn auch zeitweiſe das
Podagra , ſo er dann ſehr ungemütlich werden konnte , nicht
nur mißhandelte e

r die Fremdwörter und gebrauchte , um zu

imponieren , allerlei ſeltſame , kühne Redensarten , ſondern

e
r

hatte auch eine große Vorliebe und ein nicht zu b
e

ftreitendes Talent , die liebe Jugend zu bemorali -

fieren . Seine militäriſche Art , ſeine Sarkasmen und
Derbheiten waren ein notwendiges Gegengewicht für d

ie

etwas zu frauenhafte Erziehung im „Klöſterli “ .

Elngefähr im Jahre 1736 kehrte auch der Onkel

2 ) Über Ramſped , im II . Kapitel .
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Chriftoph , der „ Oncle Hauptmann “, faft als e
in

„Schiff
brüchiger “ , nach Hauſe ins „ Klöſterli “ zurück . E

r

war wie
ſein Bruder Sſaak in franzöfiſchen Dienſten geweſen , hatte
aber vor ihm den Dienft quittiert und war nach Oſtindien
gegangen , o

b als Soldat oder a
ls

Kaufmann bleibt dahin :

geftellt . Cleber ſeine Lebensverhältniſſe habe ic
h wenig e
r

fahren können ; dagegen gibt eine Stelle in dem Brief an

ſeinen Neffen vom 4
. Dezember 1747 doch einigen Auf

ſchluß über ſeine Vergangenheit . Nachdem e
r nämlich

ſeinem Neffen eine ſchöne , natürlich ganz unnötige Moral
predigt gehalten über die richtige Anwendung der Jugend

zeit , wofür viele Erempel in der Welt zur Genüge bekannt
ſeien , fährt e

r fort , „ denn ic
h

dich verſichern kann , wenn

meine eigene Jugend würde raiſonniert haben , wie dato ic
h

ſolches begreifen muß , ſo wäre ic
h

nie unter die Trommer

(Werber ) gefallen und würde mir ein anderes Anſehen in

der Welt gemacht haben ; aber das find Reden , welche dato

zu ſpät find ; aber mein „ Eremple “ zeiget mir , mit Vernunft
andere warnen zu können . “ Immerhin brachte e

r

e
s in

ſeiner Vaterſtadt zu einem ,,Sechſer “ zum „ Bären “ und zu

einem „Salzberrn " . Im „Klöſterli “ ſpielte e
r d
ie Rolle

eines Majordomus , beſorgte die Sendungen und einen
Teil der Korreſpondenz nach Göttingen und verehrte feine
Schweſter faft wie eine Heilige . Mitten in geſchäftlichen
Mitteilungen bricht er in einem Brief an den Neffen in die
begeiſterten Worte aus : „ Par Parentefia muß ic

h

dir auch
dieſes melden , daß d

u

eine Mutter haft , derſelbigen gewiß

wenige zu finden ; denn felbige lebt nicht fü
r

fi
ch , ſondern

ganz und allein für dich ; denn alles , was fi
e nur ſehen

tut , daß fi
e dir kann eine Freude machen , das iſ
t ihr

Wille . " E
r

blieb im „ Klöfterli “ und ftarb dort 1753 als
Junggeſelle .

Sjaak Tſelin durchlief ohne Mühe das Gymnaſium

ſeiner Vaterſtadt , gelangte mit 1
5 Jahren auf die Elni

verſität , was fü
r

d
ie damaligen Schulverhältniffe ganz
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normal war . ) Die Univerſität beſtand aus den vier Fa
kultäten ; die philoſophiſche war zwar für fich ſelbftändig ,

aber hauptſächlich Vorbereitungsſtufe für die drei übrigen ,

welche Aufgabe 1817 dem Pädagogium überwieſen wurde ,

und ſtand deshalb nicht im gleichen Rang . Sie beftand aus
folgenden 9 Abteilungen : 1. Naturwiſſenſchaft mit Phyſik.

2. Mathematik . 3. Sittenlehre und Naturrecht . 4. Logik

und Vernunftlebre . 5. Geſchichte . 6. Hebräiſche Sprache.
7. Griechiſche Sprache . 8. Rhetorik . 9. Wohlredenheit und
Eloquenz . Alle Studenten hatten zuerſt dieſe Fakultät zu
abſolvieren , wenn ſi

e in eine der andern eintreten wollten ,

was ungefähr 2-3 Jahre beanſpruchte und gewöhnlich mit
der Erlangung der Magifterwürde durch eine gelehrte
Disputation ihren Abſchluß fand , - einen Dr. phil . gab

e
s damals nicht . Neben den neun ordentlichen Profeſſoren

dieſer Fakultät waren auch außerordentliche und Privat
dozenten (Dieſer Ausdruck wurde damals nicht gebraucht . ) ,

die allerlei Rollegien privatim laſen , die jene nicht verſaben ,

ſo Birr Lateiniſche Klaffiker , Spreng über Dichtkunft
und Verslebre uſw. lnſer Iſelin beſuchte alſo zuerft dieſe
philoſophiſche Fakultät . Lleber die Zeit kann ic

h folgendes

ficher feftſtellen . Die Adreffe eines Billets des Diakon
Theodor Burchardt zu Peter , datiert vom 2

. Mai 1743 ,
lautet :

Monsieur Isac Iselin

Etudiant très diligent

e
n Philosophie e
t Philologie

Chez Lui .

Ein Brief feines Berner Freundes Job . Beď vom

4
. Oktober 1745 lautet ebenfalls Etudiant en Philosophie ;

dagegen d
ie

Adreſſe eines Billets des Profeſſors Weiß
vom 29. März 1746 Maître des Arts , Etudiant e

n

Droit , woraus hervorgeht , daß e
r

fich am Schluß des

3 ) T
h
. Burchardt -Biedermann , Geſchichte des Gymnaſiums in

Baſel .
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Winterſemeſters 1746 den Magiftertitel erwarb und
zugleich als Student in die Rechtsfakultät übertrat . Das
Rechtsftudium batte er fich zum Brotftudium erwählt und
als Vorbereitung in der philoſophiſchen Fakultät bei Pro
feffor Joh . Rud . Thurneiſen , einem Theologen , neben
Sittenlehre das Naturrecht gehört. Dieſer Thurneiſen
gelangte 1746 in d

ie juriſtiſche Fakultät und a
n

ſeine Stelle

trat der ausgezeichnete Profeſſor Weiß , der ein Jahr ſpäter
nach Leyden berufen wurde .

Die Profefforen der juriſtiſchen Fakultät für die nächſten
Jahre waren Job . Rud . von Waldkirch , Niklaus Bernoulli
und der eben ernannte Job . Rud . Thurneiſen .

Lleber ſeine Studien a
n

der Basler Univerſität bat
Jſelin in einem Brief an ſeine Mutter vom 8

. Juli 1848
von Göttingen aus eine äußerſt feſſelnde und zur Kenntnis
ſeines Weſens und Lebens wertvolle Schilderung gegeben ,

d
ie

ic
h

a
n

dieſer Stelle im ganzen Wortlaute einrüđen will .

Sie lautet :

,, Ic
h

habe aus . einer Liebe zu den Wiſſenſchaften die
ſelben freiwillig gewählt ; aber man weiß , wie die Wahlen
eines Kindes beſchaffen find : der Geſchmack if

t

der oberſte

Richter , an den man fich in dieſem Alter hält , und die

Vernunft hat wenig Anteil an demjenigen , was man als
dann unternimmt . Man ſieht d

ie

rechten Abſichten , di
e

man

bei ſeinen Handlungen haben ſoll , in dieſem Alter gar nicht
oder doch nur durch einen düſtern Nebel ein . So ging e

s

auch mir bei der Wahl meiner Lebensart und ſo ging e
s

mir auch b
e
i

der Wahl der beſonderen Arten von Studien , di
e

ic
h

mir vorgeſeket zu treiben . Die Ehr und der Geſchmack
unterſchieden bei mir gleich die Sache zu Gunſten der

römiſchen Literatur . Ich wollte mich auf eine Wiſſenſchaft
legen , b

e
i

der ic
h

viel Vergnügen fände und in der ic
h zu

gleich diejenigen , di
e

neben mir den Wiſſenſchaften oblagen ,

übertreffen möchte . Die römiſche Literatur ſchien mir biezu
am bequemſten , und ic

h

legte mich auch mit aller Macht
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darauf . Das Glück , das ic
h

nachher hatte , eines der größten

Männer in dieſer Gelehrſamkeit , meines teuern Birr e n 4 )

Schüler zu werden , feuerte mich noch mehr a
n

und ic
h

trachtete auf alle Weiſe , mir die Lehre dieſes großen

Meiſters zu Nut zu machen . Mein Geſchmack aber , den

ic
h

a
n

dieſen Wiſſenſchaften fand , ob er ſich gleich niemals

verlor , ſchwächte ſich nach und nach , und e
s war auch Zeit ,

daß ic
h anfing , mich auf andere Sachen zu legen , die in

der Zukunft mir ebenſoviel oder mehr nüßen ſollten als die
römiſche Literatur . Ich hätte damals noch follen auf die
Philoſophie denken ; ic

h

ta
t

e
s

auch , aber mit ſehr ſchlechtem
Fortgange . Ich hatte ſchon vorher mich in einigen Teilen

derſelben , der Logik und dem Rechte der Natur unterrichten
Laffen , aber von einem ſo ſchlechten Meiſter , daß e

s ein

Mirakel geweſen wäre , wenn ic
h

etwas Rechtes gelernt

hätte . Ich erzürne mich allezeit über mich felbft , wenn ic
h

daran denke , wie ic
h

das armſelige Zeug , das der damalige

Licentiat Thurneiſen über dieſe Wifſenſchaften geſagt , be

wundert habe . Ich verfiel hierauf auf die deutſche Literatur
und fand a

n

Herrn Sprengen " ) in dieſem Stüd einen ganz

anderen Mann als an Herrn Thurneiſen in der Philoſophie .

In dem Alter , wo ic
h

damals war , war es kein Wunder , daß

ic
h

mich der Poeſie und der ſchönen Wiſſenſchaft gänzlich

ergeben ; die Sinne und die Einbildungskraft find bei den
jungen Leuten von dem 1

6
.

bis 1
7
.

Jahre a
n bis ins 20. am

ftärkſten und haben in derſelben Leben , Studien und Beſchäf =

tigungen den größten Einfluß . Ich ſchäbe e
s fü
r

ein Glück ,

daß dieſelben auf meine Studien mehr Einfluß gehabt haben

als auf mein Leben und meine Aufführung . Die Folge , die
der Einfluß der Sinne und der Einbildungskraft auf die
Studien hat , ſind doch ſo ſchädlich und ſo traurig nicht als

diejenigen , die e
s auf das Leben der jungen Leute z
u

haben

pflegt . Ich ergab mich alſo gänzlich der Poeſie und den

4 ) Prof. Anton Birr , 1693—1762 .

5 ) Prof. Joh . Jat . Spreng , 1699—1768 .
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ſchönen Wiſſenſchaften ; denn dieſe ſchmeichelten meinen
Sinnen am meiften und verſprachen mir nach meinen Idealen

am meiſten Ehre . In meinen Gedanken hatte Spreng etwas
mehr zu bedeuten , als alle diejenigen , welche Spreng in
ſeinen Gedichten lobte, damit er etwas Geldes von denſelben
kriegen möchte , um fich des Hungers zu erwehren . Ich hätte
zu der Zeit, da ic

h

mich mit Silbenzählen und Kritiſieren
beſchäftigte , di

e

römiſche Rechtsgelabrtheit erlernen ſollen ( a
ls

ftud . jur . ) , aber ic
h

hatte einen natürlichen Abſcheu wider die

felbe . So ſchön , ſo klug , ſo weiſe dieſe Rechtsgelahrtheit a
n

fich felbft if
t , ſo ſchädlich und ſo verderblich if
t

fi
e unter

Staaten , für welche fi
e

fich nicht ſchidet und in deren fi
e

eine Quelle von ftetem Unheil und von tauſend Elngerech

tigkeiten iſ
t

und den Trölern das ſchönſte Mittel wird , die
Parteien zu betrügen und die Richter , die meiſtenteils nichts

davon verſtehen , hinter das Licht zu führen . Die Haare
ftehen mir zu Berge , wenn ic

h

nur a
n

dieſe elenden Umſtände

der Gerechtigkeit denke . Doch e
s iſ
t

zu hoffen , die Tyrannei

der römiſchen Rechtsgelabrtheit und der juridiſchen Fakul

täten werde bald fallen , indem einer der weiſeften Monarchen

( Friedrich der Große ) , die jemals geherrſcht haben , den an
dern Regenten hierinnen mit einem glänzenden Erempel

vorgeht . Mit der römiſchen Rechtsgelabrtheit konnte ic
h

mich alſo gar nicht vertragen und werde mich ſobald nicht

wieder mit derſelben verſöhnen .

So ſehr mich d
ie

ſchönen Wiſſenſchaften von den gründ

lichen abgehalten , ſo bin ic
h

denſelben den großen Dank ſchul

dig , und ic
h

wollte nicht einen Augenblic minder Zeit darauf
verwandt zu haben . Sie bilden den Geift des Menſchen
und inſonderheit der jungen Leute , und ic

h

muß bekennen ,

daß Horaz , Cicero , Boileau und die Marquiſe von Lambert ,

Haller , Hagedorn , Pope und andere in mir d
ie Begierde ,

ein ehrlicher Mann zu werden und die Liebe zur Tugend

am lebhafteſten rege gemacht haben , und daß dieſelben mich

zuerſt gelehrt haben , meine Wolluſt darin zu ſuchen , ein dant
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barer Sohn , ein aufrichtiger Freund und ein guter Bürger

zu werden , und ſo find doch die ſchönen Wiſſenſchaften der

Grund geweſen , warum ic
h

endlich angefangen , mich um d
ie

gründlichſte zu bekümmern und deswegen fing ic
h

a
n

mich

auf die Sittenlehre und das Natur- und Völkerrecht mit

Eifer zu legen ( be
i

Weiß ? ) und auf dieſem Punkt war ic
h

eben vor einem Jahre , da ic
h

von Hauſe verreifte . “

Seine Ausführungen über den Einfluß der ſchönen
Literatur wäre Veranlaſſung , hier von ſeiner Gründung der
Geſellſchaft der ſchönen Wifſenſchaften in Baſel (auch Freie
Geſellſchaft genannt ) nach dem Vorbild der Vergnügten

Geſellſchaft in Bern oder eigentlich d
e
r

Wachſenden Geſell
ſchaft in Zürich , der einzigen , welche lebensfähig blieb und
ihrem Namen Ehre machte , zu reden . Ich muß aber leider
wegen Raummangel darauf verzichten auf dieſe erfte Grün

dung ſelins hier näher einzutreten , obſchon ic
h

über e
in

reiches Material verfüge und viel von ihr in Iſelins
Briefwechſel mit ſeiner Familie und ſeinen Freunden

die Rede if
t ; nur ſo viel ſe
i

geſagt , daß , wenn ſchon die
Basler Geſellſchaft keinen langen Beſtand hatte , weil ihre
Mitglieder bald nach der Gründung nach allen Himmels
richtungen davongingen , ſo blieb doch die Freundſchaft mit

denſelben aufrecht , wofür ein reger und äußerft intereſſanter

Briefwechſel mit Eglinger , Roches , Battier , Dienaft und vor
allem mit ſeinem ſpätern Herzensfreund Joh . Rud . Frey® ) ,

der bis zu ſeinem Lebensende dauerte , ein ſchönes Zeugnis

ablegt von dem idealen Zug , von dem dieſer Jünglingsbund

beſeelt war . Auch gelangte biedurch Sfelin in Verbindung

gleichgeſinnter Freunde im übrigen Schweizerland , wie Bedt

und Jenner in Bern , ſeinen Kameraden in Göttingen , mit
Heinrich Schinz , Salomon Hirzel aus Zürich , Llyfſes von
Salis und andern , wodurch ſich ſein Freundeskreis im Laufe
der Zeit immer mehr vergrößerte und ſpäter in der Grün

6 ) Oberſt Joh . Rud . Frey , 1727-1799 .
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dung der Helvetiſchen Geſellſchaft ihre beſondere Bedeutung

erhielt. Wir haben leider kein Bild Sſelins aus jener glück=
lichen Jugendzeit ; aber er muß nach den Briefen ſeiner
Freunde aus jener Zeit eine herzgewinnende Erſcheinung
geweſen ſein , dem auch die jungen Mädchen gerne in die

ſanften , träumeriſchen Augen fahen , und es iſt gar nicht zu

verwundern , wenn e
r etwas ſpäter , nach ſeiner Rückebr

aus Göttingen ſcherzweiſe berichtete , daß e
r mit der halben

St. Johann verlobt ſe
i
. Soweit find wir aber noch nicht .

Jekt galt es feine Renntniffe durch den Beſuch einer fremden
Univerſität zu erweitern und zu vertiefen ; doch damit ge
langen wir zu einem neuen Abſchnitt feines Lebens .

Ich ſchließe mit ein paar Verſen , die zwar etwas ſpäter
gemacht , aber doch gut bieber paffen :

Genieße frob dein Glück in deinen ſchönen Tagen

Da noch der Jugend Frühling lacht ,

E
h
' noch die Zeit der Sorgen und der Klagen

Dir den Genuß des Glüds unmöglich macht .

Der Jugend Pflicht erlaubt mit Mädchen und mit Wein
Und guten Freunden ſich zu freun .

Doch fordern auch von uns der Weisheit edle Lebren :

Daß wir die Tugenden verebren

Und nicht der Wolluft Sklaven ſein .

II . Rapitel .

Wahl der Univerſität . Reiſe nach Göttingen . Ankunft .

Die Wahl der Univerſität gab der Familie viel zu

denken und zu beraten . Selin war für Göttingen ein
genommen , nicht nur , weil er glaubte , dort die beften Lehrer

in ſeinem Spezialfach zu finden , ſondern , weil er hoffte , mit
dem berühmten Landsmann Albrecht Haller von Bern , der
ſchon damals der große Haller allerdings urſprünglich

feiner körperlichen Größe wegen bieß und den e
r von

Jugend auf ſchwärmeriſch verehrte , nähere Bekanntſchaft zu
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machen und ſo Anregung für ſeine eigenen dichteriſchen Ver
ſuche zu erhalten . Die Mutter hätte ihn lieber der Univer
fität Leyden anvertraut , wohin ſoeben Dr. Weiß als Pro
feffor des Natur- und Völkerrechts berufen wurde . Alles war
ſchon beredt und Tſelin ſollte mit Weiß Ende des Monats
Auguſt 1747 zu Waſſer nach Holland verreiſen. Die ſchlim
men Rriegsnachrichten aus Holland , das d

ie Franzoſen über

ſchwemmten , mochten die ängftliche Mutter von dem Plane
abbringen , wie ſi

e
denn auch dem Sobne ſpäter nach Göt

tingen ſchrieb : „ Ic
h

bin froh , daß d
u

nicht bei ihm bift . "

„Oncle Oberft “ , der fich natürlich für dieſe Angelegenheit

lebhaft intereſſierte , redete darüber mit einem Hausfreund

der Familie , mit dem Gerichtsherrn Schweighauſer ſe
n
. , der

entſchieden von Göttingen abriet . E
s

ſe
i

eine neuangelegte

Univerſität , wo wenig Studenten von einiger Achtbarkeit
hintämen ; dagegen empfehle e

r Halle a
n

der Saale , welches
eine berühmte Univerſität ſe

i
, wo allezeit rechte Leute hin

kämen , und dabei wohlfeil und mit Anmut zu leben ſei . "

Aber die Hallenſer Studenten ſtanden im ſchlechten Ruf , und
der Geiſt , der an der Univerſität herrſchte , mochte der Mutter
und ihren Beratern , be

i

denen wir Profeſſor Birr nicht ver
geſſen dürfen , nicht recht behagen , und ſo wurde denn . „ auf
Anraten verſchiedener vernünftiger Leute und inſonderheit

des ehrwürdigen Herrn Oſterwald “ , wie Iſelin ſeinem
Freunde Joh . Rud . Frey , der damals als junger Leutnant

in franzöfiſchen Dienſten ftand , ſchrieb , Göttingen den Vor
zug gegeben . „Sekt werde ic

h

den 2
.

des fünftigen Monats

( 2. September 1747 ) nach Göttingen reiſen , wo ic
h

geſonnen

bin , mich aufs eifrigfte auf das Staats- und Völkerrecht zu

legen . Ich denke mich a
n

dieſem Orte ein Jahr oder andert
balbes aufzuhalten und von dorten nach Leipzig zu geben .

Wenn Sie etwas zum Lobe des Herrn Haller (Erft 1749
wurde e

r in den Adelftand erhoben . ) , den Sie ſo ſehr ver
ehren , gemacht haben , oder etwas von desſelben Gedichten

überfekt haben , ſo kann ic
h

dasſelbe dem großen Manne
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überliefern " ( Tſelin an Frey 9. Auguſt 1747 ). Die Erwäh
nung Ofterwalds gibt mir Gelegenheit , hier ein Wort von
der Zugehörigkeit der Bewohner des „Klöfterli “ zu der
Franzöſiſchen Kirche ) zu ſagen . Viele angeſehene Basler
familien , nicht nur Refugianten und zugewanderte Fran
zoſen , gehörten damals und auch heute noch zu dieſer Be
meinde. In jener Zeit hatte d

ie

Gemeinde das Glück , zwei
ausgezeichnete Geiſtliche zu befißen , beide im gleichen Jahre

1710 gewählt , eben unſern Ofterwald und einen urſprüng

lichen Franzoſen , Pierre Roques . Beide ergänzten einander
vorzüglich und verſtanden e

s , die zeitweiſe hervortretenden
Gegenfäße der Altbasler und der Zugewanderten auszu
gleichen . Roques war ohne Zweifel der bedeutendere , aber

die ,, Burchardtin “ fekte ih
r

Vertrauen in Ofterwald , der der
befte und treueſte Berater des Hauſes war und gewiß auch
unſern Iſelin konfirmiert hatte ; zudem ftand fi

e mit der

„ Roquin “ auf geſpanntem Fuß . Umſo befreundeter war
Tſelin mit dem jüngſten der drei Söhne , Theodor Guillaume
Roques , di

e

alle auch Theologen wurden . E
r

blieb auch mit

ihm von Göttingen aus und ſpäter im Briefwechſel . Durch
die franzöfiſche Kirche ging damals ein freier Zug , den die
ftarre orthodoxe Staatskirche nicht kannte , und eine Verinner
lichung des Chriſtentums erſtrebte , die den Einfluß des

Pietismus nicht verleugnete . In dem „ Rlöfterli “ herrſchte
eine ſchlichte Frömmigkeit , die Tſelin bis ans Ende ſeiner
Tage bekundete . Doch tebren wir zur Reiſe zurück . Zur
Beruhigung der ängftlichen Verwandten diente der glückliche

Ulmftand , daß Iſelin zwei liebenswürdige Begleiter fand ,

die ebenfalls auf die Univerſität nach Göttingen reiſen
wollten . Der eine etwas ältere Franz Ludwig von Jenner

(geb. 1726 ) aus Bern , der andere der im gleichen Jahre wie
Iſelin geborene Joh . Georg Zimmermann von Brugg , dem

,, Prophetenftädtchen “ , das ſo viele bedeutende Männer

7 ) Junod , Histoire d
e l'Eglise Française d
e

Bale .
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hervorgebracht hat. Er genoß ſpäter als Arzt, Schrift
fteller (Stunden der Einſamkeit ) und Sonderling einen euro
päiſchen Ruf. Er ſtudierte bei Haller Medizin und kam
deshalb mit Sſelin nicht in ſo enge Berührung wie Jenner,

der mit ihm die gleichen Kollegien beſuchte , den gleichen
Mittagstiſch hatte, ſein Zimmernachbar war und ſozuſagen

alles mit ihm gemein hatte . Er war ſein intimfter Freund
unter den Göttinger Bekannten .

Lleber die beiden Freunde bat fich Tſelin in einem Brief
an die Mutter vom 26. Februar 1748 folgendermaßen aus
geſprochen : „Was Herrn Zimmermann anbetrifft , ſo find wir
recht gute Freunde zuſammen . Er iſt gewiß ein rechtſchaf
fener Menſch , und ic

h

halte e
s für ein großes Glüd , daß ic
h

ſolche zwei Reiſegefährten und akademiſche Freunde g
e

funden habe , wie Jenner und Zimmermann ſind . Zimmer
mann iſ

t

ein ſehr artiger Menſch , überaus fleißig , und ic
h

bin gewiß , daß etwas Rechtes aus ihm werden wird . E
r
iſ
t

bei Haller ſehr wohl angeſchrieben . Jenner und ic
h

find aber

darum ftärker miteinander verknüpft , weil wir die gleichen
Stunden haben . Wir ſtudieren miteinander um die Wette ;

wir haben auch alles miteinander gemein : Freunde , Bekannt

ſchaften , Bücher . Wir empfangen beide zugleich Beſuche .
Ein jeder kauft ſich kein anderes Buch , als das der andere
nicht hat und auf dieſe Art braucht ein jeder nur ſoviel Holz ,

Liecht , Wein und andere Sachen , als e
r ſonſt würde g
e

braucht haben . “ E
r

heiratete 1753 Marianne , di
e

Tochter

Hallers , und hat ſich als Landvogt von Nidau um den un
glüdlichen J. J. Roufſeau b

e
i

defſen Aufenthalt auf der

Petersinſel (Mai bis September 1765 ) verdient gemacht ,

obſchon e
r

deſſen Vertreibung nicht verhindern konnte . Die
beiden Reiſegefährten blieben Tſelin auch nachher bis zu

ſeinem Tode in ſchönfter Freundſchaft verbunden , wofür die

in unſerer Sammlung enthaltenen Briefe an ihn ein b
e

redtes Zeugnis ablegen .

Eine ſehr feine Charakteriſtik der beiden Freunde Iſelin
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und Jenner hat ihr gemeinſamer Freund und beider Korre
fpondent Joh . Beck in einem Brief vom 20. Februar 1748
geliefert, indem er ihm ſchreibt: « J'ai deux correspondants
de Göttingue. L'un et c'est vous , Monsieur , dans un âge
heureux fait pour le plaisir , se nourrit de police , d'ordre,

de sagesse et se donne un amusement languissant à

considérer les vertus peu animées et le
s

avantages d
e

la République d
e Platon qui par malheur n'existent que

dans vos idées philanthropiques . Vous défendez chari
tablement la bonne cause e

t votre zèle vous emporte
jusqu'à trouver des dangers cachés o

ù il n'y en a point

e
t

d
e m'importer par u
n

motif d'affection des sentiments
pernicieux que je combattrais le premier . L'autre fine
ment voluptueux n

e

demande que badinage e
t

dans le

système qu'il s'est fait d
e jouir solidement d
e la vie

présente , il égaie son esprit aux dépens d
e

méchants

poètes , des fats e
t

des originaux e
n chatouillant l'ima

gination et je pense les sens aussi en même temps par

tous les agréments que le beau sexe nous peut fournir .

Il faut que je me transforme comme un caméléon
pour satisfaire à des goûts aussi éloignés l'un de l'autre ,
quoique tous les deux excellents dans leur espèce e

t
tendant au même but par des routes opposées . »

Sett kennen wir die beiden Reiſegefährten . Jenner als

Patrizierſoon hatte auch einen Bedienten mitgebracht , den
die beiden andern dann gegen eine Entſchädigung von

1
/3 Reichstaler d
ie

Woche auch annahmen , nach Iſelin e
in

Mufter von Treue und Redlichkeit , ein Vorbild für den
braven Juft in Mina von Barnhelm ; ob auch in der Grob
beit ? Leider ſollte die Anſchaffung dieſes braven Geſellen ,

defſen Vorname wir wenigſtens der Nachwelt überliefern
können , er hieß Heinrich , unſerm Sſelin noch ſchweren Ver
druß bereiten .

Ein günſtiger Zufall fü
r

d
ie unerfahrenen Reiſe

genoffen war e
s , daß fi
e mit einigen angeſehenen Basler
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Kaufleuten , welche d
ie

Frankfurter Herbſtmeſſe beſuchen

wollten , in ihren bequemen Reiſewagen mitfahren konnten .

An dem feftgefetten Tage , den 2. September 1747 , wie an
zunehmen iſ

t , verließ Jſelin die ſo traute Stätte ſeiner
Jugend , ſeine lieben Angehörigen und ſeine zahlreichen
Freunde . Es muß ein tränenreicher Abſchied geweſen ſein ,

der uns e
in wenig a
n

den des „ Peter in der Fremde “ g
e

mahnt , und Freund Frey , der davon gehört , zu einigen

malitiöfen Bemerkungen herausforderte . Doch Sſelin ließ

fich in ſeinem kindlichen Gefühl nicht beirren , ſondern ſchrieb
dem Spötter : „ E

s

ſcheint , mein wertefter Freund , Sie
wollen fich noch ein bisgen über mein Betragen bei meiner

Abreiſe luſtig machen . Es kann auch ſein , daß Sie Recht
baben . Ich verließ die werteften Freunde , in deren Freund
ſchaft ic

h

ein ftetes und reines Vergnügen fand ; ic
h

verließ

die zärtlichften Verwandten , die nicht nur immer mit der

zärtlichſten Güte für meine Auferziehung geſorget , ſondern
mich nun mit den aufrichtigſten und treuherzigſten Er
mahnungen a

n

einen Ort ichidten , wo ic
h

dieſe Auferziehung

vervollkommnen ſollte . Ich trat eine Reiſe a
n , von deren

glüdlichem Erfolg mein zeitliches und ewiges Wohl ab
bing . Sagen Sie mit , mein Freund , ob dieſe Betrachtungen ,

d
ie mir immer vor Augen ſchwebten , mir nicht einige Zähren

haben auspreffen können ? Ich weiß , Sie find ſo gerecht

und ſprechen mir dieſes nicht a
b
. "

Lleber d
ie Reiſe felbft bis Frankfurt , von wo aus Iſelin

den erſten Brief aus der Fremde a
n

ſeine „geliebtefte Frau
Mutter “ ſchicte , erfahren wir nur , daß fich die Basler Kauf
leute äußerft gefällig und liebenswürdig gegen ihn und ſeine
Freunde benahmen ; beſonders rühmt er in dieſer Hinſicht die
Herren Chriſt und Debary , wie auch die Herren Burdhardt
und Wild ; über Reiſeroute , Nachtquartier , Land und Leute
kein Wort . Auch über ſeinen mehrtägigen Aufenthalt in

Frankfurt erfahren wir ſehr wenig , obwohl die alte Reichs
ftadt dem zukünftigen Verfaffer der „ Geſchichte der Menſch
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beit “ viel Intereſſantes bieten mochte und zum Vergleich mit

ſeiner Vaterftadt genug Anhaltspunkte wies . Ob er bei
ſeiner Wanderung durch die engen Straßen auch einen Blick

auf das ftille Patrizierhaus auf dem Großen Hirſchgraben

warf, wo zwei Jahre ſpäter Goethe das Licht der Welt
erblidte ?

Ein Vergleich zwiſchen Spelin und Goethe wäre etwas
gewagt . Wer vergleicht das brennende Licht der Sonne
mit dem ruhigen Glanz der Venus ? Aber ic

h

kann mich

nicht enthalten , darauf hinzuweiſen , daß beide Männer

herrliche Mütter hatten , die ih
r

einziges Glück in der ſchönen
Entfaltung ihrer Lieblinge erkannten und auch von deren

Söhnen zeitlebens mit der größten Verehrung und Liebe
dafür belohnt wurden .

Tſelin erwähnt auch nicht das Gaſthaus , wo ſi
e

Quartier nahmen ; es ergibt ſich aber aus einer ſpäteren

Briefſtelle , daß die Basler Kaufleute ihr Abfteigequartier in

der „ Weißen Schlange “ hatten ; dagegen berichtet e
r etwas ,

was für die Bewohner des „ Klöfterli “ nicht ohne Intereſſe
ſein konnte , daß er nämlich auf einem Gang durch die Stadt

einen alten Basler zufällig angetroffen habe . „Ich wette ,
Sie werden denſelben nicht erraten . Es iſ

t

der Herr
Thurneiſen auf dem „Blömli " . Ich ftund eben a

n

der

Straße , wo e
r ſeinen Laden hat , und wartete auf jemand ,

als e
r

mich erbliďte . E
r

ichidte alſobald ſeinen Tochter

mann , den Herrn Burdhardt (wohl den oben genannten )

hinaus , der mich ſehr höflich empfing und mich zu Herrn

Thurneiſen in den Laden führte , der mir tauſend verbind
liche Sachen ſagte , mir in allem , ſo weit e

s möglich ſein

würde , zu dienen verſprach und mich mit rechtſchaffener Be
teuerung einer landsmännlichen Liebe von fich ließ . Ich
werde dieſen Morgen ( 8. September ) noch zu ihm gehen und
Abſchied von ihm und Herrn Burchardt nehmen . “

Die jungen Leute waren nicht in der roñigften Stim
mung . Ihre Abreiſe hatte eine Verzögerung erfahren , da
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fi
e gehofft hatten , einen Retourwagen nach Göttingen zu

bekommen ; aber fi
e fanden keinen , und d
a

fi
e b
e
i

längerem

Zuwarten mehr verzehrt hätten , als d
ie Erſparnis a
n

der

Retourkutſche abgetragen hätte , und die Frankfurter Wirte

fi
e

übernahmen , drängten alle drei , bald aus dieſer Stadt zu

kommen , deren Bürgern das Geld der Fremdlinge einen
guten Geruch zu haben ſcheint “ . Sie waren verdrießlich ,

namentlich Herr Zimmermann , „ de
r

mich mit ſeiner un
geſtümen Begierde , auf alle Weiſe wegzugehen , wie ein

Türk geplagt und ungeduldig gemacht , daß ic
h

hätte fterben

mögen . “ Endlich fanden ſi
e mit Hilfe der Herren Chriſt und

Debary , die fich auch alle Mühe gegeben , ihnen einen
Retourwagen nach Göttingen zu verſchaffen , einen recht
ſchaffenen Rutſcher , der ſie für 3

0 Reichstaler = 45 Gulden
dorthin führen wollte . Der Kutſcher hatte den Unterhalt für
fich und ſeine Pferde und die Zölle (Weg- und Brüdenzoll )

zu beſtreiten . Mittlerweile war unſerm gjelin das Geld
ausgegangen , und damit beginnt für ihn der Anfang von a

ll

den Verdrießlichkeiten , di
e

ihm den Aufenthalt in Göttingen
verleideten und die wir im nächſten Kapitel ausführlich b

e

bandeln wollen .

Er begab ſich zu einem Geſchäftsmann der Familie , einem
Basler , namens Winkelblech , entlehnte von ihm 1

0 Gulden ,

um ſeine Zeche und Trinkgelder und alles in Frankfurt zu

bezahlen , empfing von ihm im Auftrag der Mutter einen

Wechſel von 100 Gulden , der auf einen Kaufmann namens
Hindelbach in Göttingen ausgeſtellt war . Noch nahm Tſelin

Abſchied von ſeinen Bekannten , übergab Herrn Chrift , der

d
ie

Güte gehabt hatte , ihn auf ein „Schälgen “ Thee einzu
laden , den Brief an die Mutter und fort gings nach Göt
tingen . Die Reiſe ſollte 4 Tage beanſpruchen ; ſie dauerte
aber etwas länger . Sie verreiften am Nachmittag des

8
. September und kamen am 13. vermutlich in der Früh in

Göttingen a
n , von wo er in einem Brief am 1
6
.

September

a
n

ſeine Mutter ſeine weitern Erlebniſſe berichtet . Der Weg
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führte über Friedberg , Gießen , Marburg , Raffel und Min
den . In Raffel machte er dem Basler Dr. Johann Huber
(1707—1778 ), Arzt, Profeffor der Anatomie und Ruftos des

Muſeums einen Beſuch . Er empfing ihn (wohl alle drei)
ſehr freundlich und zeigte ihm im „ Kunſthaus " alles, was
unter ſeiner Aufficht ftand. Wir werden noch ſpäter dieſem
berühmten Basler im Ausland begegnen . Sonſt weiß
Sſelin nichts über dieſe Reiſe zu berichten , als über d

ie

ſchelmiſchen Wirte , die ſi
e leichtfertig übernommen , zu klagen

und der „ erſte Schelm war der Bürgermeiſter der kaiſerlichen
Reichsſtadt Friedberg “ . Zur Beglaubigung dieſer Anſchul
digungen macht e

r ſeiner „ geliebteſten Frau Mutter " eine
detaillierte Rechnung ſeiner Ausgaben , di

e

uns nach heu
tigen Begriffen von Hotelrechnungen nicht beſonders hoch
erſcheint , obſchon man mit der Eiſenbahn allerdings ſchneller
und billiger von Frankfurt nach Göttingen gelangen kann .

Ich will fie abdruđen laſſen , damit der geneigte Leſer
fich felbft ein Urteil hierüber machen kann :

f . xr .

in Friedberg übernachtet 1 42

für Bier , Trinkgelder und anderes 28

in Gießen zu Mittag geſpieſen .

1

für Bier und Brot zwiſchen Gießen und Marburg 32

in Marburg übernachtet . 54

fechs Stunden davon zu Mittag geſpieſen .

32

fechs Stunden vor Raffel übernachtet 40

in Caffel zu Mittag verzehrt
Trinkgeld in Caffel . 16

in Minden übernachtet 1 6

für die Fubre 15

dem Fuhrknecht Trinkgeld 40

Summa 23 50

.

.

1

Da e
r aus den 1
0 Gulden des Winkelblech dieſe Summe

nicht bezahlen konnte , iſ
t

anzunehmen , daß ihm ſeine beiden
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Freunde im Hinblick auf den 100 Gulden Wechſel auf den

Hindelbach einen Vorſchuß gemacht haben . Die ſparſame
und etwas mißtrauiſche Frau Mutter wollte an die Richtig

keit dieſer Rechnung nicht recht glauben . „Ich weiß ſehr wohl ,
es wird Mühe koſten , die Bücher , die man in Frankfurt
gekauft hat, in Rechnung zu bringen , darum find d

ie Wirte
unterwegs zu teuer geweſen . "

Am 13. September 1747 kam e
r alſo in Göttingen a
n
.

Zunächft batte e
r für ſeine Unterkunft zu ſorgen . Von Haus

aus hatte man ihn a
n

einen alten Bekannten der Familie
gewieſen , unter deflen Adreſſe man auch ſeine Bücher nach
Göttingen geſchidt hatte . — E

s
war dies der ſchon erwähnte

Ramſpect . Dieſer Name ſpukt wie ein böſer Geift durch die
ganze Korreſpondenz ; ic

h

will aber dieſen unangenehmen Ge
fellen auf einmal erledigen . Jakob Chriſtoph Ramſpect

(1722–1797 ) war aus Baſel gebürtig , der Sohn eines

Pfarrers , durchlief di
e

hieſigen Schulen und war ſchon 1738
Magifter . E

r

wählte die Medizin zu ſeinem Hauptſtudium ,

erwarb fich die Doktorwürde , was Sſelin , wie ic
h glaube mit

Unrecht , bezweifelt , hielt ſich einige Zeit in Berlin auf und
befand fich ſeit mindeſtens einem Jahr ſeit Jſelins Ankunft

in Göttingen , wo e
r bei Haller ſeine Studien mit raftloſem

Eifer fortſekt und die Gunft desſelben in hohem Maße beſaß .

Ramſpeď ift ein Beiſpiel einer damals bei Gelehrten nicht

feltenen erſtaunenswerten encyklopädiſchen Bildung nach dem
Vorbilde Hallers ; nur brachte e

r

e
s nicht ſo weit . Am meiſter

leiſtete e
r wohl auf dem Gebiete der Botanik und trat auch

in die Fußſtapfen Hallers in der Erforſchung der Alpenwelt .

Dieſer geniale Menſch war aber in Göttingen , wie auch in

Berlin , wegen ſeiner Sittenloſigkeit bei allen rechtſchaffenen

Menſchen , die ihn näher kannten , verrufen , und e
s iſ
t un

begreiflich , wie der fittenftrenge , fromme Haller einem ſolchen
Menſchen ſein Haus , wo eine liebliche Tochter aufblühte ,

öffnen mochte ; es ſe
i

denn , daß er ihn von dieſer ſchlimmen

Seite nicht kannte , ſo wenig wie Sſelin und ſeine Familie .

124



Bei Sfelins Ankunft war nun dieſer Ramſped eben daran ,
ſeine Hütte in Göttingen abzubrechen , um nach Baſel zurüd
zukehren und dann den Winter in Paris zuzubringen . Er
hatte ſeine Bude aufgegeben , führte ein ambulantes Leben
und bürgerte ſich in der nächſten Zeit auch bei Sſelin und
Jenner ein in einem franken Zuſtande , der aller Beſchreibung
ſpottet. Jſelin berichtet hierüber in aller Aufrichtigkeit ſeiner
Mutter , die , wie wir nun begreifen , darüber in große Auf
regung ģeriet und ihm befahl , dies „ Scheuſal “ ſogleich

hinauszuwerfen . Ramſpect verließ anfangs Oktober Göt
tingen , und das Befte an der Geſchichte iſ

t

nun , daß er den

Brief an die Mutter , um das Porto zu erſparen , mitnehmen
mußte . Natürlich machte e

r

den Brief auf , ließ ſich aber im

,, Rlöfterli “ nicht bliđen , ſondern überſandte ihn der Groß
mutter Burdhardt mit der Entſchuldigung , er ſe

i

unterwegs

aufgegangen . Nun fürchtete die Mutter auch noch , Ramſpect
könnte ihren Sohn bei ſeiner Heimkehr auf den Degen for
dern , was aber nicht geſchah . Tſelin nahm die Sache nicht

ſo tragiſch wie die Mutter , was fich aus einem Brief an

ſeinen Freund Frey ergibt , wo e
s heißt :

Sie werden vielleicht den Licentiaten Ramſpect dort

( in Paris ) angetroffen haben . Hat er dort auch der Venus

ſo eifrig geopfert , als er es in Berlin und hier in Göttingen
getan hat oder iſ

t
e
r

nicht imftande geweſen , es zu tun ? Wenn
Sie denſelben ſehen werden , ſo wird e

r Ihnen erzählen
können , wie e

s

ſich in Göttingen lebt . E
r

wird Ihnen ganze
Stunden lang von der Rochkunft predigen und Stüc für Stück
erzählen , was die Göttinger für Vergifter ſeien . E

r

wird

ſich in Paris ſchon was zu Gute tun für die ſchlimmen Mahl
zeiten , die er hier ausgeftanden hat . Er wird fich den Bur
gunder und den Champagner ſchon ſchmeđen laffen . “

Dieſer Menſch wurde im Frühjahr 1748 Nachfolger ,

wenn auch nur für kurze Zeit , des großen Johann Bernoulli ,

als Profeſſor der Mathematik a
n

der Univerſität Baſel , bald

darauf der Beredſamkeit , war auch Rektor der Univerſität
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und im Jahre 1766 Gymnafiarchs ) bis zu ſeinem feligen
Ende 1797. Sein Bild hängt im Lehrerzimmer des Gym

naſiums .
Selin hatte nach ſeiner Abreiſe noch eine februn

angenehme Auseinanderſetung mit Haller , der aus Freund

ſchaft für Ramſpeck Zuſendungen an denſelben übernahm .
Nun kam endlich die Rifte mit Sfelins Büchern unter der
Adrefie Ramſpect , und Haller wollte um keinen Preis dieſe
an ihn abgeben . Damit wollen wir von Ramſpect Abſchied
nehmen und wieder zu unſerem 13. September zurüdkehren .
Da fich Selin vorerft nicht bei ihm einlogieren konnte , nahm
er vorübergebend ſein Quartier in der Londonerſchenke und
begab ſich an dieſem Tag zu dem Prorektor der Göttinger

Univerſität, um ſich ſogleich immatrikulieren zu laffen . Die
ichöne Matrikel liegt vor mir :

Isaacus Iselicus Helvet . Rauracus Stud. Juris
Gottingae die 13. Mensis Sept. Anni MDCCXXXXVII

Joannes Fridericus Penther
p. t . Prorector .

Sigillum Universitatis
Regiae Georgiae Augustae.

Für die Immatrikulation hatte er 2 Gulden dem Prorektor
und als Trinkgeld (dem Pedell ?) 20 x zu bezahlen .
An demſelben 13. September machte er auch ſeine Auf=

wartung bei dem großen Haller und wurde (wohl mit

Jenner ) zum Nachteffen eingeladen . Der Eindrud , den er
von ihm empfing, entſprach ganz ſeinen Erwartungen . „ Der
große Mann iſt überaus höflich , liebreich und angenehm im

Umgang , wie auch die Frau Hofrat Haller . " 9 ) (An die
Mutter . ) Auf die Länge konnte Tſelin nicht in der Londoner
ſchenke bleiben , d

a

e
r

auch hier ſehr übernommen wurde ;

8 ) Rektor des Gymnaſiums .

9 ) Frau Hofrat Sophie Haller , die Tochter des Profeſſors Teich
meyer in Jena , war ſeit 1741 die dritte Gemahlin Hallers . Sie
ſchenkte ihm ſechs Kinder und überlebte ihn .
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überhaupt zeigte ſich bald , daß in Göttingen gar nicht billig

zu leben war, was zum Teil von den Kriegszeiten ber
rührte. Er bezog deshalb mit ſeinem Freunde Jenner am

1
6
.

September eine Wohnung in einer Brauerei zum

Schwarzen Bären in der Wagnerſtraße ; er bezahlte fü
r

ſein
Zimmer 3

0 Taler = 45 fl . im Jahre , Jenner für das ſeinige ,

das etwas größer und ſchöner war , 40 Taler .

Auf Anraten Hallers nahm e
r mit Jenner den Mittags

tiſch bei Hofrat Profeſſor Ayrer ; man zahlte für die Woche

2 Gulden , für den Eintritt 4 Gulden und für den Aufwart

4 Gulden . Eben an dieſem 16. September a
ß
e
r zum erftenmal

b
e
i

Ayrer . Lleber den Tiſch äußerte e
r

ſich verſchiedentlich ; im

Anfang gefiel er ihm weniger , „der Tiſch bei Herrn Hofrat
Ayrer ift öfters mittelmäßig als gut ; man iß

t

hier faft

nichts als Fleiſch ; dieſes kömmt mir ſehr unangenehm vor ,

d
a

ic
h

bisher ſo trefflich a
n

die ſchweizeriſchen Gemüſe g
e

wöhnt war . “ Später lautet das Urteil mit einigen Ein
ſchränkungen etwas günſtiger . „ Was das Effen anbetrifft ,

T
o finde ich nicht , daß man hier ſo elend ißt (wie jemand

behauptet hatte ) . Es iſt wahr , man ſpeiſet nicht ſo gut als

in Baſel und der Schweiz , und ic
h

hatte neulich , als wir
eine ſchlimme Paftete zu Tiſche hatten , faſt das Heimweb
gekriegt nach den guten herrlichen Pafteten , die Sie allemal
Montags auf den Tiſch zu ſeben pflegten ; allein e

s if
t

noch

zu leben (Brief an die Mutter ) . Die Tiſchgeſellſchaft war
nicht ſo angenehm , wie die des Studenten Goethe bei den
Jungfern Lauth in der Knoblochsgaſſe in Straßburg . „Es
find meiſtenteils niederſächſiſche und hannoveriſche Edel
leute . An dem Tiſch geht e

s meiftenteils ohne große Leb
haftigkeit zu . Herr Jenner macht indeſſen , um fich a

n

dem

Mangel des Tiſchvergnügens zu entſchädigen , franzöfiſche
Verſe , und ic

h

mache philoſophiſche Betrachtungen . “ ( Iſelin
an Frey . )

Wir kehren zum 1
6
.

September zurüd , an welchem
Tag e

r

neben allerlei Anſchaffungen für ſeine neue Haus
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haltung auch ein Schreibzeug kaufte, das er mit Brief
unter dieſem Datum an d

ie
„ geliebteſte Frau Mutter “ ein

weihte und mit deſſen erftem Sak wir das folgende Kapitel
einleiten wollen .

III . Kapitel .

In Geldnöten .

Den 1
3
.
(September ) bin ic
h

Gott ſe
i

Dank ſehr wohl

und glüdlich hier angelangt ; aber Sie werden ſehr beſtürzt
ſein , wenn ic

h

Ihnen ſage , daß ich nicht einen Heller Geld

mehr habe . " Und doch hatte er einen Wechſel an den Rauf
mann Hindelbach , und gewiß präſentierte e

r ihn ſchon am

1
3
.

September ; allein dieſer Hindelbach gab ihm kein Geld .

E
r

ließ ihm durch feine Frau erklären , er habe das Geld ,

das e
r Winkelblechen ſchuldig war , fchon weggeſchidt .

„ Sie können denken , meine verehrtefte Frau Mutter , in

was für einer Gemütsverfaſſung ic
h

mich befinde , als ic
h

die Nachricht erhalten , daß ich kein Geld bekommen würde .

Ich ſah mich in einem fremden Lande , ohne Geld , ohne
Hilfe , ohne Zuflucht und bildete mir nun den Stand ( Z

u

ftand ) e
in
, in dem ic
h

ſein würde , wenn ic
h

von Ihnen ver
laffen wäre . Ich habe indeffen zwo Dukaten b

e
i

Herrn
Zimmermann (der von den dreien am beften bei Rafſe war )

entlehnt und werde dieſen Abend a
n

Herrn Winkelblechen

ſchreiben , daß er mir das Geld auf eine andere Weiſe über
mache . " Eleber den weitern Verlauf dieſer Angelegenheit

berichtet Tſelin der Mutter in einem Brief vom 29. Sep

tember wie folgt : „ Meine geliebteſte Frau Mutter ! Sie
werden ſich ſehr verwundern , daß ic

h

ſchon wieder ſchreibe ,

ehe ic
h

noch auf zwei Briefe die geringſte Antwort erhalten

habe . E
s

tu
t

mir auch ſehr leid , daß ic
h

e
s tun muß , in

dem e
s wegen einer ſehr unannehmlichen Sache geſchieht .

Ich weiß nicht , ob mich Herr Winkelblech für einen
Narren hält oder was er ſonſt denket . Sie wiſſen , daß der
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Kaufmann , an den er mich gewieſen , mir nicht hat bezahlen
wollen und daß ic

h

Winfelblechen d
ie Affignation wieder

zurüdgeſchidt habe . Nachdem ic
h

eine gute Zeitlang g
e

wartet , erhielt ic
h

endlich von Herrn Winkelblech eine
Aſſignation von 124 Gulden auf den gleichen Raufmann ,

die ic
h

alsbald hintrug . Der Kaufmann ſagte , es wäre
wahr , er wäre Herrn Winkelblechen noch auf alter Rech
nung ſchuldig ; allein e

r ſe
i

krank ( In der Tat ift er bald
darauf geſtorben . ) und hätte kein Geld , ic

h

ſollte warten . Ich

antwortete , es wäre mir damit nicht gedient und ic
h

müßte
Geld haben . Er ſagte , ich würde ja wohl über tauſend
Taler Geld mitgebracht haben , daß ic

h

dieſen Wechſel von
100 Gulden ( es waren jekt 124 ) nicht nötig hätte zu be

ziehen , und endlich könne e
r das Geld nicht aus dem Aermel

ſchütteln , wo keins ſe
i
. Ich antwortete , aber das hülfe mir

gar nichts , und ic
h

wollte nicht für einen Narren gehalten

ſein ; ic
h

gäbe ihm noch Zeit bis morgens um 1
1 Uhr ;

wann e
r mir alsdann nicht das Geld oder zum mindeften

d
ie Hälfte davon ſchaffen würde , ſo ſollte e
r

zuſehen . Ich
drobte , ihn bei dem Stadtrichter zu verklagen oder den

Wechſel zu verhandeln . Lleber das lektere lachte e
r , indem

e
r wohl wüßte , daß in Göttingen niemand ſo närriſch ſein

würde , mir dieſen Wechſel abzuhandeln ; mit dem erſtern

(der Klage ) , ſagte e
r , würde ic
h

nicht viel gewinnen . Ich
ging alſo fort . Des (andern ) Morgens um d

ie

beſtimmte

Stunde ftellte ic
h

mich wieder e
in ; e
s

hieß , der gute franke
Mann ſchlafe , ich ſolle nach Mittag wieder kommen . Ich
kam nachmittag wieder . Sobald ic

h

in die Stube trat , ver
nahm ic

h

nichts als Bitten und herbe Rlage , die mir Hindel
bach und ſeine Frau über ihren elenden Zuſtand machten .

Der Schluß dieſer langen Rede war , fie hätten ſich endlich

entſchloſſen , mir vier Taler a
n

dieſen Wechſel zu bezahlen .

Ich glaubte da , ic
h

müßte wild werden . Ich ſagte , ic
h

ſehe

wohl , daß ſi
e

mich immer mehr für einen Narren halten

wollen und ſi
e ſollen nicht glauben , daß e
in

Schweizer Eſels
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genug wäre , auf einen Wechſel von 124 Gulden fechs auf
Abſchlag zu nehmen . Nach langem Wortſtreite ſagten ſi

e

mir , fie ſollten am Samstag (das wäre morgen ) Geld b
e

kommen , und ic
h

ſollte noch bis dahin warten und indeſſen
die vier Taler nehmen . Ich ſah wohl , daß mit dieſen
Leuten nicht viel zu machen fei ; deswegen ſagte ic

h

auch

nichts anderes , als ic
h

müßte ſehen , wie ic
h

meine Sache

einrichtete , und die vier Taler könnten fi
e nun behalten .

Hiemit ging ic
h

fort und ging zu Herrn Bornemann , einem

rechtſchaffenen Kaufmann , dem ic
h

meine Umſtände erzählte .

Dieſer ſagte mir gleich , Hindelbach ſe
i

der elendeſte Rerl von
der Welt ; ich hätte wohl getan , daß ic

h

nichts von ihm g
e

nommen hätte . Ich ſollte mich nur nicht mit dieſem ein
laffen ; er würde wohl fein Lebtag die hundert Gulden nicht
zuſammenbringen . Wenn ic

h

aber indeffen Geld nötig

hätte , ſo wollte e
r mir wohl vorſtređen . Ich ſagte ihm alſo

Dank für ſeinen guten Rat und bat ihn um fechs Dukaten ,

die e
r mir auch gleich vorſchoß . Ich fende alſo Ihnen ,

meine werte Frau Mutter , den Wechſelbrief , den mir Herr
Winkelblech geſchidt bat , zurück und bitte Sie , auf eine
andere Art mir das Geld zu übermachen , entweder an

Bornemann oder (verſchiedene Namen ) ſonſt a
n

einen recht

ſchaffenen Mann . Iſt dieſes nicht möglich , ſo bitte ic
h , daß

man e
s mir in natura ( in Hartgeld ) ſobald als möglich

überſchide , da ic
h

die Einrichtung meiner Haushaltung für
Raffee- , Thee- und Weingeſchirr teils Herrn Zimmermann ,

teils Herrn Bornemann , teils Herrn Jenner , der doch auch

in gleichen Umſtänden mit mir if
t
. ſchuldig bin . “

Dieſen Brief beantwortete die Mutter am 7
. Oktober

und ſchreibt darin in Bezug auf dieſe Geldangelegenheit :

Sobald ic
h

dieſen Brief empfangen habe , habe ic
h

in der :

ganzen Stadt nachgefragt , um dir Geld zu übermachen , habe

aber keinen Wechſelbrief bekommen können , bin alſo g
e

nötigt . d
ir in natura zu überſenden . Man wird d
ir

von

Frankfurt auf dem Poftwagen überſchiđen 3
0 Dukaten .
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Sobald du es empfangen , ſo avifiere den Freund ( Thurn
eiſen ) in Frankfurt und mich . Du kannſt meinen Brief
(den Brief an die Mutter ) in des Herrn ſeinen ſchließen
und brauchft ihn nicht zu frankieren (Ein Brief von Göttingen
nach Baſel koftete per Poft einen halben Gulden Porto ).
Was Herrn Winkelblech anbelangt , finde ic

h

ihn ganz u
n

ſchuldig , indem e
r nicht gewußt , daß e
r (Hindelbach ) ei
n

Lump if
t
. Den redlichen Raufmann , der die ſechs Dukaten

gelieben hat , möchte ich kennen und möchte wünſchen im

Stand zu ſein , ihm eine Gefälligkeit zu erweiſen . Frag ihn

o
b

e
r nicht auf Baſel oder Straßburg oder Frankfurt handle ,

damit wann d
u

wieder Geld brauchſt , daß e
r dir gebe und

ic
h

ihm wieder . Wann bei dem nichts iſ
t , ſo ſuche einen

andern , der auf d
ie (genannten ) Orte handelt , indem e
s gar

unanmütig iſ
t , das Geld in natura zu übermachen . “ Alſo

fchidte fi
e ihm das Geld in natura und am 20. Oktober

konnte e
r

den Empfang desſelben unter den höchften Ver
ficherungen einen würdigen Gebrauch davon zu machen , der
Mutter anzeigen . „Ich bekenne e

s , e
s iſ
t

mir als ob mir ein

Zentnerftein von dem Herzen weggewälzt wäre . “ Auch bei

den drei noch folgenden Geldſendungen gab e
s allerlei Ver

drießlichkeiten und Anſtände , namentlich trat beidemal eine
große Verzögerung e

in
, wodurch Tſelin fortwährend in

Geldverlegenheit geriet , Schulden machen mußte und kein
richtiges Budget einhalten konnte . Am 23. Januar 1748 e

r

hielt er die zweite Sendung in einem Riftchen mit Lebkuchen

(Lederli ) , die er nach allen Seiten verſchenkte , auch a
n

den

gefälligen Bornemann und damit überall große Ehre ein
legte . Auf dem Grund des Riftchens lagen zehn neue Louis
d'or . „ Ic

h

war recht beſtürzt , als ic
h

die zehn neuen Louis
d'or darin fand , indem ic

h

mir vorſtellte , dieſes „Kiftgen "

bätte leicht verloren gehen können . " Da die neuen Louisd'or

in Göttingen nicht voll angenommen wurden , hatte e
r a
n

jedem Stück einen Rursverluſt von neun Baben ; er hatte die

Mutter gebeten , ihm franzöfiſche Dublonen zu ſchicken .
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Ganz ſchlimm ging es mit der nächſten Sendung , d
ie auf

Oſtern hätte eintreffen ſollen . Am 7
. April ſchreibt ihm der

Oncle Hauptmann " : ,,Mit dieſem tue dir auch melden , daß
dir Herr Chriſt von Frankfurt aus werde 2

0 alte Dublonen 10 )

ſenden oder bezahlen laffen , ſamt einem & Thee , wie auch
die begehrten Bücher , ſo d

u verlangft . “ Ein gewiſſer Buch
händler Schmidt von Hannover hätte das Geld und die

Bücher beſorgen ſollen ; aber Woche um Woche verging , ohne

daß der arme Student einen Heller erhielt . Seine Lage

wurde immer verzweifelter . Reklamationen halfen nichts
und im „ Klöfterli “ ſchimpfte man weidlich auf den „Lumpen “ .

„Ich habe mein Lebtag kein ſolches „ Lumpenvolt “ geſehen ,

daß man ſoviel „ Stampenien " brauchen muß , das Geld

a
n

dorthin (nach Göttingen ) bringen zu können ( ,,Oncle

Hauptmann “ a
n

Sſelin ) . Endlich meldet Sſelin am 1
0
.

Juni
die Ankunft des Geldes und der Bücher . Das Geld reichte
nicht einmal aus , um ſeine Schulden zu bezahlen , und ſo

ging das Elend weiter . Wir begreifen ſeine Bitte a
n

die

Mutter : ,,Schiden Sie mir doch das Geld ( in Zukunft ) von
Frankfurt auf der ſchweren Poft direkt a

n

mich adreſſiert ,

ſonſt müßte ic
h

vielleicht wieder drei Monate darauf warten . '

Mit der vierten Sendung dauerte e
s

zum Glüd nicht ſo
lang , aber doch lange genug für einen , der keines hat . Die
Mutter hatte ihm in einem Brief vom 6

. Juli 1748 ver
ſprochen , in längſtens 1

4 Tagen 250 Gulden zu überſenden ,

in der Hoffnung , daß dies genüge , um nach Baſel zu kommen

(hievon ſpäter ) . Am 26. Juli hatte e
r

noch nichts erhalten .

„ E
s
iſ
t

mir bange , es gehe wieder wie das lektemal (Tſelin

a
n

ſeine Mutter ) ; dagegen ſchreibt e
r

der Mutter am 2
. Au

guft : „ Das Geld , das Sie d
ie

Gutheit gehabt , mir zu ſchiđen ,

iſ
t

eben recht angelangt . Ich danke Ihnen von Herzen dafür
und werde meiner Dankbarkeit und Liebe niemals eine

Grenze feben . "

1
0
) Eine alte franz . Doublone = 71/2 fl .; ein vollwichtiger

Dutaten = 4 fl . 7 xr . 2 Pfg .
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Aber nicht nur der Sohn , auch die Mutter litt unter
der Geldnot . Sie war nicht gerade arm , konnte aber auch
nicht aus dem Vollen ſchöpfen ; insbeſondere hatte ſi

e Mühe ,

bares Geld flüffig zu machen . Die Hauptquelle biefür war
eine franzöſiſche Rente , die auf den Namen des Sohnes

lautete , jeweilen im Mai beziehbar war und zum Bezug
einen Lebensſchein desſelben vorausſekte . Zum Unglück

hatte ſi
e das Geld im Jahr 1747 nicht bekommen , weil der

Sohn in ſeinem „Strudeln “ in dem Lebensſchein 1746 ſtatt

4
7 geſchrieben hatte . Für die richtige Ausſtellung des Lebens

ſcheins für den Bezug der Rente im Mai 1748 ſollte deshalb
ſchon frühzeitig geſorgt werden . Schon vor Neujahr 1748

wurde e
r a
n

d
ie Ausſtellung gemahnt , ohne daß man ihm

aber die richtige Anweiſung gab . Am 7
. Januar überſandte

e
r

der Mutter das verlangte „ Certificat de vie “ , das ihm
der Prorektor Penther für fünf Gulden ausgeftellt hatte .

,, E
r

muß mich nicht recht begriffen haben , indem e
r mir

dieſes Zeugnis eingerichtet wie e
in Zeugnis von meiner

Aufführung . Vielleicht hat der Herr Prorector auch gedacht ,

e
s wäre zu koſtbar , wann e
r um fünf Gulden nichts anderes

ſagen ſollte als diefes , daß ein Student Lebe , der Sielin

heiße “ ( Iſelin a
n

d
ie Mutter ) . Lleber dieſen Genieſtreich

des jungen Philoſophen war man im „ Klöfterli “ fürchterlich
aufgebracht , namentlich , als ſich herausftellte , daß der Pro
rektor aus einem Sſacus einen Jacobus gemacht und man
Mühe hatte , den Schein doch zur Annahme zu bringen .

Die knappen Geldmittel hatten zur Folge , daß in faſt
allen Briefen der Mutter dem „ cher fils “ die größte Spar

ſamkeit empfohlen wurde , und d
ie

beiden , Oncles “ verfehlten
nicht , der eine in Sarkasmen , der andere , sub rosa “ , ſie dabei
kräftiglich zu unterſtüßen . „ Habe Sorg zum Geld " ; " pare " ;

„menagiere “ . Die Mutter war allerdings bereit , für ſeine
Ausbildung die ſchwerften finanziellen Opfer zu bringen ;

aber jede ih
r

unnük ſcheinende Ausgabe für Bücher , Brief
porto , Reitkurs , Ausflüge , Anſchaffungen in ſeiner „Haus
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haltung “, fü
r

Wein oder gar fü
r

Chokolade , wie auch das
Geldausleiben a

n

Freunde und Bekannte erregten ihre Galle
und ihren Spott . So ſchreibt fi

e über die Reitübungen , die
dem ſchwachbrüftigen Stubenboder außerordentlich gut getan

bätten : ,,Möchte , daß d
u lernteft tanzen und ſchreiben . Für

zu reiten glaube ic
h , daß e
s

nicht vonnöten if
t , indem d
u

in

Baſel wirft zu Fuß geben , wie deine Mutter . “ Alergerte ſich
die Mutter über das Reiten , ſo ärgerte ſich der „Oncle
Oberft “ über d

ie Anſchaffung des Bedienten ; denn e
r

hatte

auch keinen , ſo wenig wie die Mutter eine Rutſche . E
r

machte eine fürchterliche Szene in dem ftillen Klöſterli ,

welche die Mutter dem Sohne im Briefe vom 2
. Oktober

folgendermaßen ſchildert : „Mache mir keinen Verdruß , denn

ic
h

habe ſo genug , daß ic
h
( es ) faft nicht ertragen kann , und

alles wegen dir , denn verwichenen ... hat der Oberft die
größten Händel angefangen , warum d

u
einen Diener habeft ;

e
r

habe keinen gebabt (als Offizier in franzöfiſchen Dienften ) ,

und als d
ie

Großmama geſagt , er kann d
ie

Schuhe und die

Rammer nicht puben , hat er fie traktiert , daß e
s

eine Schand

und Spott iſ
t , und ſi
e hat ſich ſolchermaßen erhärmet , daß

fi
e

wieder trant ( ift ) , und ic
h

bin auch trant . " Den Spott

des Oberften erwecten beſonders die Anſchaffungen der ſo
genannten „ Haushaltung “ feines Neffen . ,Mich ver
wundert , was d

u deswegen für große Präparatoria haft

machen müſſen . Dein Zimmer wird imftande geweſen ſein ,

dich zu logieren . Alſo bat dir etwann einige Taſſen zum

Chocolat , Thee und Caffée gefehlt , wie auch ein irdener

Hafen , das Waſſer zu kochen ; einige Gläſer , daß d
u

den

Wein , den d
u denjenigen offerierft , die dich beſuchen , auf

ftellen tuft . Der Wein wird ohnfehlbar in Bouttelien ſein ;

dann wirft haben müſſen einige Liechter oder Del zu einer
Ampel kaufen wie auch Schwebelhölzlein , Zundel und
Feuerſtein , auch Wichſe und Bürften zu den Schuben ,

welches wird ohngefähr deine ganze Haushaltung aus :

machen , wann man den Friſeur dazurechnet . "
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Ernfter wird ſein Ton , wo er von dem übermäßigen
Weingenuß des Neffen , wovon er fich eine ganz falſche
Vorſtellung machte , redet ; man hat faſt den Eindruck , al

s

o
b

e
r auf einen andern hinziele . „ Wertefter Neveu d
u

ſchreibft

mir dermaßen vom Wein , als täte e
r d
ir

ſehr ſchwer am

Herzen liegen . Denke allezeit daran , und tue dich nur mit

dem Wein nicht gemein machen ; denn e
s iſ
t

das aller

ſchlimmſte Lafter , das ein Menſch baben kann ; mit allen
andern deffaut (défauts ) kann man einen Mann zu allen

Zeiten brauchen , aber einen vollen Menſchen nicht ; vom
Wein verliert man Wit und Verſtand . Dabei haft du die
beſte Excuſe , wenn d

u ſagſt , du trinkeft den Wein nicht gern .

Hier haſt du einmal dergleichen getan , als o
b d
u

nicht dar
nach fragen täteſt , dabei bin ic

h

verſichert , daß d
ir

das Bier
auf das wenigſte wird ſo geſund fein als der Wein . " 3u

einer wahrhaft klaffiſchen Höhe erhebt fich die Mahnung des

Onkels bezüglich des Geldausleihens ; man glaubt den

Polonius in ſeiner Ermahnung a
n

ſeinen Sohn Laertes ,

der ja auch ein ftud . jur . war , zu hören . „Nimm dich wohl

in acht , zeige niemand , auch deinen vertrauten Freunden
nicht , daß d

u

Geld haft . Tu das Gegenteil , klage allezeit ,

d
u

babeſt gar wenig , auf daß nicht gute Freunde kommen ,
die nur begehren von einem Pofttag zum andern zu ent
lehnen , alsdann nicht imftande find , oder nicht wollen ,

wiederum zu bezahlen . Darüber ſe
i

auf guter Hut , um
aus Höflichkeit nicht in Schaden zu gereichen (geraten ) ,

denn die , wo man zu Zeiten für die Aufrichtigſten glaubt ,

find die verſchlagendften Schelmen . Wann d
u

trauen willſt ,

ſchau wohl wem , iſt ein altwahrhaftig Sprichwort . " (Brief
des Oncle Oberft vom 21. Oktober 4

7
) .

Gegenüber dieſen und vielen andern Ermahnungen

,

Rlagen und Anſchuldigungen zeigte fich der 20jährige

Muſenſohn in ſeinen Briefen a
n

die Angehörigen außer
ordentlich klug und verftändig ; er ſtudierte nicht vergebens

die Jurisprudenz . E
r

entſchuldigte fich in der herzlichſten
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Weiſe , namentlich b
e
i

ſeiner „geliebteften Frau Mutter “ ,

wo e
r im Fehler war , wie z . B
.
in einer Geldangelegenheit

mit dem Profeſſor Weiß in Leyden , auf d
ie

ic
h

hier nicht
näher eintreten kann und die ſeiner Mutter vielen Ver
druß machte , ebenſo wegen ſeiner Ungeſchidlichkeit in der
Lebensſcheinausſtellung , ſucht aber , wenn auch ſtets rubig

und fachlich , da w
o

e
r glaubt im Rechte zu ſein , ſeine

Handlungsweiſe zu rechtfertigen . Nie zeigte e
r

der Mutter
eine Verſtimmung ; auch in den ſchwierigſten Situationen

blieb e
r

der dankbare , liebevolle , überaus höfliche Sohn .

Wenn mich mein kurzer Aufenthalt unter Fremden nichts
genübt hat , ſo hat er mich doch gelehrt , meinen Eigenſinn ,

den ic
h

o
ft

mit Schmerzen bereue , zu brechen . “ Wegen

einiger Vorwürfe wehrte e
r

ſich , ſo z . B
.

bezüglich des

Briefportos . „ Sie ſagen , ic
h

ſollte keinen Briefwechſel
haben ! Urteilen Sie , ob es mir zuzumuten ſe

i
, daß , da ic
h

ſchon unglüdlich genug bin , von meinen Freunden und Ver
wandten getrennt zu ſein , ic

h

noch gar des Troftes ihres

Briefwechſels mich berauben ſoll . " Die Mutter hatte fich
hauptſächlich über einen Brief an Eglinger mit „ Verſen ,

welche in der ganzen Stadt herumlaufen “ , geärgert . Der
Sobn ſuchte das Harmloſe dieſer Versmacherei darzulegen .

,,Sie ſchreiben mir , die Verſe a
n

Herrn Eglinger machen

mir wenig Ehre . Ich kann nicht begreifen , warum diefelben

ſo ein großes Aufſehen machen ſollen . Betrachtet man ſi
e

als ſchlechte Verſe , ſo gibt es ja mehr ſchlechte Poeten in

Göttingen und in Baſel als ic
h ; betrachtet man ſi
e auf der

moraliſchen Seite , ſo finde ic
h

e
s

ſehr ärgerlich , daß man
folche Sändeleien im Ernft anfiebt . Es iſt ja in einer ver
lorenen Viertelſtunde , welche andere mit Faulenzen oder

noch ſchlimmer zubringen , erlaubt ſeinen Geift , den man die
ganze Woche durch angeftrengt , ein wenig zu erquicen . “

Das läßt fich hören . Nicht zu entſchuldigen dagegen war
ein anderes Gedicht , in dem e

r

ſich über gewiſſe Basler
Profefforen luftig machte , das er ſeinem Freund Battier in

136



Berlin zuſandte, der nichts Eiligeres zu tun hatte , a
ls

e
s

nach Baſel zu ſenden , wo dieſes in der ganzen Stadt
berumlief und auch der Mutter zu Geſicht kam und fi

e ſehr

erzürnte , denn ih
r

Sohn ſollte ja Profeſſor werden , wozu
ihm dieſe Spottverſe allerdings nicht verhelfen konnten .

Iſelin kannte einigermaßen die Vermögensverhältniffe ſeiner
Mutter und gab fich redlich Mühe , durch eine gewiſſe
Sparſamkeit , vielleicht am unrechten Ort , indem e

r nur
einmal eine rechte Mahlzeit einnahm , feine Ausgaben ein

zuſchränken . E
r

machte gleich bei ſeiner Ankunft einen

Roftenüberſchlag fü
r

e
in Studienjahr , der aber nicht voll

ſtändig iſ
t , einen zweiten fandte er der Mutter am 20. OK

tober . Er lautet :

fl .

Tiſch bei Hofrat Ayrer , Eintritt und Aufwart 112

Logis jährlich 45

Barbier 1 30

Perruquier 6

Bedienung 26

Waſcherin 9
Gelehrte und politiſche Zeitung (Göttinger ) 3

Collegia 60

xr .

261 30

Aber auch dieſer Eleberſchlag war für ihn und die Mutter
bald eine ſchwere Enttäuſchung . Die vier Geldſendungen

betrugen zirka 600 Gulden alſo betragen die Nebenausgaben

mehr als die ordentlichen . Iſelin galt eben als „ Nobile " ,

hatte feinen Verkehr und allerlei Ehrenausgaben und Ehren
verpflichtungen , denen e

r

ſich nicht wohl entziehen konnte .

Dazu gehörte auch das Vorfeßen des Weins für ſeine Gäfte .

Tſelin verſuchte allerlei , um zu ſparen . E
r

war bereit , den
Bedienten abzuſchaffen und ein billigeres Zimmer zu nehmen ,

welches e
r

auch in der Nähe ebenfalls in einer Brauerei

( Wirtſchaft ) fand . Bei näherer Eleberlegung fand e
r

aber ,
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es ſe
i

kein finanzieller Vorteil , den Bedienten aufzugeben ,

wie er der Mutter auseinanderſette . „ Der Bediente , den
ic
h

mit Herrn Jenner gemein habe (Zimmermann iſ
t

alſo

nicht mehr Teilhaber ; für ihn trat ſpäter e
in

anderer Lands
mann a

n

d
ie Stelle ) , koſtet mich jährlich 2
5 fl . und ic
h

kann

verſichern , daß er mir mehr nükt als dieſes , nur darin , daß er

mich gewiſſe Unköften und gewiſſe überflüſſige Ausgaben e
r

ſparen macht , und daß ic
h wegen ſeiner Treue ficher bin

nicht betrogen zu werden , welches ſonft die Aufwärter und
Aufwärterinnen , wie auch bisweilen die Hausherren ſelber
gewohnt ſind zu tun .

Tſelin lebte morgens und abends ſehr gering , tranf zwar
eine beſſere Sorte Thee , den er ſich von Frankfurt aus kommen
ließ , da man in Göttingen keinen guten bekam , aber ohne
Zuđer und eine ſchlechte Sorte Raffee . Dieſe Rafteiung e

r

wedte nun doch das Mitleid im „ Klöfterli “ und der „ Oncle
Hauptmann “ meldete ihm am 4

. Dezember 1747 : Wegen ,

wie d
u

meldeft , du habeft dich gewohnet , den Thee ohne
Zucker zu trinken , um damit zu ſparen , ſolches kann zur Ge
ſundheit dienen und ſchadet nichts . Aus dem Brief aber , ſo

d
u deiner Mutter geſchrieben , daß d
u Bourbon - Caffee trin

ken tuft , welches iſt eine Narrbeit , denn wenn d
u was trinken

willſt , ſo trink etwas Gutes oder nichts , und ic
h glaube , es

wird hoffentlich in einem Jahr auf 10 Rthr . nicht ankommen ,

welches auch deine Mutter nicht verlangen tut und voraus ,

daß d
u

durch ſolches Lumpengetränk deiner Geſundheit

ſchaden kannft , welches dann gewißlich mit liederlichen

1
0 Rthr . nicht zu zahlen iſt ; alſo tue dies nicht , ſondern lebe

wie ein rechtſchaffener Menſch leben ſoll und ſpare , was zu

ſparen iſ
t , welches am Wein ebender könnte abgebrochen wer

den . “ Als dann aber die Geldnot im „Klöfterli “ ftieg und

d
ie Mutter 300 o entlehnen mußte , auch ſeinen ,,Sparhafen “

batte der Sohn angeboten , und e
r

die Seufzer der Mutter ,

wie ſehr ſie dieſes Jahr , hindere “ (zurüd ) bringe , da war er

entſchloffen , nicht länger das Opfer der mütterlichen Liebe

.
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anzunehmen , ſondern unter andern Vorwänden nach einem

Jabr Göttingen wieder zu verlaſſen . Einſtweilen wollen wir
aber noch mit ihm in Göttingen bleiben .

IV . Rapitel.

Göttinger Eindrücke und Studien .

Göttingen und ſeine Bewohner waren unſerm Tſelin
von Anfang an zuwider . Raum recht angekommen , ſchreibt
er am 1

6
.

September 1747 ſeiner geliebteſten Frau Mutter :

„ Der Ort iſt ſehr ſchlecht gebaut , die Einwohner , die ſo

genannten Philiſter , find ein niederträchtiges , fklaviſches
Volk ; die Gegend , in der die Stadt liegt , ift gar nicht an
genehm ; kurz , es fehlt dieſem Ort alles Annehmliche , das ic

h

in Baſel verlaffen hatte . " Und 1
4 Tage ſpäter , reſp . am

29. September , meldet e
r ihr weiter : „Ich habe nun , ſeitdem

ic
h

hier bin , Göttingen etwas kennen gelernt , der Plebs und

d
ie Einwohner ſind ſehr ſchlecht ; auch hat man hier nichts ,

das einem das Leben angenehm machen könnte . " Leider

nahm dieſe Mißftimmung von Woche zu Woche zu und

führte ſchließlich , noch verſtärkt durch andere Elmftände :
Geldnot , Tod des Vaters 2

c
. zu einer inneren Rrifis , di
e

wir im VI . Kapitel beſprechen wollen .

Als weitern Beleg feiner fich fteigernden Erbitterung
will ic

h

noch eine Stelle aus einem Briefe a
n

ſeinen Freund
Frey anführen : „ Ich glaube , ic

h

würde mit noch unangeneh

meren Empfindungen (von Hauſe ) weggereift ſein , wenn ic
h

recht gewußt hätte , in was für einem düſtern Land ich eber

ein Erilium als einen Aufenthalt haben würde . Göttingen

iſ
t

der Sit der Verdrießlichkeit und des ſchlimmen Ge
fchmades . Voltaire hätte Recht bier zu ſagen , es wäre „un

endroit où l'ennui foisonne “ . Sie können fi
ch , wenn Sie

auch alle Ihre Einbildungskraft zuſammennehmen , doch un
möglich einen ſo verdrießlichen Ort vorftellen . Ich wette ,

Givet ( Eleine Garniſonftadt ) iſt der Sit der Scherze und
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der Grazien , wenn Sie es mit Göttingen vergleichen : keine
Geſellſchaftlichkeit, keine Annehmlichkeit des Lebens , kein
Geſchmad , nichts als tudeske Gravität und noch lächerlichere
Galanterie “ ( Tſelin an Frey, 19. Dezember 1747. ) . Auf
dieſen Ton find nun alle ſeine Briefe über Göttingen mehr

oder weniger geſtimmt. Vergeblich ſuchten der „ Oncle
Oberft “ und der uns ſchon bekannte Job . Bedt, nunmehr
Präzeptor in Zutfen in Holland , wo fich zufällig eine große

Zahl von Tſelins Freunden (Prof. Weiß , Falkner , Fäſch ,
Merian , Bed ) befanden , beruhigend einzuwirken . Der

„ Oncle Oberft“ meinte, man müſſe fich eben nach den Leuten
richten in dem Ort, wo man ſich befinde, ,,was auch ein
Studium iſ

t und auch ſeine Meriten hat " .

Und Beck ſchrieb ihm :

„J'étais surpris e
n

effet d
e vous voir à Göttingue ,

d'autant plus que je n'avais jamais cru que vous eussiez
choisi cette ville pour vous pousser dans la jurisprudence
aussi peu renommée qu'elle est pour cette faculté . Je

n
e veux pas vous confirmer dans l'ennui que vous

témoignez d
e votre séjour . On sait que les villes d'Alle

magne n
e sont pas des plus belles e
t que l'esprit des

habitants semble peu fait au commerce avec les étran
gers ; cependant ils paient d

e solidité le défaut du bril

lant . Vous n'êtes point réduit à leur compagnie . Vous
êtes trois Suisses ( Iselin , Jenner , Zimmermann ) , tous

savants , beaux - esprits , du même âge et peut -être aussi

d
e

même inclination , qu'est - ce qu'il vous manque ? Que
l'on me relègue e

n Sibérie e
t que l'on me réduise a
u

pain et à l'eau , mais qu'on me donne pour compagnie

u
n

ami te
l

que vous avec une bibliothèque choisie , je

me croirais toujours au comble de la félicité e
t beau

coup plus heureux que le stoicien dans les fers . “

Wir kennen nun ſelins Abneigung gegen Göttingen ,

allein , es wäre ein Unrecht , wenn wir ſein Mißbehagen dem
damals allerdings nicht ſehr reizvollen Landſtädtchen zur
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Laft legen wollten . Das Ulebel lag tiefer ; und Iſelin bat
ſeinen Urſprung ſchon ganz klar in ſeinem erſten Brief an

d
ie Mutter ausgeſprochen : Göttingen war nicht ſo annehm

lich wie das liebe Baſel . Es hätte ihm in Halle oder Leipzig

eben ſo wenig gefallen als in Göttingen , denn er litt an der

bekannten Schweizerkrankheit , an d
e
r

auch andere ſeiner
Landsleute laborierten : der Seelmatter von Zofingen

(Rap . V
I
. ) , ſein Freund Jenner , ja ſogar der große Haller :

nämlich am Heimweh . Und wie der große Haller nicht
ruhte , bis e

r wieder ſeine geliebten Berneralpen ſah und

ſpäter alle goldenen Lođungen des ihm wohlgewogenen

Königs Georg III . von England und Kurfürſten von Han
nover und anderer Fürften von der Hand wies , jo fand auch
unſer Iſelin erſt wieder ſeinen Seelenfrieden , als er in Baſel

im ,, Rlöfterli “ bei ſeiner geliebten Frau Mutter und Groß
mama und dem „ Oncle Hauptmann “ am Tiſch mit den herr
lichen Montagspaſteten ſaß . Tſelin war reelenkrank , und

von dieſem Geſichtspunkte aus find ſeine ſarkaſtiſchen Ein
fälle über Göttingen und ſeine Bewohner zu beurteilen , die

wir zum Teil ſchon gehört haben und noch hören werden und
die uns ſtellenweiſe a

n

Heinrich Heine , der ja auch ftud . jur .

in Göttingen geweſen , erinnern . Tſelin offenbart übrigens

hierin eine Seite ſeines Weſens , die uns bis dahin a
n

ihm

fremd war , welche e
r

aber als ein Erbftüc , wie ſo manches

Baslerkind , in di
e

Wiege gelegt bekommen hatte : einen
Hang zur Satire . Jſelin hütete ſich übrigens wohl , zuviel
davon ſeiner ſtrengen Frau Mutter merken zu laſſen , denn ſie

war keine Freundin von faulen Wiken , und als er ihr eine
etwas pikante Anekdote über Friedrich dem Großen auftiſchte ,

ließ fi
e ihn nicht übel abfahren . Im ſo freier ließ e
r

fich

in den Briefen a
n

ſeine Freunde , vor allem in denen a
n

ſeinen Freund Frey , die uns auch allein noch erhalten ſind ,

geben . Es handelt ſich um die zwei großen Briefe von Göt
tingen vom 19. Dezember 1747 und 8

. April 1848 , wozu
auch noch ein Brief vom 3

. November 1748 kurz nach ſeiner
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Rüdfehr nach Baſel zu rechnen iſ
t
. Es wäre aber ein Irrtum

zu glauben , dieſe Briefe ſeien nun der Ausfluß ſeiner
ſchlechten Laune . Sie geben uns vielmehr ein außerordentlich
anſchauliches Bild von dem geiſtigen und geſelligen Leben
einer kleinen deutſchen Stadt um die Mitte des 1

8
.

Jahr
hunderts . Alles was e

r über das ſchöngeiſtige Treiben der

deutſchen Geſellſchaft , deren Mitglied e
r wohl war , über

niederdeutſchen Geſchmack und niederdeutſche Galanterie ,

über das „ Frauenzimmer “ ſagt , hat durchaus den Stempel

der Wahrheit und wird auch von anderer Seite beftätigt .

Nicht minder wertvol find ſeine anſchaulichen Schilderungen
ſeiner Profefforen Schmauß , Simonetti und Mosheim und

allerlei treffliche Bemerkungen über Univerſitätsverhältniſſe ,

die wir bei dem Abſchnitt über ſeine Studien verwenden
wollen .

Hören wir zunächſt , was Tſelin über den literariſchen
Geſchmad und die Umgangsformen der Göttinger Gefell
ſchaft ſeinem Freunde zu ſagen weiß .

,,Was den Geſchmack betrifft , ſo iſt es hier nicht beſſer
beſtellt (als mit der Galanterie ) , und obgleich eine deutſche
Geſellſchaft in aller Form hier iſt , ſo mag doch vielleicht dieſe

Geſellſchaft ſelbſt überhaupt keinen beſſeren Geſchmack haben

als der Pöbel der Studierenden . E
s

iſ
t

faſt ſchade , daß
die Deutſchen ſo treffliche Verfaſſer haben , als Haller ,

Gleim , Hagedorn , Opiß , Drollinger und andere ; denn ſi
e

wifſen dieſelben von den Gottſcheden , Schwaben (Joh .

Joachim Schwabe , 1714-1784 , der bedeutendſte Anhänger

Gottſchedens ) ebenſowenig zu unterſcheiden als ein Kind

das . . . (ausgelöſcht ) vom Golde . Dieſe Leute haben eine

ausnehmende Geduld . Sie können die größten Alfanzereien
mit einer heroiſchen Gelaſſenheit anhören , wenn e

s nur g
e

reimtes Affenzeug iſ
t . Ein Gedicht iſ
t in ihrem Syſtem

nichts anderes als Worte , die ordentlich in Zeilen geſett

find , die hinten reimen , und wo ſi
e

keine ( Reime ) finden ,

d
a

finden ſi
e

keine Poeſie .
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Wenn Cotin11 ) gut verfiert, ſo ift er ein guter Poet , und
wann Deſpréaur ( Boileau ) d

ie

ſchönſten Sachen gedichtet

hätte , und wann die Reime nicht recht klappen ſollten , ſo

wäre Deſpréaur ein ſchlechter Kerl . " ( Iſelin a
n Frey ,

19. Dezember 1747. )

Zehnlich , zum Teil wörtlich , lautet Jſelins Urteil über
den niederſächſiſchen Geſchmack , der kein Geſchmack if

t
“ , in

ſeinem Brief vom 8
. April 1748 : „ Es gibt hier zwar viele

Poeten , viele Leſer derſelben und eine ganz deutſche Geſell
ſchaft , aber außer einigen wenigen iſ

t

die Poeſie und der
Wit ganz unbekannt . Reime find Verſe , und wer ſolche
macht , iſt ein Dichter . Gleim , Haller , Hagedorn , Drollinger ,

Gottſched , Schwabe , Triller , Stoppe find dieſen ehrlichen
Deutſchen alle gleich . E

s

find ja be
i

allen Reime , und ſo

kann e
s

nicht fehlen : alle haben gute Verſe gemacht . Die
meiſten halten dafür , Bodmer würde die Cotins der

Deutſchen niemals angegriffen haben , wenn e
r nicht den

trefflichen Geiſt derſelben angegriffen hätte , und ic
h

kenne

einige junge Herren , die mich fü
r

unglüdlich halten , weil ic
h

das Schöne in Gottfched nicht ſo kräftig empfinde als fie.12 )
So elend if

t

e
s hier in Betrachtung des Geſchmades

beſchaffen . Der Umgang iſ
t

auch nicht viel beſſer . Es
geht alles ſo zeremonienmäßig her , als o

b man auf einem
Friedenskongreß wäre (Rongreß in Aachen 1748 ) . Ich habe

nämlich nachgerechnet ; ic
h

habe mich , um ein einzig

Gläschen Wein zu trinken , zehnmal büden müſſen . Mit
dieſer läppiſchen Art , Geſundheit zu trinken , kann man den
Rüden nicht mehr regen , wenn man aus einer großen Geſell
ſchaft kömmt . "

Lleber das Göttinger „ Frauenzimmer “ zu ſprechen ,

batte Iſelin eine beſondere Veranlaſſung . Die beiden

1
1 ) Anſpielung auf den franz . Dichter Cotin , welchen Molière

unter dem Namen Triſſotin in den „Femmes savantes “ unſterblich
lächerlich gemacht hat .

1
2
) Schwabe , Iriller , Stoppe : Gottſchedianer .
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jungen Freunde Tſelin und Frey hatten fich ſchon früher
mündlich und ſchriftlich über die Einbeſtändigkeit des weib

lichen Geſchlechts , beſonders d
e
r

Basler Mädchen , unter
halten . E

r

war in der Hoffnung nach Göttingen gereift ,

ihm günſtigeren Bericht über das deutſche Frauenzimmer

geben zu können . In dieſem Zuſammenhang find d
ie fol

genden Auslaſſungen über d
ie

deutſchen Mädchen und das

„ Frauenzimmer “ im allgemeinen zu betrachten und zu

würdigen . „Ich habe Ihnen in meinem lekten Brief

( 9. Auguſt 1747 ) geſagt , ic
h

hätte eine gute Hoffnung von
den deutſchen Mädchens , aber man findet die Sachen nicht

immer , wie man hofft . Dabei können Sie ſich nichts Lächer
licheres vorſtellen als die Galanterie der Deutſchen . Ich
glaube , d

ie Niederſachſen haben d
ie

Liebe n
ie gekannt , ebe

fi
e

dieſelbe von den Spaniern und inſonderheit von dem

unfterblichen Ritter d
e la Manche (Don Quichotte ) gelernt

haben . Ihr Scharmieren , wie ſi
e

e
s nennen , ihre Ständgen ,

ih
r

Vivat und abermals hoch und andere Lappereien
können nicht anders herkommen als aus Spanien , wenn fi

e

nicht noch halbe Cleberbleibſel von den Sitten d
e
r
Oſtgothen

ſind . “ (Brief vom 1
9
.

Dezember . ) In ſeinem Brief vom

8
. April 1748 ſchreibt Iſelin ſeinem Freund über den gleichen

Gegenſtand :

Von dem Frauenzimmer kann ic
h

Ihnen ſo viel ſagen ,

daß alles ſo abgeſchmadt und gezwungen iſ
t , daß man

glauben ſollte , man fäbe die bäuerlichen Sabinerinnen bei

Horaz in franzöſiſcher Tracht . Ich kenne unter andern eine

Dame von Leipzig , d
ie

ſo gedrechſelt und gekünftelt iſ
t , daß

man ſi
e fü
r

eine nicht gar wohl geratene „ Dogge “ ( Puppe )

halten ſollte , wenn fi
e

nicht zu allem Glück reden könnte .

Sollte man dieſelbe aber reden hören ohne ſi
e zu ſehen , ſo

würde man glauben , es ſe
i

ein Papagei , der abgerichtet ſe
i
,

auf alle Leute zu ſchimpfen . “

In ähnlicher Weiſe muß fich gſelin auch in ſeinen
Briefen a

n

ſeinen Freund Eglinger , der nun Hauslehrer in
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Lyon geworden war und ſich auch nicht ſehr glüdlich fühlte,
geäußert haben . Dieſer tröftete ihn, daß in Lyon mit den

Mädchen auch nicht viel los ſe
i
; e
r

habe nicht ein einziges

nettes Mädchen geſehen , weder in den Läden noch in den
porte -chaiſes . Nette ,,Mädgen " muß es übrigens auch in dem
ſonſt ſo „ unannehmlichen “ Göttingen gehabt haben , ſonft

hätte Iſelin nicht den Töchtern des Profeſſors Mosheim
den Hof gemacht , ſo daß die weitfehende Frau Mutter ihm

durch den „ Oncle Hauptmann “ ſub roſa ſagen ließ , „ fi
e

habe

ihn nicht nach Göttingen geſchict , Jungfrauen zu beſprechen ,

fondern ſolches bei den Doctores zu effectuieren . “

Der Name Mosheim führt uns nun ganz natürlich zu

Sfelins Studien und die Verhältniffe der Univerſität . So
viel Unangenehmes auch Tſelin über Göttingen zu berichten

batte , in einem Punkte , der doch für den Zwed feines Auf
enthaltes d

ie Hauptſache war : in ſeinen Erwartungen bezüg
lich der Univerſität und ihrer Lehrer hatte e

r
ſich nicht g

e

täuſcht . In dieſem Punkt tönt es nun in ſeinen Briefen a
n

ſeine Familie und a
n

ſeine Freunde ganz anders . Er wird
nicht müde , die Gelehrſamkeit und den Geift ſeiner ausgezeich

neten Lehrer , ihre ' vortreffliche Lehrmethode , ihren an
regenden Unterricht zu preiſen und ſeinem Schöpfer zu dan

ke
n
, daß e
r Göttingen und nicht Halle , Leipzig oder gar

Leyden zur Stätte ſeiner Bildung gewählt hatte . Und wenn
auch ſpäter feine anfängliche überſchwängliche Begeiſterung

durch den perſönlichen Verkehr mit dieſen großen Männern
etwas gedämpft wurde , als er ihre menſchlichen Schwächen
kennen lernte , ſo daß ſeine Satire auch dieſe ehrwürdigen

Männer nicht verſchonte , blieb e
r ihnen und der Elniverſität

doch zeitlebens dankbar .

In der Tat hatte Tſelin mit ſeiner Wahl einen glüdt
lichen Griff getan . Göttingen war allerdings eine noch neue
Iniverſität , die erft zehn Jahre , bevor er fie bezog , im Herbft

1737 feierlich inauguriert worden war , obſchon fi
e

ſchon

ſeit 1734 nach und nach in Betrieb gefekt wurde . Ihr

145 10



Schöpfer war der König Georg III . von England und Rur
fürft von Hannover , dem auch das britiſche Muſeum feine
Entſtehung verdankt, dem zu Ehren ſi

e

den Namen Univer

fitas Georigia trägt und den wir im lekten Kapitel als
Rector magnificentiffimus mit dem Rektoratsmantel bekleidet
und dem Univerſitätszepter in der Hand begegnen werden .

Der eigentliche Begründer aber war der ausgezeichnete ban

noveraniſche Miniſter Freiherr von Münchhauſen , der unter
den größten Schwierigkeiten und Widerſtänden ſeinem vor
geſekten Ziel , eine deutſche Muſteruniverſität zu gründen , in

bewundernswerter Weiſe nabe kam . E
r

ſuchte nur die ber
vorragendften Männer heranzuziehen , unbekümmert um ihre
Herkunft oder ihre politiſchen oder religiöſen Anſichten , indem

e
r

ſi
e mit einer für jene Zeit ordentlichen Beſoldung (Schmauß

hatte z . B
.

700 Rthr . ) und allerlei Vergünſtigungen bedachte .

Während in Baſel nur noch gute alte Baslerbürger an der
Univerſität angeſtellt wurden , finden wir unter den Göttinger

Profefforen , wenigſtens unter den noch zu nennenden , keinen
einzigen Hannoveraner : Haller war von Bern , Mosheim von

Lübec , Simonetti von Berlin , Schmauß von Landau ,

Böhmer von Halle , Gebauer von Breslau 2
c
. Von Sfelins

Befriedigung über d
ie Univerſität Göttingen zeugt ſchon der

mehrfach erwähnte Brief vom 1
6
.

September 1747 a
n

ſeine

Frau Mutter : ,,Der Vorteil , den man hier bat , find die
vielen und rechtſchaffenen Gelehrten . In dieſer Beziehung
finde ic

h

hier meine Rechnung , und ic
h

hoffe b
e
i

meiner Zurüdt

kunft beweiſen zu können , daß ic
h

nicht umſonſt hier war . "

Und ſpäter : „Ich habe mich wegen Halle und Leipzig infor
miert . Man ſagt mir , es wäre d

a gar keine Gelegenheit etwas

in der Rechtsgelabrtheit zu tun , und d
a hier die beſten Pro

fefforen , di
e

man in ginz Deutſchland finden wird , beiſammen
find , ſo glaube ic

h

nicht übel zu tun , wenn ic
h

meine beiden

akademiſchen Jahre hier zubrächte . “ In ſeinem Feuereifer
für die Studien entwarf er denn auch ſofort einen Studien
plan für die beiden Jahre , der folgendermaßen ausſah :

146



I. Halbjahr :
1. Röbler, Eleber die Geſchichte der jetzt blühenden Staaten

von Europa .

2. Böhmer oder Rahle , Leber die Inftitutiones .
3. Simonetti, Eleber die Logik .
4. Gesner , Eleber die Reden des Cicero .

II . Halbjahr :
1. Röhler, Lleber d

ie
Geſchichte der jekt blühenden Staaten

von Europa ( Fortſetung ) .

2
. Schmauß , Lleber die Reichshiſtorie .

3
.

Gebauer , Eleber die Digefta ( Pandekten ) .

4
. Simonetti , Eleber d
ie Metaphyfik .

III . Halbjahr :

1
. Schmauß , Lleber das Jus publicum .

2
. Schmauß , Cleber die Staaten von Europa .

3
. Engliſch ?

4
. Sittenlehre ?

IV . Halbjahr :

1
. Böhmer , Cleber das Jus criminale .

2
. Gebauer , Lleber das Jus feudale .

3
. Rahle , Leber das Kirchenrecht .

4
. Rahle , Noch einmal über das Jus publicum .

Da Tſelin nur ein Jahr in Göttingen blieb , konnte e
r

trok ſeiner ungewöhnlichen Auffaſſungsgabe und außer

ordentlichen Fleißes , d
e
r

keinen Unterſchied von Tag und
Nacht für di

e

geiſtige Arbeit kannte , dieſes große Programm
unmöglich in ſo kurzer Zeit bewältigen . Was nun Iſelin im

Einzelnen ftudiert hat , kann ic
h

nur bruchweiſe , ſoweit feine

Briefe davon reden , angeben . Vielleicht ließe ſich einiges

im Univerſitätsarchiv von Göttingen aufſtöbern ; ic
h

muß

dieſe Arbeit aber einem Doktoranden überlaſſen .

Uleber ſeine eigentlichen juriſtiſchen Studien ſpricht er

nicht gerne oder in höchft mürriſcher Weiſe . Wir wiſſen
ſchon : das römiſche Recht war ihm verhaßt . In einem
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Augenblick der Abſpannung und ſchlechter Laune klagt er

ſeinem lieben Frey : „Ich habe in dieſem verdammten Lande
Verſen , Kritiken , Liedern und allem , was Ihnen und mir di

e

Stunden verkürzten und angenehm machten , di
e

Freundſchaft
abſagen müſſen . Die Stunden , die ic

h

noch für mich ſelbft

erobern kann , gebe ic
h

der Philoſophie (Simonetti ) ; aller
andern hat ſi

ch , ic
h

weiß nicht , ob ic
h ſagen ſoll d
ie Trölerei

oder die Gerechtigkeit angemaßt . Ich höre und lebe faſt nichts

als Erklärungen und Verdrehungen der Geſeke und Gelehrte ,

die fich faft alle mit den Muſen und den Grazien überworfen
haben . Tribonianus , Ulpianus und dieſe edlen Männer
verfolgen mich , w

o

ic
h

gehe und ſtehe . Ich kann keine Suppe

efſen , die nicht von dieſen verehrten Herren unſchmadhaft g
e

macht wird . “ Mit ähnlichen Gefühlen betrachtete Heine ſein
juriſtiſches Studium , als er ſchrieb :

„Ich war in lekter Zeit nicht aus dem Pandektenftall
hinausgekommen ; römiſche Raſuiſten hatten mir den Geift

wie mit einem grauen Spinngeweb überzogen ; mein Herz

war wie eingeklemmt zwiſchen den eiſernen Paragraphen

felbftfüchtiger Rechtsgeſebe . Beftändig klang e
s mir noch in

den Ohren wie Tribonian , Juftinian , Hermogenian und
Dummeriahn . "

Böhmer und Gebauer waren die Säulen der juriſtiſchen

Fakultät in Göttingen , aber Zſelin redet in ſeinen Briefen

nie von dieſen großen Gelehrten , die allerdings keine Zeit

batten , fich mit den Muſen und Grazien zu befaffen . Von
Profeſſor Rahle berichtet e

r ſeiner Mutter nur , daß ihn
dieſer beſuche und e

r ihm auch von den überſandten Leb

kuchen (Basler Lederli ) geſchenkt habe , d
ie

e
r überaus gut

gefunden . Jedenfalls war Iſelin ſein Zuhörer . Fraglich iſ
t

e
s , o
b

e
r bei Röbler , einem ausgezeichneten Hiſtoriker und

vortrefflichen Menſchen und bei Gesner , einem der größten

Philologen Deutſchlands , gehört hat ; e
r

berichtet aber von

ſeinem perſönlichen Verkehr mit lekterem , dem Schwieger

vater des Profeffors Huber in Rafſel .
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Sehr of
t

und mit großem Lob redet Tſelin von den Pro
feſſoren Schmauß , Simonetti , Mosheim und Haller .

Joh . Jak . Schmauſ (1690—1757 ) aus Landau war
Iſelins Lieblingsprofeffor , trok feines ſkandalöſen Privat
lebens , das er auch im höhern Alter noch nicht lafſen konnte ,

ſo daß Haller im Jahre 1752 , zu einer Zeit , da Schmauß
über 6

2 Jahre a
lt

war , a
n Iſelin ſchrieb : „Schmauss est

toujours le même “ . Aber er war ein ausgezeichneter Lehrer ,

der nicht nur ein großes theoretiſches Wiſſen , ſondern auch
praktiſche Lebenserfahrung beſaß , da er viele Jahre im

Verwaltungsdienft des Markgrafen von Baden ſtand und in

Baſel ſehr wohl bekannt war .

E
r

las ſowohl in der juriſtiſchen als in der philo
ſophiſchen Fakultät , auch über Naturrecht , und benükte ſeine
Vorleſungen zu allerlei freimütigen Zeußerungen über d

ie

politiſchen Zuftände im deutſchen Reich , wodurch e
r

ſich b
e
i

den Studenten aller Fakultäten ungemein beliebt machte und

nicht wenig zu dem raſchen Zuwachs der Univerſität beitrug .

Im Winterſemefter 1749/50 war der Zudrang zu ſeinen
Vorleſungen ſo groß , daß man eine Mauer durchbrechen
mußte , um ſeinen Hörſal zu vergrößern . Im Jus publicum
batte e

r

160 Zuhörer , darunter zehn Grafen ( Jenner a
n

Sſelin , 16
.

November 1749 ) , d . h . mehr als ein Drittel ſämt
licher Studenten . Ich ſchließe dies aus einer Mitteilung

Hallers über die Frequenz der Univerſität für das Jahr 1751 .

Die Zahl der Zuhörer betrug damals insgeſamt 710 , davon
319 Zuwachs ; nicht weniger als fünf neue Profefforen
wurden in dieſem Jahre angeſtellt (Haller a

n Sſelin 5
. Ja

nuar 1752 ) . Die Zahl der Studenten kann alſo zu Sſelins
Zeiten nicht viel größer als 300 geweſen ſein .

Tſelin hat jedenfalls Schmaußens Vorleſungen über das
Jus publicum gehört , vielleicht auch über das Naturrecht ,

wenn auch nur privatim ; denn hierauf bezieht fich eine lau
nige Bemerkung über dieſes damalige Modefach ſeines

Freundes Bed , der ihm ſchreibt : „ Votre Schmauss me di
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vertit avec ses paradoxes. Peut-être qu'il n'est pas tant
sot que nous le croyons . Il n'est point décidé encore
si le droit naturel ne consiste point dans la lo

i

d
u plus

fort : du moins la plupart des grands événements (Rrieg

in Holland 1747/48 ) ne semble devoir leur branle qu'à

cette règle ; et lorsque je vois d'un mil impartial le roi

d
e

France venir fondre sur les Hollandais , je me figure

d
e l'entendre parler sur ce ton d
e cartouche : „ Halte là ,

Messieurs les Hollandais , la bourse o
u la vie ! je suis

le plus fort . “ (Bed a
n

Sſelin ) .

Den Hauptgewinn hatte aber Iſelin von ſeinen Vor
leſungen über die Staaten von Europa , ein Gegenſtand , der

Tſelin ſpäter viel beſchäftigte und deſſen Studium wohl auch

den Anſtoß zu ſeiner „ Geſchichte der Menſchheit “ gegeben

bat . Jedenfalls verdankte ihm Iſelin den Freimut , mit dem

e
r ſpäter die Ulebelftände in ſeiner Vaterſtadt und in ſeinem

weitern Vaterlande bekämpft hat .

Speziell über dieſe Vorleſungen und über Schmauß
ſchrieb e

r ſeinem Freunde Frey : „ Meine dritte Bemühung

iſ
t

die Staatswifſenſchaft oder die Kenntnis der jebigen Be
ſchaffenheit der europäiſchen Staaten , über d

ie

ic
h täglich b
e
i

Schmaußen höre . Dieſes iſt der wunderlichſte Mann ron
der Welt . Sein ganzes Naturrecht beſteht darin : Tu , was
dich gelüftet ; aber in Betrachtung ſeiner politiſchen Wiſſen
ſchaft iſ

t

dieſer Mann von einer ausnehmenden Stärke und

ic
h glaube , er würde ſich viel beſſer a
n irgendeinem Hofe

als auf die Univerſität geſchidt haben . Wenn e
r nur nicht

ein ſo unruhiger Kopf wäre ! Welche Unruhigkeit ihn auch
ſchon von dem Durlacher Hof , w

o

e
r Geheimer Rat g
e

weſen , vertrieben hat . E
r

predigt uns alle Tage von der

Präponderanz der Franzoſen ; e
r rühmt uns immer auf das

nachdrüdlichfte die ſchöne Ordnung und die weiſen Ein
richtungen von Frankreich . Seine Vorleſungen haben mir

recht Luft gemacht , dieſes ſchöne Frankreich zu ſehen . " ( Sfelin

a
n Frey , 19. Oktober 1747. )
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Je länger Iſelin Schmauß hörte, deſto beſſer gefiel er
ihm , und deſto reiner klangen ſeine Lobeserhebungen und

wurden ſchließlich zu förmlichen Jubeltönen , als er ſeiner
Mutter am 1

4
.

Juni 1748 ſchrieb : „Ich ſehe täglich , daß
dieſer Aufenthalt mir ausnehmend nüblich werden muß , und

dies allein wegen Hofrat Schmaußen , deſſen Unterricht im

Staatsrecht , in der Staatswiſſenſchaft und in der Hiſtorie

fo ausnehmend ſchön und gründlich iſ
t , daß ic
h

nicht boffen

darf , auf irgend einer Univerſität einen Mann anzutreffen ,

der für meine Abſichten ſo eigen iſ
t
. "

Ein ſehr geiftvoller und anregender Lehrer muß auch
nach Tſelins Schilderung Simonetti geweſen ſein . Heute iſ

t

e
r vergeſſen ; nur in Meuſels Lexikon habe ic
h einige A
n

gaben gefunden .

Chriſtian Ernſt Simonetti (1700-1780 ) , aus Berlin
gebürtig , war ſeit 1738 ordentlicher Profeſſor der Philo
ſophie und Prediger a

n

der Jakobskirche in Göttingen ; 1746

auch noch außerordentlicher Profeffor der Theologie . Beď

rühmt von ihm eine vortreffliche Abbandlung über die

Ranzelberedſamkeit .

Tſelin hörte bei ihm Logik und gibt von ſeinem Vor
trag nachfolgende lebhafte Schilderung : „Ich bin nun unter
anderem auch bei Herrn Simonetti beſchäftigt , die Kräfte
des Verſtandes zu unterſuchen und die richtige Anwendung

davon zu lernen . Das iſ
t ein liebenswürdiger Weltweiſer ,

der würde Ihren Beifall erhalten , wenn Sie ihn kennen
ſollten . E

r
iſ
t

nicht von den loups -garous revêtus des ha
bits d

e la sagesse ; er zwingt einem die Wahrheiten nicht

in dürren Säben in den Kopf binein , ſondern wenn Sie
ihn hören , wie e

r d
ie

Wahrheiten ſowohl ſchriftlich als
mündlich vorträgt , ſo ift es Ihnen , als o

b Sie dieſelben
ſelbft entdeđen . Daneben belebt e

r

ſeine Lehren mit dem

zierlichſten Vortrag und der aufgeweckteſten Satire . Er

macht immer Charaktere , und dieſes iſt ſein Englück ; andere
machen die Schlüſſe hievon , und d

a

e
r

ſich inſonderheit über
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die falſchen Gelehrten aufhält , ſo gibt es viele Profefforen ,

die in dieſen Spiegeln ihre Bilder zu finden glauben.
Daher kommt es auch , daß in Göttingen faſt alles über
dieſen Mann empört ift . Die Deutſchen verſtehen die
Scherze nicht allzuwohl . "

Haller war ein Schweizer , aber er verſtand auch keinen
Spaß , als ihm Simonetti feine drei Frauen (zwei hatte e

r

durch den Tod verloren ) vorwarf ; es entftand zwiſchen
beiden eine ſchlimme Feindſchaft , ſo daß Sfelin gleich
anfangs das Rolleg aus Rückſicht auf Haller , deſſen Freund

ſchaft e
r nicht verſcherzen wollte , aufgab . Damit war man

aber zu Hauſe gar nicht einverſtanden , und d
ie Mutter , wie

auch ihre beiden Brüder gaben ihm den Rat , ſich nicht in

dieſe Sache zu miſchen . Der „ Oncle Oberft " ſchrieb ihm
bierüber goldene Worte , die auch heute noch ihre Geltung

haben . Sie lauten : „ Es freut mich , daß fich alldorten ( in

Göttingen ) ſo geſchidte Männer befinden ; profitiere nun
wohl bei ihnen ; aber darin gebe ic

h

dir gar nicht Recht ,

daß d
u

dich zu einer Partei ſchlagen tuft . Laß fi
e mit

einander zanken und ſe
i

höflich gegen einen jeden . Du haft
bei Herrn Simonetti ein Collegium angefangen , warum

nicht fortfahren ? Die Zankerei zwiſchen ihm und dem
großen Haller geht dich ja nichts an . Haller iſt ein Doctor

in Medicin und Versmacher . Von ihm baſt d
u weder in

der Medicin noch in Verſen zu lernen , ſondern d
u

mußt
einzig darauf bedacht ſein zu lernen , welches dich zu der

perfection bringt , woraus d
u glaubft dir in der Welt ein

Meriten und Nußen zu ſchaffen , aber deine Studien nicht

zu bemmen . " ( Brief vom 21. Oktober 1747. )

Der philoſophiſche „ Oncle Hauptmann " meinte : „ Was

Haller anbelangt , bedauert mich , daß ein gelehrter Mann ,

wie e
r iſ
t

und auch dafür paffiert , ſolche Kleinigkeiten

nicht hätte ſollen anſehen ; aber was ſind die Menſchen !

Sie mögen ſo klug ſein als ſi
e

wollen , ſo find doch dann

und wann kleine Sporen darunter , welche zu Zeiten Betiſen
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anzeigen , woraus man gewiß dieſes auch ſchließen kann ,

denn es werden auch noch mehr Leute ſein wie er , die ſchon
3 Weiber haben ."

Iſelin nahm ſich dieſe guten Mahnungen zu Herzen
und beſuchte wieder die Vorleſungen Simonettis . Mit
welchem Fleiß dies geſchah , erſieht man aus ſeiner Be
arbeitung dieſes Rollegs in Bd . 18 unſerer Sammlung .
Simonetti aber konnte fich in Göttingen nicht mehr halten ;

er begab fich 1749 nach Berlin und wurde im gleichen Jahr
Profeffor der Theologie in Frankfurt an der Oder, wo er
bochbetagt 1780 ſtarb.

Da die Göttinger Profeſſoren wie Hund und Rak mit
einander lebten auch Schmauſ und ſein jüngerer Ron
kurrent Kable ſtanden miteinander im Streit und fich

gegenſeitig öffentlich in Zeitſchriften auf das Gröblichfte be
ſchimpften , hatte Tſelin noch öfters Gelegenheit , ſich der
klugen Worte reines „ Oncles “ zu erinnern . In eine ſehr
ſchwierige Lage geriet er durch den Streit zwiſchen einem
Basler Landsmann , dem Profeffor Huber in Raffel und

dem großen Haller. Bei dieſen Streitigkeiten weiß man
nie , wer angefangen , um was es ſich handelt und wer Recht

hat. So viel iſt ſicher , daß der Handel in perſönliche Be
ſchimpfungen , namentlich von Seite Hubers , ausartete , der
damals ein Pamphlet gegen Haller in di

e

Welt , auch nach
Baſel , ergeben ließ und a

n Iſelin das Anſinnen ſtellte , aus
Freundſchaft a

n

der Verbreitung desſelben mitzuhelfen

( Brief Hubers a
n Tſelin , 1
1
.

Dezember 1747 ) . Jſelin ta
t

e
s natürlich nicht und hielt ſich neutral , konnte e
s

aber nicht

verhindern , daß e
r nicht nur von Huber und ſeinem

Schwiegervater , Profeſſor Gesner , ſondern auch von Haller ,

wenn auch nur vorübergehend , kalt behandelt wurde .

Dieſe Profeſſorenbändel machten auf gjelin einen
großen Eindruc und erzeugten in ihm eine ſtarke Abneigung
gegen eine gelehrte Laufbahn .

„ Ja , mein Freund “ , ſchreibt e
r a
n Frey , „ di
e

Ehre
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gelehrt zu ſein , reizet mich nun weit minder , ſeitdem ic
h

erfahren habe , daß die meiſten Gelehrten und inſonderheit
d
ie wikigſten Köpfe böſe Herzen haben . Sie können nicht

glauben , mein Freund , was der gelehrte Pöbel für ein
elendes Ding ift ; ic

h

habe die Ehre gehabt , einige davon zu

kennen . Beatus ille qui procul .... Ich hätte aber E
ln

recht , wenn ic
h

nicht hinzufügte , daß ein rechtſchaffener Be
lehrter neben ſeiner Gelabrtheit nicht auch Wit , Menſchen
liebe und Lebensart befibe .

So ift Mosheim der liebenswürdigfte unter allen Be
lehrten und der gelehrteſte unter allen Liebenswürdigen . "

Johann Lorenz Mosheim (1694–1755 ) von Lübeck
war luth . Theologe , Kirchenbiftoriker und Ranzelredner , ein

Mann der Moderation , der Mitte und Vermittlung und
einer der erſten deutſchen Gelehrten und Schriftſteller ſeiner

Zeit . E
r

beſaß vor allem ein hervorragendes Formen- und
Sprachentalent , eine glänzende Beredtſamkeit und eine

ſchöne Schreibweiſe , ſo daß e
r ſeinen Zeitgenoffen als der

größte Kanzelredner und der erſte Proſaift galt . Berühmt
waren ſeine „ Predigten “ , welche auch d

ie
„ Bur &hardtin “

kannte und ſchäkte . Mosheim war erſt im Jahr 1747 von
Helmſtedt nach Göttingen herübergekommen und genoß eine
Ehrenſtellung , indem für ihn ſpeziell das Amt eines Kanz
lers der Univerſität geſchaffen wurde , das man nach ſeinem

Tode Haller vergeblich anbot und dann nicht mehr erneute .

Tſelin war Mosheim aufs innigfte zugetan , denn ſi
e

waren verwandte Seelen , und Mosheim muß auch a
n

unſerm Iſelin großen Gefallen gefunden haben , ſonſt hätte

e
r ihm nicht ftundenlang Anekdoten über Friedrich den

Großen erzählt , „ daß fich ein halbes Buch davon ſchreiben
ließe “ . Sſelin war auch ein Schüler Mosheims , wabr
ſcheinlich privatim , wie ja damals die Univerſitätsprofeſſoren

aus ökonomiſchen Gründen vielfach gezwungen waren ,

Privatlektionen zu erteilen . Was er bei ihm hörte , kann ic
h

nicht ſagen , aber Tſelin verdankt Mosheim mindeſtens fo
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viel als Schmauß , denn er war ihm ein Vorbild jener

weiſen Moderation in ſeiner Lebensführung , ſeinen reli
giöfen Anſchauungen und in der Betrachtung menſchlicher
Verhältniffe, die wir ſo ſehr an ihm bewundern . Mosheims
pragmatiſche Geſchichtsbetrachtung war auch für gjelin ein
notwendiges Gegengewicht zu dem zu ſtark ausgeprägten

Rritizismus Schmaußens . Aber dieſen beiden großen

Lehrern der Göttinger Elniverſität verdankt gſelin die ſo

reiche Entfaltung ſeiner geiſtigen und moraliſchen Kräfte,

und mit dankbarem Gefühl konnte er am Ende ſeines Göt
tinger Aufenthaltes ſeiner Mutter ſchreiben : „ Die Göttinger

Bibliothek nebſt Mosheims und Schmaußens Interricht

find Sachen, an die ic
h

o
ft

denken werde . "

Aber auch noch andern war er zu Dank verpflichtet ,

insbeſondere dem großen Philologen und Pädagogen Jo
hann Matthias Gesner (1691-1761 ) , dem Förderer einer
beſſeren Methode im Unterricht der alten Sprachen . Jabre
lang beſchäftigte fich Iſelin mit linguiſtiſchen Studien , und
feine Bemühungen um eine Beſſerung der troftloſen Unter
richts- und Schulverhältniſſe in ſeiner Vaterſtadt laſſen fich
vielfach auf die Anregungen Gesners zurüdführen .

Von Haller haben wir ſchon öfters geſprochen . Albrecht
von Haller (1708—1777 ) war von 1736—1753 Profeſſor

der Anatomie , Medizin , Chirurgie und Botanik in Göt
tingen , neben Mosheim d

ie größte Zierde der Univerſität ;

1749 wurde e
r vom deutſchen Kaiſer Franz I. in den erb

lichen Adelſtand erhoben . Göttingen verdankt ihm die Er
richtung eines anatomiſchen Theaters , einer damit in Ver
bindung ſtehenden Zeichenakademie , einer Entbindungsſchule

und des botaniſchen Gartens , den weſentlichften Anteil an

der Stiftung der Akademie oder Geſellſchaft der Wiſſen
ſchaften und a

n

der Begründung und Herausgabe der „ Ge
lehrten Anzeigen . “ Iſelin intereſſierte ſich nicht beſonders
für d

ie Naturwiſſenſchaften und beſuchte kein Rolleg Hallers .

Haller war aber auch „ Versmacher “ , alſo ein Gelehrter , dem
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die Mufen und Grazien nicht fremd waren , jedoch ließ ihm

ſeine vielſeitige amtliche Tätigkeit wenig Zeit, ſich denſelben
zu widmen . Er begnügte fich vorläufig , ſeine Gedichte in
zweiter verbeſſerter und vermehrter Auflage herauszugeben .
Tſelin , der ſeinem Freund Frey hievon berichtet , knüpft

daran einige ſehr feine Bemerkungen über Hallers dich
teriſches Genie und Charakter , d

ie wir allen zukünftigen
Hallerbiographen zur Beachtung empfehlen möchten . In dem
Brief vom 19. Dezember 1747 heißt es von Haller : ,, Ich habe
nun endlich das Glück gehabt , diefen deutſchen Pope zu

ſprechen . Vergeſſen Sie nicht , was Sie aus den Hallerſchen
Stüđen überſekt haben , mir zu übermachen . Man muß b

e

kennen , er iſt ei
n

großer Mann , und wenn Sie mit dem
felben reden , ſo finden Sie ihn in ſeinem Umgang meiften
teils ebenſo groß als in ſeinen Gedichten . Doch ift er von
einer febr veränderlichen Gemütsart und oft von einer

überaus ſchlimmen Laune . Sein allzu zärtliches Gefühl für
ſeinen Ruhm macht ihm überaus viele Verdrießlichkeiten .

Gegen ſeine Feinde if
t

e
r meiſtenteils allzu hikig , wie er auch

denen , von welchen e
r glaubt , daß fi
e ihn lieben , allzu ſehr

ergeben if
t . In ſeinen Unternehmungen ift er außerordentlich

unentſchloſſen . Hier haben Sie den Charakter dieſes Mannes ,

ſo viel ic
h

aus eigener Erfahrung und aus anderer Erzählung

babe ſchließen können . "

Und am 8
. April 1748 ſchreibt e
r ihm : „ Wenn Herr

Haller wieder in die Schweiz in ein ruhiges Leben kömmt , ſo

baben wir ſicher noch was Schönes in der Dichtkunft von dem

ſelben zu erwarten . Vielleicht wagt er fich noch a
n

die Epopõen

und gibt uns d
ie Jugend der Befreier unſeres Vaterlandes

oder eines andern ſchweizeriſchen Helden in einem Gedichte

zu bewundern . Vielleicht möchte man glauben , der philo
ſophiſche Dichter ichide fich nicht allemal zu einem epiſchen ;

aber von einem ſo großen Geift kann man alles hoffen “

( Tſelin a
n Frey , 8. April 1748 ) . Für ſeine poetiſchen Ver

ſuche , wozu ihm übrigens wenig Zeit blieb , ſcheint Sſelin b
e
i
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Haller eine wohlwollendere Beurteilung, als von Seiten
ſeiner Frau Mutter gefunden zu haben , wie wir bereits
wifſen .

Durch Haller angeregt und aufgemuntert ſuchte er , nach

Baſel zurüdgekehrt , das Verſäumte einzuholen und plagte ſich
redlich mit allerlei poetiſchen Verſuchen , von denen er eine
Probe ,, Das Bild des Todes “ feinen Freunden Zimmer
mann und Jenner zur Begutachtung überſandte . Zimmermann

lobt das Gedicht über d
ie Maßen , deutet aber auf deſſen

Aehnlichkeit mit Hallers Ode auf den Tod ; er werde bei
nächſter Gelegenheit mit dem großen Haller darüber reden

(Zimmermann a
n Tſelin , 8. Dezember 1748 ) . Im Jahre 1750

erſchien von Tſelin ein Band Gedichte , der mir aber bis jekt

noch nicht zu Geſichte gekommen if
t . Ich enthalte mich alſo

einer Beurteilung ſeiner dichteriſchen Leiſtungen ; nur ſo viel

darf geſagt werden , daß er di
e

Elnfterblichkeit ſeines Namens
nicht ſeinen Dichtungen verdankt .

Schließlich will ic
h

nicht vergeſſen zu bemerken , daß der
pielbeſchäftigte Jüngling noch Zeit fand , ſich in den wenigen

Mußeſtunden mit der engliſchen und franzöfiſchen Literatur

zu befaſſen . Er nahm wirklich engliſche Stunden und las
engliſche Schriftſteller . „Ich fange nun a

n

mir den Weg zur

Bekanntſchaft mit Pope , Addiſon , Steele und andern Eng
ländern zu bahnen ; dieſer Weg iſt in der Tat im Anfang ſebr
rauh und beſchwerlich ; aber ic

h

laffe e
s mir nicht ſauer

werden , indem ic
h

mir ein größeres Vergnügen davon ver
ſprechen kann " (Tſelin an Frey , 19. Dezember 1747 ) . Seine
Liebe zur franzöfiſchen Literatur wurde durch ſeinen Freund
Frey , der ihn immer über das Neuefte auf dem Laufenden

erhielt , wach erhalten . Die moraliſch -philoſophiſchen Schriften
der Marquiſe d

e Lambert , zum erftenmal 1747 geſammelt

erſchienen , und das feine Luftſpiel „ Le Méchant “ von Grefſet

aus dem gleichen Jahre erfreuten ſich eines großen Beifalls .

Iſelin war ein gelebriger Schüler ſeines Freundes , wie wir
aus nachfolgenden Zeilen erſeben : „Mein werter Freund ,
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baben Sie nur keine Sorge nicht. Ich mache mich hier recht
groß mit meinem Franzöfiſchen . Obfchon ic

h

nicht viel weiß ,

gibt mir dies doch einiges Anſehen bei den Deutſchen . Herr
Jenner hat auch eine kleine Sammlung franzöfiſcher Bücher
mit fich gebracht , deren ic

h

mich recht wohl bediene . Nun
kenne ic

h

Ihren Apoſtel (Grefſet ) . Grefſet ( Le Méchant ) ift

ein allerliebſtes Buch . Die Marquiſe von Lambert iſt meine
Hofmeiſterin : bei ihr hole ic

h

mir Rats , wenn e
s um meine

Aufführung zu tun iſ
t , und Grefſet iſt ei
n

Freund , zu dem ic
h

meine Zuflucht nehme , wenn ic
h

einen Augenblick vergnügt

zubringen will “ ( Tſelin a
n Frey , 19
.

Dezember 1747 ) . Em
gekehrt berichtet Iſelin ſeinem Freund von den neueſten Er
ſcheinungen auf dem deutſchen und engliſchen Büchermarkt .

Im Jahre 1748 erſchien der Roman Clariſſa von Richardſon ,

für den fich auch die Burchardtin lebhaft intereffierte und

ſich b
e
i

ihrem Sohn erkundigte , ob ſchon eine deutſche Cleber
febung zu haben ſe

i
. E
r

meldet auch die neuliche Leberſekung

von Popes Dunciade durch Bodmer und die bevorſtehende
Herausgabe einer Sammlung altdeutſcher Lieder13 ) aus dem

Pariſer Codex , eine neue prächtige Auflage Hagedorniſcher
Oden und Lieder , auch eine baldige Ausgabe eines Bandes

Gedichte ſeines ehemaligen Lehrers Spreng und anderes .
In unſerer Darſtellung haben wir bis jekt noch ſehr wenig
von Iſelins Beziehungen und Verkehr mit ſeinen Rommili
tonen gehört . Die roben Sitten der damaligen Studenten ,

wie wir ſi
e aus allerlei Schilderungen zur Genüge kennen ,

waren dem ſanften Charakter unſeres gjelin in der Seele

zuwider . E
r

ging deshalb dem „ Pöbel der Studierenden "

ſo viel er konnte aus dem Weg ; nur mit der ſchweizeriſchen

Landsmannſchaft ſtand e
r auf einem freundſchaftlichen Fuß ,

wenn ihm auch nicht alle gefielen , denn es waren ja ,,Schwei

ze
r
. “ Am Sonntag Abend kamen ſi
e jeweilen abwechslungs

weiſe auf einer Bude zuſammen . Es waren eigentlich recht

1
3
) Von Bodmer erſchien 1753 Parcival , 1758 und 1759 „Samm

lung der Minneſänger “ .
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nette Leute darunter, deren Namen ſpäter im Schweizerlande
einen guten Rlang batten : ſeine uns ſchon bekannten engern

Freunde Jenner und Zimmermann ; dann Schobinger (Dr.
med . von St. Gallen ), Daniel Langhans (Dr. med .) , Daniel
Sprünglin ( Pfarrer und Naturforſcher ), Friſching, alle drei
von Bern , Seelmatter (Pfarrer von Zofingen ) , Schwarz ,

Stocar , Ziegler ; von den vier lekten weiß ic
h

nicht

ficher , wen e
s angeht . Iſelin genoß in dieſem Kreiſe die

größte Achtung , Verehrung und Liebe und blieb auch ſpäter

mit einigen in freundſchaftlicher Verbindung , und mehr als
einer verſäumte nicht bei ſeiner Rüdkehr in die Heimat den

lieben Jſelin im „ Klöfterli “ aufzuſuchen , ſeine Gaſtfreund
ſchaft zu genießen und ibn um einen Vorſchuß zur Weiter

reiſe anzugebn . So findet ſich in unſerer Sammlung ein
Dankbrief des Dr. Langhans fü

r

erwieſene Gaſtfreundſchaft ,

dem laut Notiz auf der Adreſſe 1
3

neue Taler beigefügt
waren . Zugleich bittet e

r

den gefälligen Freund , beim
Kronenwirt nachzufragen , ob er ſeine Bücherkifte nach Bern
abgeſchickt habe . – Jſelin hätte alſo in dieſer Landsmann
ſchaft genug Freunde gefunden . Im ſo auffälliger iſ

t

e
s , daß

ſein faft einziger näherer Umgang in zwei livländiſchen Edel
leuten , den Baronen von Stadelberg und einem Baron
Müller beſtand , was den „ Oncle Oberft “ ſehr verwunderte
und ihn wieder zu einer ſeiner früheren Lektionen veranlaßte ,

in der er ihn nach ſeinen eigenen Erfahrungen über den Ulm
gang mit fremdländiſchen Leuten , namentlich Rufſen , b

e

lehrte . Wie ſehr er gegenüber dieſen Baronen von Stadel
berg im Recht war , beweiſt eine Bemerkung in einem Briefe

Jenners a
n Iſelin vom 8
. Auguſt 1749 : „Les Stackelbergs

passeront cet automne par Bâle pour aller à Lausanne ;

ils ont si bien changé à leur avantage que ce sont à

présent les étudiants les plus débauchés . “

Tſelins Verkehr mit den Profefforen der Univerſität
war geradezu ein idealer und vorbildlicher , wie dies aller
dings nur bei kleinen Univerſitäten möglich if

t . E
r

war ein
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dankbarer Schüler , und d
ie

Profefforen behandelten den
wißbegierigen geiftvollen Jüngling eher als einen jüngeren
Kollegen als einen Studenten . Und als ſpäter Zſelins Name
anfing genannt und berühmt zu werden , erinnerte man ſich
feiner in Göttingen und das Hiſtoriſche Inſtitut ernannte
ihn unter dem Präſidium ſeines ehemaligen Penſionsgebers

Hofrat Prof. Ayrer am 27. Januar 1770 zum ordentlichen
Mitgliede .

V
. Rapitel .

Des Vaters Tod .

Am 1
7
.

April 1748 gelangte durch verſchiedene Kanäle

d
ie Nachricht von Berlin nach Baſel , daß Chriſtoph Sſelin ,

der Vater unſeres Iſaak , im größten Elend am Palmmontag

( 8. April ) geſtorben ſe
i
. Jſelin erhielt hievon aus Berlin keine

direkte Mitteilung , obſchon ſein Freund Battier , mit dem e
r

im Briefwechſel ftand , es wifſen mußte . Welchen Eindruck

dieſe Nachricht auf die Mutter und den Sohn machte , werden
wir gleich hören . In dem Briefwechſel mit dem Sohn war bis
jekt wenig von dem Vater die Rede geweſen . Der ,,Oncle
Oberft “ , der ſeinem maßloſen Haß gegen d

ie Tſelin
ſchen Verwandten , namentlich gegen den Bruder ſeines
Schwagers , Dr. Joh . Rudolf Sſelin , die Zügel ſchießen
ließ , forgte dafür , daß der Name Iſelin in dem „Klöfterli "

ſo wenig wie möglich in den Mund genommen “ wurde .

Aus dem Brief der Mutter vom 7
. Oktober 1747 erſieht

man , wie ſchmerzlich d
ie alte Wunde noch brannte und wie

ängftlich fi
e

bemüht war , ihren Sohn von einer perſönlichen

Bekanntſchaft mit ſeinem Vater abzuhalten . Tſelin hatte
nämlich den Wunſch geäußert , wie wir ſchon wiſſen , nach
dem Abſchluß ſeiner Studien in Göttingen , allerdings erft
nach zwei Jahren , auf der Rüdreiſe auch Berlin zu beſuchen .

Darüber geriet die Mutter in eine große Aufregung und
höhniſch ftellte ſi

e a
n

ihn d
ie Frage : „Möchte auch berichtet

ſein , warum Berlin der erſte Ort iſt , wo d
u

hin willſt ; ob
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es iſ
t , um dein Schwefterli heimzuſuchen oder ſeinen

Papa . “ Lleber dieſes rätſelhafte „ Schweſterli “ weiß ic
h

nichts zu ſagen . Der Sohn beantwortete die Frage der

Mutter mit den einfachen Worten , daß dies nicht der
Fall ſei .

Für die Bewohner des Rlöſterli “ war der Tod des
unglüdlichen , bedauernswerten Mannes keine Lleber

raſchung . Man wußte , daß e
s mit ſeiner Geſundheit ſchon

längſt nicht gut ftand und war überhaupt über ſeine Ver
hältniſſe durch einen Bekannten in Berlin , den Kaufmann
Emanuel Bauhin aus Baſel , auf dem Laufenden erhalten .

Dieſer Baubin war ein Freund des Hauptmanns Chriſtoph ,

der , nebenbei bemerkt , bezüglich der Tſelinſchen Verwandten

in einem verſöhnlichen Sinne einzuwirken ſuchte . Von
dieſem Emanuel Bauhin iſ

t

uns ein Brief vom 2
5
.

Sep
tember 1745 , eben a

n

unſern , Oncle Hauptmann “ , erhalten ,

das einzige Dokument , das ein ſchwaches Licht auf das ſo

unbekannte , dunkle Leben des unglüdlichen Vaters unſeres
Sfelin wirft . Dieſer Bauhin meldet ſeinem ,, Freund und

Mitcollega “ (als Kaufmann ? ) , er habe bei einem Ausgang

vor zwei Tagen ſeinen Schwager zufällig getroffen und g
e

ſprochen . Er habe ihm und ſeiner Frau ſeine Miſere mit
weinenden Augen geklagt . Derſelbige iſt ſeit einiger Zeit
bettlägerig und ſehr krank geweſen , mit Bedeuten , daß e

r

mit großer Mühe und Beſchwerden den erſten Ausgang

wiederum getan , um ſeinen Prozeß Sachen , der immerdar

noch währet , nachzugeben . Derſelbige flattieret fich immer
eines baldigen glüdlichen Ausgang ; allein wie ic

h

ſonſten

von andern Leuten vernehme , dürfte derſelbe noch lange

dauern , weil dieſer (der Afſocié ) ſolches mit Geld bezwingen

kann , dahingegen d
e
r

gute Herr Iſelin fi
ch des Armenrecht

bedienen muß . Es wäre von dieſer Sache viel pro und
contra zu ſchreiben , welches ic

h

mit Gegenwärtigem unnötig

finde zu detaillieren , weil es viel zu weitläufig wäre . Mit
allem dieſem if

t gedachter Herr Tſelin ſehr miſerabel daran ,
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daß nicht genugſam zu beſchreiben , indem ihm d
ie Lebens

mittel fehlen . Er fiehet von Anſehen ſehr erbärmlich aus ; ift

nur ſchade ſeines guten Verſtandes (wegen ) , den derſelbige

befizet . E
s

kommt derſelbe ſo weit , daß er ei
n

Wöchentliches

von der Franzöfiſchen Kirche (Alſo war ſeine Familie in

Baſel auch der Franzöſiſchen Kirche angehörig . ) hier verlangt

hat , wurde aber , weil er kein Franzos if
t , an di
e

deutſche

Kirche gewieſen . Er beklagt fich , daß ihm ſeine Frau
Mutter und übrigen Verwandten nichts zukommen laſſen

(mit Unrecht ) . Derſelbige flattiert ſich immer , daß wenn
der Proceß zu ſeiner Favor , wie e

s

nicht anders ſein könnte ,

ausgeſprochen werde , ſo würde e
r

fich in kurzem erholen ,

mafſen ( da ) ihm das Privilegium zur Fabricierung des
Tabacs ſchon zugeſprochen , welches ihm von Herzen
wünſche ; allein ic

h

fürchte , wenn dieſes ſchon iſ
t , und ſein

geweſener Affocié herauszahlen muß , ſo werden wohl andere

Creditores hervor fich tun . Solcher hoffet auch auf ſeiner

Frau Mutter (Witwe Tſelin ) Erb . Im übrigen geht der =

felbe noch ziemlich reputierlich in den Kleidern . Wie er ſagt ,

wird e
r auf künftigen Michaeli fein Logement verändern

und für fich eine Stube bei einem guten Freunde mieten . Das

if
t

alles , was ic
h

auf Ihr Verlangen melden kann . " Aus
dieſem wertvollen Brief ergibt ſich fü

r

uns , daß der Sohn
von ſeinem Vater doch eine ſehr ſchäbenswerte Gabe g

e

erbt bat , die nicht zu verachten iſ
t
: einen guten Verftand .

Die Mutter konnte fich nicht entſchließen , dem Sohn den
Tod ſeines Vaters zu melden ; ſi

e überließ dieſe traurige

Pflicht dem „ Oncle Oberft “ , der ſich dieſer Aufgabe auf

eine ſehr geſchäftsmäßige Weiſe entledigte , was wir nun
auch ſehr wohl begreifen . Am 1

9
.

April 1748 ſchrieb e
r

ſeinem liebwerten ,, Neveu “ folgenden Brief :

Ceftern nachmittag um ein Ubr bat Herr Gerichtsherr

Falkner auf dem Heuberg zu deiner Mama geſchidt und ihr
laſſen anſagen , er komme einen Brief von Berlin von
ſeinem Stiefſohn Legrand zu empfangen , welcher ihm
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melden tut, daß am Palmmontag dein Vater alldorten ver

ſtorben und am Mittwochen vergraben worden . Herr

Bauhin hat ſolches auch dem Herrn Courtier Meyer zu
gleicher Zeit geſchrieben , der es mir mündlich geſagt hat.
( Der „ Oncle Oberft “ hatte auch eine ſchriftliche Meldung

von ſeinem Vetter Chriſtoph Battier , der es auch der „ Mei
fterin " Selin angezeigt, erhalten .) Sobald man den Tod
fall ſchriftlich hat, wird man deinem Herrn Vogt (Agent

Huber ) machen a
u
f

d
ie

Verlaſſenſchaft , welche e
r etwa

hinterlaſſen hat , einen Verzug (Berzicht ) zu tun , für
daß man allen Prellereien abbrechen tut . Alſo tuft d

u

dich

mit der Zeit auch als ein Haupterb bei deines Vaters

Mutter (Witwe Sſelin † 1751 ) Abfterben befinden ; alſo
kannſt d

u

daraus verſtehen , wie der liebe Gott für deine zeit
liche Wohlfahrt auch ſorgen tut . Dieſes kann dir ein Merk
mal ſein , daß dein Wohlverhalten d

ir

auch den Segen zu

fließen macht . Alſo dank dem lieben Gott , habe ihn aller
erſt vor Augen und dies dir noch mehr Antrieb ſein , dich in

deinen Funktionen mehr capable zu machen . Dabei glaube

ic
h , du täteft nicht übel , deiner Frau Großmutter von

deinem Vater zu ſchreiben , dein Leid zu bezeigen und ſi
e

erſuchen , daß fi
e dir dero mütterliche Affection zulege und

nichts zu deinem Nachteil präjudiziere . Du werdeft alle
kindliche Liebe und effection gegen ihro tragen . "

Sfelin empfing dieſes Schreiben am Morgen des

2
7
.

April , und ſofort ſchrieb e
r unter dem unmittelbaren

Eindruď dieſer erſchütternden Nachricht ſeiner Mutter einen
Brief , dem ic

h nachfolgendes entnehme . Vorher will ic
h

aber

noch eines Briefes gedenken , in dem auch ein Sohn fich über

den Verluft ſeines Vaters ausſpricht . Iſelin hatte wohl um
die gleiche Zeit von ſeinem Freund Roques ein rührendes
Schreiben erhalten , worin e

r ihm den Tod ſeines Vaters

Pierre Roques , der am 1
3
.

April , alſo faſt zu gleicher Zeit
mit dem Vater Tſelins in Baſel geſtorben war . Der liebe
volle Sohn ſchreibt unter anderem :

1
1
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„Mon cher ami, à quel coup n'ai - je pas été destiné
en perdant le meilleur des pères , le plus zélé protecteur,

l'ami le plus empressé . Je pense à cette séparation les
yeux mouillés de larmes . Dieu sait mieux que moi -même

combien la perte de ce père tendre est considérable pour

moi, dans un âge où j'avais encore un besoin essentiel

d'une personne éclairée , rempli de bons conseils, d'une
piété solide , d'un exemple digne d'imitation , avec la
quelle j'aurais coulé mes jours avec le plus grand agré

ment, dans un âge où j'aurais pu par mes efforts prou
ver à ce cher père quelque satisfaction . La mort, qui
n'épargne personne, l'enlève et nous déchire le coeur .

Rien ne pouvait arriver de plus déplorable. Supposé que
j'eusse perdu tout ce qui m'est essentiel pour me vêtir
et pour vivre , je l'aurais vu avec plaisir , j'aurais retrouvé
en ce digne père un bien infiniment plus considérable
que la nourriture du corps : la nourriture de l'esprit . “
Und nun betrachten wir den Brief Jſelins :
,,Sie können fich ſelbſt einbilden , wie ſehr mich die

Nachricht von dem Tode meines Vaters beſtürzt hat. Ich
geftebe es , ic

h

war dadurch erſtaunlich gerührt .

Die Natur ward in mir erregt ; ſie erweichte mein Herz ,
daß ic

h ſogar Tränen vergoß , ohne denjenigen jemals g
e

kannt zu haben , für den ic
h

ſi
e vergoß .

Ich müßte aber der größte Heuchler ſein , wenn ic
h

ſagte ,

meine Betrübnis wäre von großer Dauer geweſen . Nein ,

ſobald ic
h

ein wenig zu mir ſelbft kam , und dieſen Zufall

( Vorfal ) überdachte , ſo fand ic
h , daß ic
h keineswegs Urſache

batte , mich darüber zu betrüben , denn was bat endlich der
gütige Himmel meinem unglüdlichen Vater für eine größere

Guttat erweiſen können , als ein Leben zu enden , ſo aus

lauter Elend und Jammer zuſammengefekt war .

Dieſer Vorfall bat mir Anlaß gegeben , alle Elmftände

meines Lebens mit einer gewiſſen Aufmerkſamkeit zu be
trachten , mit deren ic

h

e
s vormals noch nie getan . Ich finde
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darinnen lauter Spuren von einer beſonderen gütigen Vor
ſebung des großen Schöpfers gegen mich . Großer Gott !

Wie elend fab es mit mir aus , da ic
h

auf die Welt kam
und wie verlaffen war ic

h

von Seiten meines Vaters .

Wie bewunderungswürdig iſ
t hingegen die gnädige

Vorſicht desſelben , durch die e
r mir in Ihnen , meine ver

ehrungswürdige Guttäterin , die beſte , die gütigſte Mutter von

der Welt und a
n Ihrer werteſten Frau Mutter und Ihren

werten Herrn Brüdern folche Verwandte und Freunde g
e

ſchenket , daß die an mir getane Wohltaten ſo groß ſind , daß

ic
h

der unwürdigſte aller Menſchen ſein müßte , wenn meine

Dankbarkeit eher aufhören ſollte , als mit meinem Sein .

Der lekte Zufall iſt wieder eine ausnehmende Probe der
gütigen Vorſicht des Schöpfers gegen mich ; dieſer weiſe Be
ſchüber der Unſchuld hat dadurch die niederträchtigſten Ab
fichten aller derjenigen zu Schanden gemacht , die ſich vor
geſekt , mich zu unterdrüđen und mein Wohlergehen zu hin
dern . Alles dieſes follen mir neue Beweggründe fein , alle
meine Kräfte anzuwenden und ſolcher ausnehmenden Gut
taten fo würdig zu machen , als e

s

einem Menſchen möglich

if
t

und nichts zu unterlaffen , was mich fähig machen kann
mit der Zeit die Ehre Gottes und den Nuben meines Vater
landes und meiner Nebenmenſchen , ſo wie e

s meine Pflicht
von mir fordert , zu befördern .

Ich habe alſobald , wie e
s mir der Herr „ Oncle Oberft “

geraten , an meine Frau Großmutter väterlicher Seite g
e

ſchrieben ; Sie werden ein Eremplar meines Briefes bei
gefügt finden . Ich habe dasſelbe deswegen beigefügt , weil

ic
h

nichts ohne Ihr Vorwiſſen tun will und weil ich denke ,

eine ſolche Copie könnte in allen Fällen ihren Nußen haben . “

Ich will dieſe Copie des Beileidsbriefes an die Groß
mutter Spelin hier nicht wiedergeben , da fie fich ganz im

Gedankengang und wörtlichen Wendungen des Briefes a
n

die Mutter bewegt . Eigenartig mag ſi
e die Stelle a
n

gemutet haben , wo e
r das Loblied feiner „ verehrungswür
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digen “ Mutter ſingt und diejenige , wo er von dem „ Be
ſchüber der Unſchuld “ redet .

An dieſer Stelle wil ic
h einiges über die Tſelinſche

Verwandtſchaft nach dem Familienbuch mitteilen . Die Groß
mutter Sſelin , Frau ,Meiſterin “ genannt , weil ih

r

Batte
Zunftmeiſter zu Weinleuten geweſen , war ſeit 1734 Witwe .

Von ihren zehn Kindern lebten nach dem Tode ihres älteften ,

Sſelins Vater , nur noch drei Söhne : Johann Jakob , Johann
Rudolf und Daniel . Die beiden erften waren ausgezeichnete

Männer , der eine ein großer Kriegsmann , der andere ein
berühmter Gelehrter von europäiſchem Ruf , beide typiſche
Geſtalten Baſels aus der zweiten Hälfte des 1

8
.

Sabr

hunderts . Johann Jakob Iſelin (1704—1772 ) war urſprüng

lich zum Kaufmann beſtimmt , begab ſich aber 1718 in fran
zöfiſche Dienſte , wo e

r

fich ſo auszeichnete , daß e
r bis zum

Brigadier emporſtieg . Im Jahre 1763 kehrte e
r mit einer

ſchönen Penſion nach ſeiner Vaterſtadt zurück und verbrachte
feinen Lebensabend in beſchaulicher Ruhe auf ſeinem be

ſcheidenen Landgut vor dem St. Johanntor , Brunnen

Byfang “ genannt . Auf ſeinen Kriegszügen begleitete ihn als
Offiziersburſche Job . Jakob Hebel , der Vater des aleman
niſchen Dichters Johann Peter Hebel , der in der gleichen

Familie in der Perſon der Dienftmagd der Frau ,,Majorin "

ſeine ſpätere Gattin , des Dichters Mutter , kennen gelernt

hatte . Der zweite Sohn Joh . Rudolf (1705—1779 ) ftu
dierte die Rechtswiſſenſchaft , promovierte 1726 zum J. U. D.

und erhielt im Jahre 1757 die Profeſſur für Inftitutionen
und Staatsrecht . E

r
iſ
t

der Verfafſer vieler juriſtiſcher und
biftoriſcher Schriften und war Mitglied der berühmteſten

Akademie von Europa . Sein größtes Verdienft hat er ſich
um die Herausgabe der Schudiſchen Schweizerchronik e

r

worben . Im Jahre 1748 war er aber noch nicht der berühmte
Profeffor , ſondern erſt der Doktor Iſelin . Der dritte noch
lebende Sobn endlich , Daniel ( 1712 bis zirka 1762 ) war ein

Kaufmann , der nach dem Familienbuch im Jahre 1750 ſeine
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Familie verließ , fich ins Appenzellerland begab und nicht
mehr nach Baſel zurüdkehrte , alſo ähnlich wie ſein Bruder
Chriſtoph .

Nach einem Brief vom 31. Auguſt 1748 des „ Oncle
Hauptmann “, worin er mit großem Behagen die näheren
Umſtände ſeiner Flucht dem Neffen als ,, Neueſtes " aus

Bafel erzählt, wäre der Vorfall in das Jahr 1748 zu
feben . Das Mißtrauen , um mich gelinde auszudrücken , das
man im „ Klöfterli“ gegen d

ie Tſelinſche Verwandtſchaft
begte , und das man auch dem guten Sjaak von Jugend auf
eingeflößt hatte , war alſo in erſter Linie gegen den da
maligen Doktor Job . Rud . Sielin gerichtet . Ich will mich
nicht tiefer in dieſe Familienzwiſtigkeiten verlieren , aber ic

h

habe d
ie

fefte Cleberzeugung , daß alle d
ie

verſtedten obigen

Unſchuldigungen ganz ungerechtfertigt waren . Beſondere

Begünſtigung hatte zwar unſer Iſelin von den Verwandten
väterlicher Seite nicht zu erwarten , auch nicht von ſeiner
Großmutter Iſelin , die ihn nicht einmal einer Antwort auf
ſeinen Kondolenzbrief würdigte ; aber der Doktor J. R.
Sſelin war durchaus ein Ehrenmann und ein gewiegter

Jurift , der die Erbfolgegeſeke genau kannte .

Leider konnte ſich der ſonſt ſo edel denkende Sjelin von
ſeinem Mißtrauen gegen dieſe Verwandten auch in ſeinem
ſpäteren Leben nie ganz frei machen . Daran batte der

„Oncle Oberft “ d
ie Hauptſchuld . Der Tod des Vaters

erſchien der Familie nicht nur als eine Erlöſung , ſondern
auch als ein Glüdsfall , den man anſtandsbalber als eine
Fügung des Himmels betrachtete . Wäre der Vater in den

Befik des mütterlichen Erbteils (das väterliche hatte er offen
bar ſchon aufgezehrt ) , auf das er bei ſeinen Unternehmungen

ftark rechnete und wohl auch Geld gelieben bekommen hatte ,

gekommen , ſo wäre dieſes vorausſichtlich bald aufgebraucht

geweſen ; denn Chriſtoph Sſelin erſcheint uns als ein Projekte

macher und „ guter “ , d . b . gutmütiger Mann , der nur zu leicht
von gewiſſenloſen Induſtrierittern zu übertölpeln war , Ohne
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dieſen „ Glüdsumftand “ hätte das Leben des armen Stu
denten wahrſcheinlich einen ganz andern Lauf genommen .

Er gab zwar nicht viel auf äußere Glüdsgüter , aber „ als
Haupterb b

e
i

ſeines Vaters Mutter Abſterben “ , wie der be
rechnende „ Oncle Oberft “ zum Troft geſchrieben , konnte e

r

ſpäter ganz unabhängig ſeinen Neigungen leben .

Erft am 1
3
.

Mai erfolgte die Antwort der Mutter auf
den Brief des Sohnes vom 27. April . Sie ſchreibt darin :

Wertefter Sohn , ic
h

zweifle nicht daran , daß d
u

ſehr be
ftürzt geweſen biſt , da du den Tod von deinem Vater haft
vernommen . Ich kann dich verſichern , daß ic

h

ebenfalls in

folchen Schređen geraten bin , daß ic
h

mich lange nicht habe
erholen können . Denn ic

h

habe ſchon lang alles vergeſſen ,

den Verdruß , wo ic
h

von ihm gehabt . Aber d
a

ic
h gehört ,

daß er aus Mangel und Hunger geſtorben iſ
t , hat er mich

gedauert und danke Gott , daß er es ſo gnädig gemacht hat

und erlöft aus dieſer Trübſal und glaube , er werde ſeine
Sünden erkannt haben und Reu und Leid darüber gehabt

haben , indem e
r ein Jahr krank geweſen iſ
t

und Gott wird
ihm gnädig geweſen ſein . Ich hoffe , du werdeſt dich nicht
freuen über dieſen Vorfall . Denn e

r wäre wieder nach

Baſel gekommen und wann ſeine Mutter geſtorben wäre ,

ſo hätte ic
h

nicht vor mir geſehen , als daß d
u

ihn hätteft

müfſen erhalten oder er wäre ins Spital gekommen . Großer

Gott , wie danke ic
h

d
ir

für dieſe große Guttat (ſeine Erlöſung

durch den Tod ) . Wenn ic
h

daran ( a
n

die Vergangenheit )

denke , ſo fteben mir die Haare zu Berg . Das Erben freut

mich nicht ſowohl als daß d
u

nicht zu befürchten haft , du

könnteft dich a
n

ihm verſündigen . Du haft Recht , daß d
u

fagft , du habeft deinen Lebenslauf betrachtet , und e
s ſah

ſchlecht mit dir aus , da du auf die Welt kamft . Darum lieb

und verehr den großen Gott , der alles ſo gnädig gewendet

hat und dich gekrönet mit Segen , ja , ic
h

hoffe und glaube ,

dieſer Fall ( Todesfall ) werde e
in Werkzeug ſein , dich noch

mehr im Guten zu befeftigen .
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Die Copia für deine Großmutter hat mir ſehr wohl
gefallen . Es nimmt mich wunder , ob ſi

e dir antworten wird .

Wenn ſi
e

e
s tut , ſo berichte mich . (Sie ta
t

e
s nicht . ) Man

hat mir geſagt , fie re
i

ſehr betrübt über dieſen Todfall
und der Doktor ( Tſelin ) bat zum Agent Huber geſagt , wenn

d
u

dich wohl aufführft , ſo wolle e
r

dich in ſeinen Schub

nehmen . Das wird dich wohl hochmütig machen können ,

daß d
u

ſo hobe Patrone baft . “ Der eben erwähnte Agent

Huber , der umſichtige Vormund Sjelins und auch Vertrauens .

mann der Burdhardtin richtete am 20. Mai ein Schreiben

a
n

feinen Vogtsbefohlenen , worin e
r kondoliert „mit bei

gefügtem Wunſch , daß der Allerhöchfte dem verftorbenen
Herrn Vater eine fröhliche Auferſtehung und uns zu ſeiner

Zeit eine ſelige Nachfahrt verleihen wolle . “ Sodann b
e

richtet e
r als „ gewiſſenhafter und ehrlicher Vogt “ , was er in

Sachen des Verzichts auf die Verlafſenſchaft des ſe
l
. ver

ftorbenen Herrn Vaters getan , wobei er das Verhalten der

Sſelinſchen Verwandten in ſehr günſtigem Lichte darſtellt ,

indem fi
e nur begehrten , „ daß der Richter die gemachte

Donation ( an den Vater ? ) von der Frau Großmutter , wie

auch die Begräbniskoften des fe
l
. Vaters möchte a
d Proto

collum nehmen . "

In dem Brief vom 24. Mai an die Mutter kam gjelin
nochmals auf den Tod ſeines Vaters und was damit zu
ſammenhängt , zu reden . „Jeder Brief , den ic

h

von Ihnen
erhalte , iſ

t mir eine neue Probe Ihres gütigen und uneigen
nütigen Herzens . Die Betrachtungen , welche Sie in dem
jenigen , den ic

h

geſtern erhalten , über den Tod meines
Vaters machen , überzeugen mich noch auf das lebhaftefte
davon . Ich habe von meiner Frau Großmutter väterlicher

ſeits noch keine Antwort erhalten und habe auch keine Hoff
nung mehr , ſolche zu erhalten . Ich habe ſo viel getan , als

ic
h geglaubt , daß meine Pflicht von mir fordert . Die Pro

tektion , die mir der Herr Doktor Sfelin verſpricht , ſcheint
Ihnen ſehr lächerlich vorgekommen zu fein ; ic

h

muß gefteben ,
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ic
h

habe mich auch bei mir ſelbft ein bisgen luftig gemacht ;

allein wenn ic
h

die Sache recht betrachte , ſo will ic
h

doch

lieber einen kleinen Freund als einen kleinen Feind . Wenn
mir der kleine Freund nichts nüket , ſo ſchadet er mir doch

nicht ; allein ein Feind , ſo klein er auch ſein mag , kann mir
immer ſchaden , inſonderheit , wenn der kleine Feind eine
niederträchtige Seele if

t . “ Auch der ,,Oncle Hauptmann "

kam in ſeinem Brief vom 9
. Juni auf den ,Verzug " zu

ſprechen : „ Was deine Studien anbelangt , kannſt dieſelben
auch auf die Trölereien applizieren , indem man die (Stu
dien ) , ſobald deine Frau Großmutter mit Tod abgeben

wird , böchlichſt wird benötigt ſein laut des Doktors (Tſelin )

ſeinem Vorbehalt . "

V
I
. Kapitel .

Innere Kriſis .

Unter den ziemlich zahlreichen Schweizerſtudenten , di
e

mit Iſelin in Göttingen ſtudierten , befand fich auch ein g
e

wiffer Seelmatter aus Zofingen , e
in Pfarrersſohn , d
e
r

anfangs 1748 nach Baſel kam , um bier ſeine Studien fort
zuſeken , und natürlich auch im „ Klöſterli " ſeine Aufwartung

machte , um Grüße und wohl auch Briefe (Man denke an das
bobe Porto ! ) von dem fernen Sohn und Neffen zu bringen .

Dieſen Seelmatter erwähnte die Mutter in ihrem Brief
vom 12. Februar 1748 und erzählte von ihm , er habe ihr
geſagt , er habe e

s in Göttingen nicht mehr aushalten können

und ſe
i

krank geworden von der ſchlechten Speis " . Lleber
dieſen Seelmatter von Zofingen machte ſich dann Iſelin im

nächſten Brief an die Mutter vom 26. Februar 1748 nicht
übel luftig :

,,Herr Seelmatter hat keinen andern Fehler gehabt

(keinen andern Grund zu klagen ) , als daß ſeine Frau
Mutter nicht die Würze a

n

die Speiſe getan , daß der Herr
Papa nicht den Segen darüber geſprochen und daß e

r

nicht
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der Bäfi Steinegger Geſundheit dabei hat trinken können .
Göttingen würde ihm auch wohl gefallen haben , wenn die

Schweizerkühe hier auf den Bergen herumliefen , wenn die
Pfarrer in der Kirche recht berneriſch (Zofingen gehörte

damals bekanntlich zu Bern ) geredet hätten : kurz, wenn es
die Schweiz geweſen wäre . Der junge ehrliche Mann hat
das Heimweb gehabt und ſollte hiemit billig aufhören auf
Göttingen zu ſchimpfen . Inſonderheit (ein Lieblingswort

Tſelins ) ift es mir eine große Schande für einen Stu
dierenden , daß er bekennen ſoll , er habe um des Effens willen
einen Ort verlaſſen müſſen . Hat Herr Seelmatter das Heim
web in Baſel nicht bekommen ? "
Das ſchreibt derſelbe Sſelin , der beim Anblick einer

ſchlimmen Paſtete auf dem Mittagstiſch des Profeſſors
Ayrer faſt das Heimweh getriegt hat nach den guten , berr

lichen Pafteten im „Klöfterli “ . O dieſe Uleberhebung eines
20jährigen Philoſophen ! Wie ſchwer ſollte ſie beſtraft werden .

Wenige Monate ſpäter hatte e
r

eine Kriſis durch
zumachen , die in ihrer innerſten Tiefe doch nichts anderes

war , als das vielbeſungene Schweizerheimweh , das ihm keine
Ruhe ließ , bis er wieder im Oktober im ftillen Klöſterli "
bei ſeiner geliebteſten Frau Mutter und den herrlichen
Montagspafteten ſaß , und als e

r bei ſeiner Rüdkehr nach

der lieben Vaterſtadt dem ,,ebrlichen " Seelmatter die Hand

drüdte , falls dieſer noch d
a war , hat er im ftillen gewiß

Abbitte getan , daß er in ſeinem jugendlichen Llebermut ein

ſo herrliches Gefühl lächerlich gemacht hatte .

Uleber dieſe innere Kriſis , die Tſelin anfangs Juni 1748
durchmachte , geben uns ſeine Briefe a

n

die Mutter aus

dieſen Tagen , namentlich der erfte vom 1
0
.

Juni (Das Datum
fehlt , doch läßt e

s

ſich leicht feftftellen . ) einen vollftändig

klaren Einblic , ſo daß fi
e

keines langen Kommentars b
e

dürfen . Dieſer Brief iſt mit der Antwort der Mutter der

bedeutendſte der ganzen Sammlung . Ich glaube nicht , daß

Tſelin jemals einen ſchönern geſchrieben hat . Er iſ
t

nicht

171



nur ein ( fü
r

jene Zeit ) Meiſterſtück des Stils , ein Denkmal
der findlichſten Liebe , ſondern ein koſtbares Dokument zum

Verſtändnis dieſer ſchönen Perſönlichkeit .

Und nun geben wir zu dieſem Brief über :

Meine geliebtefte Frau Mutter !

Ich komme dieſen Abend ( 10
.

Juni ) von einem einſamen
Spaziergang zurüd , auf dem ic

h

bei mir ſelber meine Nei
gungen , meine Gemütsbeſchaffenheit , meine Glücsumſtände

und den Bau meines zukünftigen Glüces betrachtet habe . Ich
nehme mir die Freiheit , Ihnen dieſe Gedanken vorzutragen ,

o
b

ic
h

gleich ſehe , daß ic
h

Gefahr laufe , Sie hiedurch zu

betrüben . Allein ic
h

bitte Sie , meine geliebteſte Frau Mutter ,

dieſelben mit derjenigen ſtarken Einſicht , welche Sie befiken ,

und durch große Verdrießlichkeiten und Unglücksfälle , die

Sie während dem Laufe ihres Lebens ausgeſtanden , ſich er

worben haben , ohne Vorurteil zu prüfen . Ich bin verſichert ,

Sie werden alsdann gar nicht über mich böſe werden , ſon
dern vielmehr mit meiner ſorgfältigen Unterſuchung dieſer

Sache zufrieden ſein , inſonderheit , da ic
h

mich hierin mit
tiefer Ehrfurcht Ihrer Entſcheidung unterwerfe .

Ich habe mich felbft noch nie ſo genau geprüfet , als erft
ſeitdem ic

h

mein Vaterland verlaffen ; erſt jebt habe ic
h

meine
guten und ſchlimmen Neigungen kennen lernen , ſeitdem ic

h

meiner eigenen Aufſicht überlaſſen bin und , von fremder Füh
rung befreit , meinem eigenen Kopf nach Belieben habe folgen
können . Was meine Gemütsbeſchaffenheit anbetrifft , ſo

finde ic
h

in mir eine große Liebe zur Stille , zur Ruhe , zur
Freiheit und einem annehmlichen philoſophiſchen Leben .

Ehrgeiz und Geldgier finde ic
h

b
e
i

mir gar nicht , und
daher kommt es , daß ic

h

eine gewiſſe Trägheit befiße , di
e

mich

zu großen Unterſuchungen unfähig machet ; ja , ſobald ic
h

eine

große Arbeit vor mir ſebe , ſo werde ic
h ganz niedergeſchlagen

und bin faſt nicht mehr im Stande , mich aufzumuntern (ähn

liche Bekenntniffe von J. J. Rouffeau ) . Ich habe daneben
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auch einen großen Fehler , daß ic
h

mich über die geringften

Sachen ärgern kann , daß ic
h

mich auch ſehr gegen diejenigen

Leute vom Zorn übernehmen laſſe , d
ie

mir , inſonderheit ,

wenn e
s um etwas zu tun iſ
t , das ic
h

felbft verrichten ſoll ,

widerſprechen ; denn , ob ic
h

gleich meinen ehemaligen Grund
ſat , daß meine Meinung immer die beſte ſei , gänzlich ab
gelegt habe , ſo kann ic

h

mich doch noch nicht vollkommen

dreinfinden , über diejenigen böſe zu werden , welche meine

Freiheit in meinen Handlungen einſchränken wollen , wenn
dieſelben gleich das größte Recht dazu haben .

Meine Neigung zu den Wiſſenſchaften wird auch durch

dieſe Neigungen beſtimmt ; keine Kenntniſſe gefallen mir a
ls

die , welche unſere Seelenruhe befördern , die unſere Herzen

beſſern und unſern Geift vergnügen und denſelben zur Er
kenntnis des großen Schöpfers führen . Ich lebe daneben ,

daß alles , was man in der Welt hoch und groß ſchäbet , mehr

von der Meinung abhängt , als daß e
s einen inneren Wert

befiken ſollte , und desſelben Beſik a
n

fich felbft glüdlich

machen könnte . Ehre , Reichtümer , ein weitläufiger Ruhm ,

viele Clienten und Verehrer , das Bewundertwerden haben

bei mir ihren ganzen Glanz verloren , ſeitdem ic
h

das Herz

gehabt , dieſelben mit ſteifen Augen anzuſehen . Da meine
Neigungen hiemit ſo beſchaffen ſind , iſt es leicht zu erraten ,

in was für einem Leben ic
h

am meiſten Vergnügen finden

würde und wodurch meine Glüdſeligkeit am meiſten würde
fortgefekt werden . Weder ein Sik in der Ratsſtube , noch ein
Catheder find im Stande meine Seele zu berubigen ; im

Gegenteil dieſelben würden mich vielleicht auf ewig unfähig

machen , vergnügt zu ſein . Ein ruhiges Privatleben hin
gegen , inſonderheit meiſtens auf dem Lande , wäre für meine

Gemütsbeſchaffenheit und meine Glüdsumſtände das an
genehmfte . Ich könnte d

a

meine ganze Bemühung darauf

wenden , mein Herze zu befſern und diejenigen Fehler daraus

auszumerzen , d
ie

ic
h

noch häufig darinnen finde . Ich könnte
mein ganzes Leben auf diejenigen Erkenntniſſe wenden , di

e
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mich zu der nähern und lebhaftern Erkenntnis meines

Schöpfers und meiner felbft führen und mir erft die wahre

Seelenrube geben würden . - Ich könnte dann mit der Zeit ,
wann ic

h

mir erſt ſolche Kenntniſſe erworben , meinem
Nächſten durch allerhand kleine Schriften dienen , die den

felben belehren und vergnügen könnten . Ich könnte ein ganz
ruhiges und ftilles Leben führen , ohne genötigt zu ſein ,

einigen Staat (Aufwand ) zu machen , ohne genötigt zu ſein ,

mich den Glücs- und Unglüdsfällen zu unterwerfen , welche
diejenigen zu erwarten haben , die auf Geld und Ehre

feben ; kurz ic
h

könnte in der Welt diejenige Perſon ſpielen ,

wozu ic
h

am meiſten aufgelegt bin ; ic
h

könnte ein Zuſchauer

abgeben , daß e
s größere Beluſtigung wäre , zu ſehen wie

kindiſch fich die Menſchen um das eitle Nichts der Ehren

und der Reichtümer bemühen . Dieſes iſt die Lebensart ,

welche , wenn ic
h

anders glüdlich und vergnügt leben fou ,

meine Gemütsart von mir fordert .

Was nun meine Glüdsumſtände betrifft , ſo finde ic
h ,

daß die lekte Veränderung (Tod des Vaters ) mich in

Stand geſeket , ganz wohl alſo zu leben , indem ic
h , wann

ic
h

indefſen ( b
is

zum Ableben der Großmutter Tſelin )

philoſophiſche Collegia halte , immer genug verdiene , für mich

felbft zu leben , wann Sie , meine geliebteſte Frau Mutter ,
mir nur ein wenig die Hand bieten wollen . Fällt mir aber

einſt mein großmütterliches Gut anheim , ſo kann ic
h ganz

bequem leben , ohne daß ic
h

mich im geringſten um die Welt

zu bekümmern habe , inſonderheit , da ic
h gar nicht geſonnen

bin , mich jemals zu verheiraten ( Tſelin verheiratete ſich 1756
mit Helene Forcart , aus welcher Ehe 9 Kinder entſprofſen . ) ;

denn ic
h

fürchte in keinem Stück mehr als hierin das Opfer

meiner Torheit zu werden , vornehmlich bei der jebigen un
vernünftigen und höchft verderblichen Lebensart der Herren

Basler , bei welchen Pracht und der Staat täglich zunimmt ,

wodurch die Quellen des Reichtums täglich verſiegen und bei

der ſchlimmen Auferziehung der Töchter (Was würde wohl
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Sſelin zu der heutigen ſagen ?), die ſeit zehn bis fünfzehn
Jahren bei uns eingeriffen if

t
.

Dieſes iſt das Leben , meine geliebteſte Frau Mutter ,

welches meine Gemütsart und mein Naturell von mir

fordern und welches mir auch , ſo viel ic
h

ſehe , meine Glüds
umſtände ( Vermögensverhältniſſe ) erlauben .

Soll ich aber dieſem nicht folgen , ſoll ic
h

einen andern

Weg einſchlagen und d
ie Fortuna meinem Vergnügen und

meiner Glüdſeligkeit (Schlagwort jener Zeit ) vorziehen , ſo

muß ic
h

mich ganz umkehren und faſt ein ganz anderer Menſch
werden . Für die Univerſität bin ic

h

erftlich gar nicht geboren ,

ic
h

wollte lieber zehnmal ſterben , als ein Profeffor abgeben

( Hoffnung der Familie ) . Die akademiſche Lebensart bat
etwas ſo Elnannehmliches und ſo Trauriges an fich , als immer
eine Lebensart in der Welt .

Ich müßte mich alſo dem politiſchen Stand ( ſtaatliche
Laufbahn ) ergeben ; aber hier ſehe ic

h

tauſend Schwierigkeiten

vor mir , die für mich unüberſteiglich ſind . Die einzige Idee ,

auf eine ungerechte Art befördert zu werden – und wer wird
bei uns leicht aus rechtmäßigen Abſichten befördert ?
kommt mir ſo ſchredlich vor als etwas in der Welt : eine Frau
nehmen , damit man ein Amt kriege und ſehen , daß um meines
Glüdes willen vielleicht ein Meineid (vor dem Traualtar )

begangen worden , find Sachen , welche mir die Haare zu

Berge fteigen machen , wenn ic
h

dieſelben betrachte . Wenn

ic
h

hernach betrachte , wie viel Verdruß , wie viel Unmut ,

wie viele Widerwärtigkeiten man auszuſtehen hat , wenn

man nach Geld und Ehre ſtrebt , ſo finde ic
h , daß alles Geld

und alle Ehre von der Welt der Mühe nicht wert ſind ,

die man darum gibt . Ob ic
h

gleich alles dieſes und noch

hundert andere Unbequemlichkeiten bei dem politiſchen Stande

(Staatsverwaltung ) finde , ſo muß ic
h

doch , wenn ic
h

den

Privatftand nicht wählen kann , mich auf die Seite des poli

tiſchen wenden , denn zu dem akademiſchen finde ic
h

mich ganz

unfähig . Es iſt hingegen noch möglich , daß ic
h

mich inſo
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weit verändere , mit der Zeit im politiſchen Stande was
Gutes ſchaffen zu können ( Tſelin wurde 1756 Ratsſchreiber ) .
Dieſes ſind , meine geliebteſte Frau Mutter , die Be

trachtungen , d
ie

ic
h

dieſen Abend gemacht habe . Sie ſehen
hieraus leicht , wie ſehr ic

h

mich auf die Seite des Privat
lebens neige und wie wenig Glüdſeligkeit und Vergnügen in

dem Schul- oder Staatsleben für Ihren Sohn if
t
. Mein

ic
h

überlaffe e
s nun Shrer Entſcheidung und ſo , wie Sie

e
s mir befehlen werden , werde ic
h

mich einzurichten und zu

bequemen trachten . Es kömmt darauf an , ob es Ihre Ab
ficht iſ

t , einen Sohn zu haben , der glüdſelig und vergnügt

lebet oder einen ſolchen , der vornehm iſ
t

und in Ehre und
Aemtern fteht . Ich für meinen Teil glaube , die Seelen
rube und die Stille ſeien immer dem Ehrgeiz und dem Ge
räuſche vorzuziehen . Ich werde deswegen kein Müßig
gänger fein , ſondern ic

h

werde immer durch meine Arbeiten

meinem Nächſten zu nüben trachten (hat es ſpäter im reichſten

Maße getan ) ; ic
h

werde collegia (privatim ) leſen ; ic
h

werde

bisweilen etwas ſchreiben ; ic
h

werde auch auf alle Weiſe
trachten , die Pflichten eines rechtſchaffenen Menſchen zu

erfüllen . E
s

kömmt nun darauf a
n
, meine geliebteſte Frau

Mutter , auf welche Seite Sie fich neigen . Tun Sie es auf
die erfte , ſo weiß ic

h

nicht mehr viel in Deutſchland zu tun

und weiß auch nicht , was mir eine Reiſe durch Frankreich
nüben follte , und hiemit kann ic

h

dieſen Herbft noch nach

Baſel zurüdkommen und meine neue Lebensart anfangen ;

finden Sie aber gut , daß ic
h

nach Ehren und Anſehen

trachten ſoll und mich in die Geſchäfte (Staatsdienft ) be
geben , ſo iſt allerdings nötig , daß ic

h

noch ein Jahr hier
bleibe und mir verſchiedene Erkenntniſſe erwerbe , ohne die

ic
h

anders unmöglich fortkommen kann , und von hier aus ift

mir alsdann eine Reiſe nach Frankreich unumgänglich . E
s

hängt alſo von der Entſcheidung dieſer Frage a
b , ob mein

Aufenthalt außert dem Vaterlande lang oder kurz ſein ſoll .

Ich ſtelle e
s gänzlich Ihnen anbeim . Leben Sie vergnügt ,
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meine wertefte Frau Mutter ! Ich verbleibe mit der tiefften
Ehrfurcht und Dankbarkeit fü

r

Ihre ausnehmend große
Güte , meine geliebteſte Frau Mutter ,

Ihr geborſamer und getreuer Sohn
Selin .

Und nun geſchieht etwas ganz Elnerwartetes . Nach
einigen Tagen der Leberlegung nimmt er in einem zweiten

Brief vom 14. Juni an die Mutter alles zurüd , was er im
erften in einem Fieberanfal bis tief in di

e

Nacht binein g
e

fchrieben hatte . „Ich war einige Tage ehe ic
h

den lekten

Brief ſchrieb , in einer ganz wunderlichen Gemütsverfaſſung ;

d
ie ganze Welt war mir verleidet und alles , was ic
h

fah , gab

mir Anlaß zu traurigen Betrachtungen . Ich wollte mich

nun , um mich dieſer Verdrießlichkeit zu erwehren , der
Lektüre einer geiſtreichen und ſchönen Schrift bedienen , und
eben dieſes Mittel hat mich gänzlich in eine unerträgliche
ſchwermütige Laune (Stimmung ) geſeket . Die Schrift , die

ic
h

las , war des Herrn von Muralt14 ) ſein Brief über d
ie

Reichen .
E
s
iſ
t

bekannt , daß dieſer Mann ein wenig ſchwerblütig

iſ
t

und daß e
r

eine Moral ausgebedet , die mehr ſeinem
ſchweren Geblüt als der Natur des Menſchen angemefſen

zu ſein ſcheint . Dieſe Moral , weil ſie ganz genau mit ſeiner
damaligen Laune übereins kam , bemächtigte fich alſobald

meiner ganzen Seele . Ehre , Reichtümer , Gelabrtbeit und

alle Güter , welche ſonſt d
ie Menſchen hochzuachten pflegen ,

kamen mir nun ſo klein und ſo lächerlich vor als die verächt
lichften und lächerlichſten Dinge . Ich hielt die Menſchen für

töricht , di
e

fich darum bekümmerten , und ſchämte mich , daß
mir felbft jemals ein ſolcher Gedanke in den Sinn gekommen .

Die Charaktere , welche Krös und Habit anziehn , kommen
mir ebenſo lächerlich und kindiſch vor , als Rrös und Habit

e
s a
n

fich ſelber find .

1
4 ) Otto von Gregerz : Beat Ludwig von Muralt .
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Ich wußte b
e
i

ſolcher Gemütsverfafſung nun nichts

mehr in der Welt zu tun als auf das Land zu geben und

ein Einſiedler zu werden wie Muralt , und eben als ic
h

in

dem ftäreften Anftoß dieſes philoſophiſchen Fiebers war ,

ſchrieb ic
h

Ihnen meinen lekten Brief . Es wird Sie ,

meine geliebteſte Frau Mutter , nun nicht mehr wundern ,

daß derſelbe ſo parador ausſieht ; denn obwohl alle Wahr
beiten gefährlich find , fo find doch die philoſophiſchen am g

e

fährlichften , weil ſie immer einen großen Schein der Ver
nunft und der Weisheit haben . Gleich den Tag , nachdem
mein Brief verreiſet war , fing ic

h

a
n , wieder zu meiner g
e

ſunden Vernunft zu kommen und nun , Gott ſe
i

Dank bin ic
h

wieder hergeſtellt , und von meiner Torheit bleibt mir nichts
mehr übrig , als daß ic

h

mich derſelben ſchämen muß , wenn
ich nur daran denke .

Ich ſebe nun wieder ganz klar ein , daß dem Alter und

den Umſtänden , in denen ic
h

bin , mir keine andere Pflicht
obliegt , als mich geſchickt zu machen , meinem Vaterlande zu

dienen , das Llebrige aber der Vorſehung zu überlaffen .

Dieſes alles ſoll auch mir nach dem ſteifen ( feften ) Vor
ſake , den ic

h gefaßt habe , die Hauptmarime meines aka
demiſchen Lebens fein . Ich denke mit dem weiſen Haller :

... Das andere liegt verborgen .

Der Himmel wird für dich mehr als du ſelber ſorgen . "

Die Mutter empfing dieſen Brief mit gemiſchten Ge
fühlen . Sie erkannte , daß e

s

ſich um eine ſchwere innere

Kriſis b
e
i

ihrem Sohne handelte . Wohl hatte e
r

ſi
e zu be

ruhigen geſucht , aber ſi
e

kannte ihren Sohn zu gut , um nicht

zu fürchten , di
e

Kriſis könnte fich wiederholen und für ein
ganzes Leben verhängnisvoll werden . Es galt alſo klug und
behutſam vorzugeben . In ihrer ſchwierigen Lage wandte fi

e

fich nicht etwa a
n

ihren ſarkaſtiſchen Bruder , den „ Oncle
Oberft “ , ſondern a

n

ihren treuen bewährten Hausfreund , den
verſtändigen Pfarrer Ofterwald , der ihr nicht nur mit einem
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guten Rat, ſondern mit einem Entwurf (in franzöfiſcher
Sprache ) zu einem Brief an den Sohn diente . Ich werde
wenigſtens die Begleitworte dazu hier wiedergeben . Sie
zeigen , wie ernft beide den Fall nahmen ; er ſchreibt :

Madame ,
Ayant réfléchi de mon mieux sur ce que vous m'avez

fait l'honneur de me confier, j'ai cru que pour une pre

mière fois, il ne fallait pas entrer dans un bien grand
détail avec Monsieur votre fils , et que ce serait assez
de lui représenter ce que je vais mettre dans la lettre
suivante . On verra ce qu'il répondra et alors on pourra
toujours en dire davantage.

Cette lettre, Madame, ne renferme que mes petites
idées; vous les changerez, y ajouterez et retrancherez

selon votre bon plaisir . Si en d'autres choses mes petits

services vous sont agréables, disposez de celui qui a
l'honneur d'être très sincèrement et avec respect

Madame ,
Votre très humble et très obéissant serviteur

Osterwald .

Basle , le 18 juin 1748 .

In dieſem Sinn ſchrieb ſi
e ihrem Sohn am 1
9
.

Juni :

„ Deinen Brief , wertefter Sohn , habe ic
h

mit Freuden
empfangen und ſchreibe dir einen mit der erſten Poft , um dir
zu antworten .

Du irrft dich , wenn d
u glaubft , daß e
s

mich betrübte

wegen dem Abriß deiner zukünftigen Lebensart , nein , im

Gegenteií , er vermehret meine mütterliche Liebe mit einer
Gattung Hochachtung , und ic

h verlange nichts als dein Glück
und Vergnügung . Nein , ic

h will keinen in Ehren ſchwe
benden Sohn , ſondern einen vergnügten Sohn . Die meiſten
Gründe , die d

u mir anführft , zeigen mir , daß d
u

eine Reli
gion , ein Gewiſſen haft . Ich habe allzeit gewünſcht und g

e

beten zu Gott , daß d
u nicht allein gedeiheft , ſondern auch

179 12



ein Chrift werdeft ( von ihr ); aber du mußt auch gefteben ,

daß man ſich nicht muß übereilen in Sachen, d
ie

einen Ein
fluß auf unſer ganzes Leben haben und auch auf das ewige

Leben . Alles , was du ſagſt von Ehre , Reichtum und Alemtern ,

einem Leben auf dem Lande , hat ſeine guten und ſeine ſchlim

men Seiten . Die Vernunft , di
e Religion macht uns b
e

greifen , daß wir in folchen Stüđen ſollen behutſam geben
und nichts übereilen .
Indelſen vernimm meine Gedanken über deinen Zuſtand

und ſe
i

verſichert , daß ic
h

nie meine mütterliche Gewalt dahin
brauchen wollte , dich zu zwingen , eine Lebensart zu wählen ,

welche wider dein Naturel ift ; nein , das werde ic
h

nicht tun ;

aber ic
h

hoffe auch von deiner Seite , du werdeft nichts tun ,

dich durch Vorurteile zu betören und ſo bedenke , daß es noch
nicht Zeit iſ

t , fich zu fixieren auf etwas zukünftiges , das
noch weit if

t
. Wenn Gott d
ir

das Leben verlängert zu

meinem Troft , dafür ic
h

ihn täglich bitte , ſo iſt es noch Zeit
genug zu überlegen , o

b man in Aemter will oder nicht ; o
b

man heiraten will oder nicht . Die Menſchen , inſonderheit
die Jugend iſt ganz veränderlich , alſo iſt meine Meinung , du

follft dich in Cheftand feben , daß , wenn dich Gott in
ein oder ander Amt oder auch in Eheftand berufet , du deine
Pflicht als ein Chrift erfülleft . Was deinen Aufenthalt

in Göttingen anbetrifft , ſo ftell ic
h

ihn in deinen freien
Willen . Wenn d

u willft auf den Herbſt wieder heimkommen ,

ſo wird e
s

mich freuen , denn ic
h

glaube , du kannft hier ſowohl
fortkommen (als auswärts ) ; dent a

n Weiß ( Prof. Weiß

in Leyden , der viel zu klagen hatte ) . Wilft du aber bis ins
Frühjahr ( in Göttingen ) bleiben , ſo bift du Meiſter ; alsdann
komme auf Baſel . Meinſt du alsdann eine Reiſe ſe

i

nötig ,

ſo kannſt d
u
( es ) tun ; wilft d
u nicht , ſo bin ich's auch zu

frieden . Reiſen iſt bisweilen mißlich und auch ſchädlich ; doch

mußt d
u

zum erften auf Baſel kommen , ob du reiſeft , wegen

der Großmama . Ich hoffe dieſe meine Gedanken (reſp . des
Pfarrers Ofterwald ) werden dich in Ruhe ſeken . "
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Dieſer Brief erfüllte ſeinen Zweck vollkommen , wie
wir aus der Antwort vom 25. Juni erſehen :

Meine geliebteſte Frau Mutter !

Welch ein unbeſchreibliches Vergnügen hat mir nicht

Ihr wertes Schreiben , das ic
h

heute erhalten , gemacht , und

wie viel Verdruß mußte Ihnen dasjenige machen , das ic
h

vor 1
2 Tagen a
n Sie geſchrieben , wo ic
h

den Entſchluß

(heimzukommen ) , den Sie ſo ſehr loben , widerrufen habe !

Ich will Ihnen aufrichtig erzählen , wie e
s mir gegangen if
t
.

Nachdem ic
h

meinen erſten Brief wegen meiner zu wählenden
Lebensart auf die Poft gegeben und derſelbe ſchon fort war ,

fing ic
h

a
n Betrachtungen zu machen , was wohl Sie über

diefen Brief denken werden . Ich ſtellte mir dann vor , Sie
würden den Brief dem Herrn „ Oncle Oberft “ weiſen (war
nicht zu befürchten ) , und da ward mir angſt und bange . Es
war mir , als o

b

ic
h

ihn hörte ſagen : ,,Das ,,Mutterditti “ , der
nigaud kriegt ſchon das Heimweh ; ic

h

habe e
s geſagt , es wird

nichts aus ihm werden ; er iſ
t

ein armer Teufel . " Ich ftellte

mir hernach vor , der Herr ,, Oncle “ würde , ſo wie Sie , meine
geliebteſte Frau Mutter , als die Großmama und den Herrn
Oncle Chriſtoph “ , kurz , alle diejenigen Leute , an denen mir
am meiften gelegen iſ

t , wider mich aufbringen und mich als
einen Schwächling ausſcherzen (ausſpotten ) . Sie wiſſen ,

meine geliebteſte Frau Mutter , wie e
r

e
s immer zu machen

pflegte , wann d
ie Rede von meiner Abreiſe von Baſel war .

Ich hatte d
ie

törrichte Klugheit , den nächſten Pofttag wieder

zu ſchreiben und meinen vorigen Brief als das törrichtefte
Ding von der Welt herunter zu machen , ihn als unvernünftig
und ic

h

weiß nicht wie zu betiteln . Ich erbot mich auch noch

zwei Jahre hier in Göttingen , in einem Ort , w
o

e
s nicht

außerordentlich angenehm zu leben iſ
t , zu bleiben , nur um

den Argwohn , als o
b

e
s

einen Anſtoß von dem Heimweb

bätte , zu benehmen . Nun aber , da ich ſehe , daß im Gegenteil
mein (erfter ) Brief von Ihnen wohl aufgenommen worden
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if
t , ſo geftebe ic
h

Ihnen mit Vergnügen , daß meine Gedanken
noch die gleichen ſind und daß ic

h

bereit bin , dieſen Michaelis
( 29
.

September ) nach Baſel zu kommen .

Dieſes aber muß ic
h

auch ſagen . Ihre weitern Ermab
nungen haben mich doch machen meinen Plan ein wenig

ändern . Ich will , wie Sie mir raten , noch keinen Entſchluß
faffen . Der Univerſität ( akad . Laufbahn ) habe ic

h

ſchon

längſt abgeſagt ; was aber anderer Bedienungen anbetrifft ,

ſo will ic
h

keinen Entſchluß faſſen . Ich will noch drei Jahre
für mich ftudieren und wenn mich jemand hören will , Collegia

( privatim ) geben . Alsdann iſt es Zeit , daran zu denken , auf
was für eine Seite ic

h

mich wenden will , und wann ic
h

mich

dann der Republik (dem Staat ) widme , ſo iſt es noch Zeit eine
Reiſe nach Paris zu machen (was geſchah ) . Ich werde dann

auch mehr Erkenntnis und Urteilskraft haben , mir eine ſolche
Reiſe recht zu Nuken machen zu können und ganz auf anderem
Fuß als unſere Herren petits -maîtres zu tun pflegen . "

So war alſo die Kriſis glüdlich vorübergegangen und
Iſelin konnte mit Befriedigung in ſeine Zukunft ſchauen ; ein
richtiger Juriſt wird aber dazu den Kopf ſchütteln .

VII . Rapitel .

Barzreiſe . Der König in Göttingen . Seimkehr .

Als Eingang dieſes Kapitels will ich noch der Harzreiſe
gedenken , die gſelin vermutlich in den Pfingftferien 1748
unternahm . Der Harz mit dem gebeimnisvollen Brocken oder
Blodsberg war durch Haller gleichſam der gebildeten Welt
entdeđt und zu einem beliebten Exkurſionsgebiet der Göt
tinger Studenten wohl unter ſeiner Leitung geworden ;

denn in der Biographie Hallers von Meiſter wird

e
n paſſant auch des uns ſattſam bekannten Ramſpect g
e

dacht , der Haller auf einer Reiſe von 1
0 Tagen auf den

Blodsberg begleiten durfte . Jſelin hatte ſchon öfters ſeine
Mutter um Erlaubnis gebeten , kleinere Ausflüge in die
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Umgebung von Göttingen machen zu dürfen ; aber d
ie ſpar

ſame „ Burdhardtin “ hatte für ſolche koſtbare Vergnügungen

kein Geld . Von ſeinen Kameraden gedrängt , ließ er ſich ver
leiten ohne Erlaubnis der „ geliebteſten Frau Mutter “ und
ohne einen Heller zu befiben , die gefährliche Reiſe , wie e

s

ja noch zu Goethes und Heines Zeiten war , zu unternehmen .

Uleber den Verlauf derſelben , worüber er dem „ Oncle Oberft “

eine Beſchreibung machte , die leider nicht mehr vorhanden iſ
t ,

wiſſen wir nur ſo viel , daß ſi
e

nicht ohne Gefahr für ihn

muß abgelaufen ſein , ſonft hätte die beſorgte Mutter ihm
nicht geſchrieben : ,Was deine Reiſe in den Harz betrifft
und die Relation , hat mich gar nicht gefreut . Wie leicht
hätteft d

u

können vergraben werden ; aber ic
h

hoffe , du

werdeft es unterwegen laſſen , indem e
s gar gefährlich iſ
t , und

ic
h

bitte dich , tue e
s

nicht mehr dein Lebenlang , denn e
s iſ
t

eine Narrheit . “ Lleber feine Elnbotmäßigkeit fagte fi
e glüd

licherweiſe kein Wort . Jfelin aber bereute e
s keineswegs ,

dieſen Ausflug gemacht zu haben , denn der Harz if
t

das

Merkwürdigſte , was in hieſigen Landen zu ſehen iſ
t
“ .

Das bedeutendſte Ereignis feines Aufenthaltes in Göt
tingen war aber der Beſuch des Königs Georg III . von Eng
land und Kurfürften von Hannover , des Stifters und Rectors
magnificentiffimus der Göttinger Univerſität . Wochenlang

vorher beſchäftigte man ſich mit dem Frageſpiel : Rommt e
r ?

Rommt er nicht ? Und als es ſchließlich nach langem Hangen

und Bangen ficher war , daß e
r komme , betrieb man mit

Feuereifer die Vorbereitungen zu einem würdigen Empfang .

Tſelin hatte für dieſe Angelegenheit ein ganz merkwürdiges

Intereſſe . Einen König zu ſehen war für ihn etwas ganz

Beſonderes , und er hätte , falls derſelbe nicht nach Göttingen
gekommen wäre , ſeinen lebten Taler angewendet , um damit
nach Hannover zu reiſen , wo e

r beftimmt erwartet wurde .

Tſelins Neugierde war aber auch ein basleriſches Erbftück ,

car à Bale les gens sont curieux jusques aux moindres baga

telles . “ ( Brief des Prof. Johannes Bernoulli vom 1
7
.

März
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1725 an Scheuchzer , mitgeteilt von ſeinem Biographen Rud .
Wolf ). Er hielt ſeine Mutter, die ſich nicht minder lebhaft
für dieſe Haupt- und Staatsaktion intereffierte und dabei

eine unvermutete genealogiſche Kenntnis fürftlicher Familien
offenbarte, über alles auf dem Laufenden . Hintendrein
ſchämte er ſich dann freilich ſeiner unrepublikaniſchen Re
gungen, indem er ſchrieb : „Dieſes iſt das Vergnügen , das
wir ſo lange mit Ungeduld erwarteten , und wie bald iſ

t

das

felbe nicht hingeweſen . Ich darf noch beifügen , ſo viel mich

betrifft , wie klein iſt es geweſen ! Einen König feben , deucht
mich keine ſo große Sache nicht und e

s ſoll dieſes einem
Republikaner , der e

in
„ bisgen “ e
in vernünftiger Menſch iſ
t ,

ſo ſehr nicht blenden , daß er das Glüd derer , die unter einem
König ſtehen , beneiden ſollte . “

Schon am 8
. Juli ift er in der Lage ſeiner Frau Mutter

eingebenden Bericht über die Vorbereitungen und das Feft :

programm zu geben : ,,Man bereitet fich auf das äußerſte vor ,

den König hier prächtig zu empfangen . Man redet mir von
einem Triumphbogen , Ehrenpforten , Thronen , Baldachinen

und ſolcher Sachen . Die Univerſität und d
ie Stadt werden

jede einen beſonderen Triumpbbogen aufrichten . Der Magi
ftrat wird dem König unter ſeinem Triumphbogen die
Schlüſſel der Stadt einliefern , die Univerſität aber unter dem
ibrigen den Rektormantel , das akademiſche Zepter 2c . Darauf

wird der König als Rector magnificentiffimus in di
e

Aka
demie - Kirche geben , wo e

r auf einem Throne unter einem
Baldachin der Promotion von Doktoren aus allen Fakul
täten beiwohnen wird . Die Studenten machen auch aller

band Preparationen , dem König ihre Freude und ihre Ehr
erbietigkeit zu bezeugen . Man ſagt , man werde im Namen

der hier Studierenden dem König eine Rede präſentieren ,

die ein gewiſſer Baron von Gemming verfertigen wird . Es
ſcheint , dieſer Gemming hat mehr Arbeitſamkeit als Urteils
kraft ; die Rede roll acht Bogen ſtark werden . Welch eine
Torheit , einem Rönig etwas dergleichen vorzulegen ! Der
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Hofrat Haller hat die lateiniſchen Inſchriften , die auf dem
Triumphbogen der Akademie erſcheinen werden , verfertigt .
Diejenigen , die dieſelben geſehen haben , rühmen ſi

e

ſehr .

Herr Haller wird auch eine Ode a
n

den König machen . Es
wird a

n Lobgedichten und Lobreden nicht mangeln . Ich
werde auf die ganze Ceremonie und alles Merkwürdige

fleißig acht haben , um Ihnen eine getreue Nachricht zu über
ſchiđen . " – Am 1

. Auguſt 1748 fand der feierliche Einzug

des Königs in Göttingen ſtatt , und ſchon a
m andern Tag b
e

ſchrieb der aufmerkſame Sohn der Mutter alles , was e
r

geſehen und gehört hatte , in den lebhafteſten Farben :

„ Endlich haben wir hier das Glück , auf das wir ſchon
lange mit großem Verlangen gewartet haben , genoſſen : der
Rönig von Großbritannien iſ

t

hier geweſen . Vorgeſtern

(31. Juli ) kam der Rönig in Weende a
n
. E
r

ſtieg dort bei

dem Commiffarius Cleke a
b und nahm die Mittagsmahlzeit

ein . Ich bin nachmittags mit einigen Bekannten hinaus
gegangen , hatte aber nicht mehr das Glüd , den König ſpeiſen

zu ſehen . Am Abend fuhr er aus ; er zeigte ſich aber den
Mittag durch ſehr viel a

n

den Fenſtern und ſprach mit

Frauenzimmern . Sie erwarten hier ohne Zweifel , daß ic
h

Ihnen den König , wie auch die Gräfin von Yarmouth , die
auch zugleich d

a war , beſchreibe ; allein dieſes iſt mir un
möglich . Ich kann nichts minder als die Geſichtsbildungen

und die Geſtalt der Leute beſchreiben ; ja , ic
h

pflege nicht ein

mal recht darauf acht zu haben . Von der Gräfin von Yarmouth
kann ic

h

noch ſo viel ſagen , daß nach meinem Urteil di
e

Leber
bleibſel einer ehemaligen Schönheit noch merklich a

n

derſelben

zu ſehen ſind . - Den folgenden Morgen ( 1. Auguft ) fuhr der
Rönig mit einem zahlreichen und prächtigen Gefolge nach
Göttingen . Der Weg von Weende war mit großen Leften
von Tannen befekt , ſo daß er einer obwohl nicht gar ſchönen
Allee von jungen Tannen ähnlich ſchien . Ungefähr mitten
auf dieſem Weg ftund ein Triumphbogen , der ſehr artig
gemacht war , von nichts als Laubwerk . Durch dieſe Straße
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und durch dieſen Triumpbbogen fuhr der Rönig nach Göt
tingen . Längs dieſer Straße waren junge Bauernkerle und
Bauernmädgens mit Kränzen auf dem Haupt poftiert. Unter
dem Stadttore ward der König von dem Magiſtrat und
der Geiftlichkeit in corpore empfangen . Darauf fuhr er

durch die Triumphbogen des Magiſtrats und der Elniverſität
dieſe lettern waren viel ſchöner als die erſtern nach

der Univerſitätskirche , vor welcher die Profeſſoren , Doktoren
und Studenten poftiert waren . Der König ſtieg auf dem
Plake , der vor der Kirche iſ

t , ab und ging durch die Pro
fefforen , di

e

in zwei Reihen ſtunden , in di
e

Kirche . Die
Gräfin von Yarmouth war auch in der Kirche . In der
Kirche wurde der König von dem Prorektor (Penther )

complimentiert ; darauf wurde die Prorektorwechslung und
nach dieſer die Promotionen vieler Randidaten aller Fa
kultäten vorgenommen . Der König ſah dieſes alles ſehr
geduldig und ſehr gnädig a

n
. Als es geendet war , trat Herr

Mosheim auf und ſagte dem Rönig für die Gnade , die e
r

der Univerſität erwieſen hatte , untertänigſten Dank . Herr
von Mosheim hat in der Tat ausnehmend ſchön , prächtig
und nachdrüdlich geredet . E

r

hat allgemeinen Beifall e
r

balten , und die Gräfin ihm inſonderheit mit beſonderer

Aufmerkſamkeit zugehört . Mit dieſer Rede hatte nun die
ganze akademiſche Handlung ein Ende . Der König ver
fügte fich hierauf auf d

ie Bibliothek ( de
r

Univerſität ) , um
dieſelbe in Augenſchein zu nehmen ; darauf wurden in dem
juriſtiſchen Hörſaale dem König von dem Herrn von Münch

hauſen alle Profefforen präſentiert . Der König foll zu

keinem Profeffor viel geſagt haben als zu Herrn von Mos
beim und Herrn Haller . Inſonderheit hatte der König die
Gnade , zu Herrn Haller zu ſagen , er hätte gehört , Haller
wäre ein Schweizer ; als Herr Haller hierauf antwortete , es

wäre wahr , er ſe
i

einer , ſagte der König , er wünſche nur ,

Herr Haller möchte das Heimweh bald nicht kriegen .

Von dannen fuhr der König auf das Rathaus , wo e
r

zu
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Mittag ſpies. Es war daſelbft ein entſekliches Gedränge ,

und es hat mich keine geringe Mühe gekoftet , den König

zu ſehen . Nachdem der König geſpieſen hatte, fuhr er
wieder von Göttingen nach Weende . Des Nachts wurde
die Stadt illuminiert . Die meiften Profefforen taten ſich
rechtſchaffen hervor, und inſonderheit die illuminierten
Triumphbogen machten eine prächtige Wirkung. Die Muſik

mit Fadeln wurde auch nach Weende gebracht und von dem
König ſehr gnädig aufgenommen . Die große Allee von
Göttingen bis nach Weende , wie auch d

ie Triumphbogen

wurden illuminiert . Ich bin auch am Abend in Weende

geweſen und habe den König noch ſpeiſen geſehen . Heute

( 2. Auguft ) iſ
t

der Rönig in Weende verreift . "

Am folgenden Tag ( 3. Auguft ) gab die Univerſität zur

Nachfeier ein „koftbares Tractement “ und lud viele Freunde

dazu ein . Bei dieſem feftlichen Anlaß kam e
s nun zu einem

Profeſſorenſkandal erfter Güte , der nicht dazu angetan war ,

Sſelins Abneigung gegen die akademiſche Laufbahn zu ver
mindern . Wir kennen den Streit zwiſchen Haller und Huber .

Lekterer war auch zu dem Schmauß eingeladen . Aber der
große Haller erklärte rundweg , wenn Huber komme , werde

e
r davon bleiben . Huber kam aber doch in den Speiſeſaal

( im Llniverſitätsgebäude ) , und Haller blieb einſtweilen oben

in der Bibliothek . E
s

gab darauf eine lange „ Conteftation “ ,

d
ie

b
e
i

einer Stunde dauerte und endlich damit endete , daß

Huber und ſeine Genoffen , die ihn mitgebracht hatten , um
Haller einen Poffen zu ſpielen , mit Schanden abziehen
mußten . Das war des großen Haller nicht ſehr würdig .

Beffer gefällt uns ſeine Gründung einer reformierten Ge
meinde und die Erſtellung einer Kapelle in dem lutheriſchen
Göttingen , wo man fich toleranter zeigte als in dem refor

mierten Baſel ; denn hier wurde der öffentliche lutheriſche
Gottesdienft nicht geduldet . Als erfter Pfarrer dieſer Be
meinde ward auf Sielins Empfehlung der Randidat Jakob

Liechtenban , ſpäter Pfarrer zu Kleinbüningen , gewählt .
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Faſt um dieſelbe Zeit, als Iſelin des Königs Einzug

in Göttingen meldete , machte ihm der ,, Oncle Hauptmann "

von dem Einzug des Markgrafen von Baden -Durlach in

Baſel folgenden etwas kürzern , aber um ſo pikantern Bericht:
„Der Herr Markgraf von Durlach ( Friedrich Karl) iſt ver
gangenen Samstag in unſere Stadt gekommen mit einer Suite

von 100 Perſonen . Man ſagt , er werde ſich bei 6 Wochen
hier aufhalten . Das iſt ein ziemlich gutes Gefräß für unſere
Herrn des Rats ; es iſt wiederum was zu ſchmaroken . '

Nach dem Königsbeſuch ſpielten nun die Vor
bereitungen zu der Abreiſe nach Baſel die Hauptrolle in

dem Briefwechſel . Eigentlich wurde vom Anfang ſeines
Aufenthaltes in Göttingen a

n
ſchon viel von der Heimreiſe

geſprochen . Raum war Tſelin recht dort einquartiert , ſo

macht e
r ſeiner Frau Mutter den Vorſchlag , nach zwei Jahren

über Berlin 2
c
. nach Baſel zurüđzukehren . Erſt war alſo die

Rede von zwei Jahren , dann von anderthalb und ſchließlich
von einem Jahr Aufenthalt in Göttingen ; auch von dem

Beſuch einer andern fremden Univerſität war die Rede . Nach

allerlei Schwankungen ward , wie wir wiſſen , der Herbft defi
nitiv als Abreiſezeit feftgefekt . Nun galt es aber , den Zeit
punkt genau zu beſtimmen . Der Mutter wäre e

s

am liebſten

geweſen , wenn ihr Sohn von Frankfurt aus mit den uns

fchon bekannten Basler Kaufberren , welche die Meſſe b
e

ſuchten , nach Baſel gereift wäre . Sie wußte ihn dann in

guter Geſellſchaft ; auch ſe
i

e
s ficherer mit den Baslern zu

reiſen als in der Landkutſche . Für dieſen Fall bätte e
r aber

bis zum 2
4
.

September (dem Tag der Abreiſe der Basler )

längſtens in Frankfurt in ihrem Quartier zur „ Weißen
Schlange “ ſein müſſen . Dieſer Zeitpunkt paßte nun wieder
Jſelin nicht recht , da er dadurch 1

4 Tage ſeine Lektionen ver

loren hätte ; er wünſchte deshalb bis Michaelis (29. Sept. )

zu bleiben , womit die Mutter einverſtanden war ; nur ſollte

e
r

den Roffer rechtzeitig zur Weiterſpedition nach Frankfurt
ſchiden und die Schlüffel dazu , „ auf daß , wenn d

u heim
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kommſt , man gleich könnt auspacen , auf daß , was zu machen
iſ
t

a
n

deinen Kleidern oder zu beffern , man e
s

machen tut ,

denn ſeit Johannes haben wir zwo Mägd und eine neyd per

fekt ; alſo wäre beſſer , du täteft mir die Schlüſſel ſchiden . “ Ulm
das Schickſal dieſes Roffers war die Burdhardtin insbeſon
dere ſebr beſorgt , denn ſi

e

kannte die 3erftreutheit ihres ge

lehrten Sohnes . Von dieſer Eigentümlichkeit der Gelehrten
ſcheint unſer Iſelin von früher Jugend a

n

merkliche Anzeichen
gehabt und dem , Oncle Oberft “ öfters Gelegenheit zu ſpöt

tiſchen Bemerkungen gegeben zu haben . So heißt es z . B.
ſchon im erſten Brief der Mutter vom 26. September 1747 :

,, Oncle Oberft " hat fleißig nach dir gefragt und o
b d
u

nicht

alles in Frankfurt haft laffen liegen oder verloren . “

Das Weitere überließ die Mutter dem reiſekundigen

„ oftindiſchen Soldaten “ , dem „ Oncle Hauptmann " . Ihr
lekter undatierter Brief an den Sohn ſtammt vom Ende Juli
oder Anfang Auguft . Wir können hier Abſchied von der
trefflichen „ Burdhardtin “ nehmen ; doch will ic

h
noch eine

Stelle aus dieſem lekten Brief anführen : ,, Ich bitte dich ,

menagiere ſo viel d
u

kannſt ; denn das iſ
t

ein hartes Jahr für
mich . Du weißt was es koſtet und wie weit es mich hindere
bringt ; doch bin ic

h vergnügt , wenn ic
h

dich nur friſch und
gefund wieder ſehen wird . " Der „ Oncle Hauptmann " ent
ledigte ſich mit einer Umftändlichkeit , Gründlichkeit und Ge
wiſſenhaftigkeit ſeines Auftrages , als handelte es ſich um eine
neue Reiſe nach Oſtindien . Vor allem war auch ihm nicht
nur a

n

der glüdlichen Heimkehr des geliebten Neffen , ſondern
nicht minder a

n

der des beſagten Koffers mit dem wertvollen

Inhalt alles gelegen . E
r

zeigt ſich in der Verpadung und
Spedition eines ſo wichtigen Reiſebegleiters als ein Virtuos ,

von dem man auch heute noch etwas lernen kann . ,, Du kannft “ ,

ſchreibt e
r

dem zerſtreuten Neffen , „ deinen Coffre einpaden und
denſelben emballieren laſſen und mit einem Wachstuch und

darum Stroh mit einer Serpilliere15 ) darüber ; darauf ein

1
5
) Padleinwand .
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Zeichen und eine Nummer machen , wie du willft und ſelbigen
gleich nach Frankfurt ſenden und machen , daß ſolches auf
ſpäteſtens den 24. oder 25. September eintreffen tut an die

Adrefle Herrn Fäſch und Gebrüder Chriſt mit Ordre, daß
fi
e

folches mit der erften Gelegenheit und Fuhr an mich nach

Baſel adreffieren ſollen ; die Fracht , ſo fie dafür bi
s

Frankfurt
bezahlen , mir abfordern laffen , welches mit Dank werde
erſtatten . Das iſt meine Meinung . Findeft d

u was Befferes ,

ſo laß ic
h

e
s mir gefallen . “ Natürlich fehlt es auch nicht an

Ermahnungen im Auftrag der Mutter auf der Reiſe zu

ſparen : „Du ſolft nicht als ein Nobile , ſondern als ein g
e

lehrter Student reiſen oder wie ein Kaufmann , der die
Rreuzer zählen tu

t
, ob er ſie hinausgibt . “ Da Iſelin der

Mutter geſchrieben , daß er wahrſcheinlich nicht genug Geld
bis Baſel habe , und d

a

e
s

ſehr ſchwer war , noch rechtzeitig

Geld nach Göttingen , in dieſes „ verdrießliche Neft “ , zu

ſchiden , kam der „ Oncle Hauptmann “ auf d
ie geniale Idee

der Neffe folle dem Herrn Chriſt ſchreiben , wie viel er noch
benötige ,, e

s

brauchen nicht alte Louisd’or zu ſein "

damit dieſer bei ſeiner Abreiſe das Geld für ihn bei ſeinem

Hausherrn hinterlaſſe . – Da Sſelin auf ſeiner Rücreiſe ver
mutlich Karlsruhe paſſieren mußte , empfahl er ihm , das
Schloß und die Gärten zu beſichtigen und ihm ein unter
tänigſtes Compliment , falls es fich fügen ſollte , an den ihm
perſönlich bekannten Adminiſtrator Ihrer Durchlaucht Karl
Auguft auszurichten . „ Die Gebäulichkeiten , wie auch die
Menagerie und Orangerie find würdig zu betrachten , wenn
ſelbiges noch alles in dem Stand iſt , wie es ſich vor 10 Jahren
befunden hat . " (Alſo war der ,,Oncle Hauptmann " im Jahre
1738 ſchon aus Oſtindien zurüc . )

Der Zeitpunkt der Abreiſe erlitt nun doch noch eine
Veränderung . Der gehorſame Sohn wollte offenbar doch
lieber dem Wunſche ſeiner Frau Mutter gemäß , di

e

in lekter
Zeit ganz ſchweigſam geworden war , mit den Basler Kauf
leuten reiſen . In ſeinem lekten Brief von Göttingen vom

.
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14. September an ſeine Mutter meldet er, daß er am

19. September abreiſen wolle , um am 24. in Frankfurt und
anfangs Oktober, 1. oder 2. , in Baſel zu ſein .
Am 2. Oktober 1748 ſchrieb er bereits einen Brief von

Baſel aus an Eglinger. Von ſeiner Rüdreiſe weiß ic
h wenig

zu berichten . Bis Frankfurt hatte e
r als Reiſebegleiter einen

liebenswürdigen Univerſitätsfreund und Landsmann , den
ſpäter hochangeſehenen Arzt , Profeffor u

n
d

Ratsherrn David

Chriſtian Schobinger von St. Gallen . In Frankfurt trennten
fich ihre Wege , da Schobinger Verwandte in der Pfalz
aufſuchen wollte , um dann ſeine mediziniſchen Studien in

Straßburg zu beenden . Aus der großen Dankbezeugung für
erwieſene Dienſte (Brief Schobingers a

n Sſelin aus Straß
burg , 4. Novenber 1748 ) ſchließe ic

h , daß der gute Tſelin
wohl aus dem bewilligten Vorſchuffe , den ihm Herr Chrift

nun perſönlich übergeben konnte , dem bedürftigen Freunde
ausgeholfen habe . In dieſem Brief meldet ihm auch Scho :

binger , daß er ſeine glüdliche Ankunft in Baſel durch Socin

erfahren und daß e
s in Straßburg teuer zu leben ſe
i
, indem

e
r für ein kleines Zimmer mit wenig Möbeln monatlich

1
2 Livres bezahlen müſſe ; hingegen ſe
i

der Tiſch ſehr gut und
nicht zu teuer . Im Frühjahr 1749 kehrte er über Baſel nach
St. Gallen zurück und war natürlich im „Klöſterli “ als Gaft
willkommen . Unvergeßlich blieb ihm das Geſpräch , das e

r

mit gjelin über die Unſterblichkeit der Seele führte ( Brief
Schobingers vom 1

8
.

April 1749 ) . Ich erwähne auch noch ,

daß Tſelin auf ſeiner Reiſe nach Frankfurt ſeinem Freunde
Roques in Homburg , dem neuen Aufenthalte d

e
r

Familie
nach des Vaters Tode , einen Beſuch machte .

Tſelin kehrte mit einem Gefühl der Erleichterung , daß
nun die Zeit des „ewigen Geldausgebens “ ein Ende g

e

nommen , in ſeine Heimat zurück .

Trokdem war er mit ſeinem einjährigen Aufenthalte

in Göttingen , ſo viel „ Ilnannehmliches “ er auch erlebt hatte ,

nicht ganz unzufrieden , wie aus ſeinen lekten Briefen zu
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entnehmen iſ
t
. Schon am 1
2
.

Auguft hatte e
r das Fazit

ſeines Aufenthaltes der Mutter klargelegt : ,,Er iſt kurz g
e

weſen , aber ic
h

habe keine Utſache , denſelben zu bereuen . Es
iſ
t

eines der ſchönſten Jahre in meinem Leben , und ic
h

halte

e
s für dasjenige , in dem ic
h

am meiften profitiert habe , ob

ic
h

gleich ſehr unannehmlich dabei gelebt habe . Ich hoffe
nun im Stande zu ſein , diejenigen Studien , die ic

h

mir aus
gewählt habe , für mich felbft mit dem beſten Fortgang zu

treiben , wenn mir ein Herr Birr mit Rat und Büchern a
n

die Hand gebt und ic
h

die Basler Bibliothek dabei gebrauchen

kann . Doch geftebe ic
h

e
s , die Göttingiſche Bibliothek nebfit

Mosheims und Schmaußens Unterricht find Sachen , an di
e

ich oft denken werde . " In ähnlicher Weiſe ſpricht er fich in

ſeinem Brief vom 1
4
.

September aus .
Auch über ſeine Zukunftspläne bat er ſich öfters in ſeinen

Briefen und ganz beſonders eingehend in einem Studien
plan , der in unſerer Sammlung den Eingang zu ſeinem Tage

buch ( Band 1 ) bildet , ausgeſprochen . Ich kann mich hier nicht
näher darauf einlaſſen ; das Wichtigfte haben wir ſchon gehört .

Es genügt , wenn wir nur noch ſein nächſtes Ziel : ſeine Be
werbung um die auf das Frühjahr 1749 zu befekende Pro
fefſur für das Natur- und Völkerrecht an der philoſophiſchen

Fakultät der Basler Elniverſität kurz berühren . E
s

geſchah

dies durch eine ſogenannte Disputation unter den Bewer

bern . E
s

war kein geringes Unterfangen von einem 2012 jäh
rigen Jüngling ; groß war d

ie Zahl der Konkurrenten , unter
denen ſich auch Ramſped befand . „ E

s

werden wohl deren

4
0

ſein “ , ſchreibt der „ Oncle Hauptmann “ , „ denn alles was
nur Sta ( fo ) ſagen kann , wird fich dafür angeben . " Und

Freund Roques , der den Mut des jungen Philoſophen be
wunderte , ſchrieb ihm von Homburg , den 20. Dezember 1748

nach Baſel : „ Je suis ravi d'apprendre que vous avez
finalement résolu d

e

descendre dans l'arène avec ce

redoutable Goliath ( Ramſpeck ) en apparence e
t que vous ,

en habile David , saurez terrasser du premier coup . S
i

192



les juges sont impartiaux , je ne vous souhaite que du
bonheur dans le sort . “

In der Tat kam qſelin unter d
ie fünf Auserwählten ,

darunter Ramſpect , aber das Los entſchied zugunften ſeines
Freundes Falkner .

Ich ſchließe meine Arbeit mit den ſchönen Worten ,

welche der dankbare Sohn ſeiner Mutter in ſeinem lekten

Brief ( 14. September ) von Göttingen aus ſchrieb :

,, Dieſen Winter durch hoffe ic
h

meine Zeit recht gut

anzuwenden . Ich habe meine Theſes , über die ic
h dispu

tieren ſoll , ſchon fertig und , wann e
s möglich iſ
t , will ich der

Erfte disputieren , damit daß ic
h

den ganzen Winter über frei

fe
i

und allein ohne viele Abhaltungen ſtudieren könne . Wenn
ich auch Zuhörer kriegen kann , ſo will ic

h

ein Collegium

(privatim ) über das Recht der Natur halten . Ich gedente

auf den ganzen Winter faſt nicht auszugehen , ſondern alle
meine Zeit bei Hauſe entweder bei den Büchern oder bei

Ihnen , geliebteſte Frau Mutter , zuzubringen . Ich kann keine
Ausdrüde finden , zu beſchreiben , was fü

r

ſtarke und lebhafte
Regungen der Dankbarkeit und Liebe ic

h

gegen Sie empfinde .
Ihre Guttaten gegen mich find ſo groß , daß mein Leben ein
geringer Preis dafür ſein würde . Seien Sie verſichert , meine
geliebtefte Frau Mutter , daß ic

h

mit dem heißeften Eifer
allezeit trachten werde , mein ganzes Leben zu einer fort
dauernden Probe meiner Liebe , Ehrerbietung und Dankbar
keit gegen Sie und Ihre teuerfte Familie , inſonderheit Ihrer
Frau Mutter , denen ic

h

alles ſchuldig bin , zu machen . Leben
Sie indeſſen glüdlich und vergnügt , bis ic

h

wieder die Freude

habe , Sie zu umarmen und Ihnen zu bezeugen , wie aufrichtig

ich bin

Meine geliebtefte Frau Mutter

Ihr getreuer und geborſamer Soon
Sſelin .
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Zwiſchenſpiel .

Wieder einmal nach langer Zeit ein Böglein

Lyriť . Nicht daß in unſerem Baſel d
ie Dichtung nicht

gepflegt würde . Aber in den jüngſtvergangenen Jahren war
unſer Jahrbuch ſtets von Proſaiſten in Anſpruch genommen .

Nun erſcheint ein Dichter , und e
r iſ
t

nicht einmal aus

unſerer Stadt ; aber ganz in der Nähe wohnt e
r , und der

Basler Himmel hat ſeine Lieder reif werden laffen .

Der Verfaffer der Gedichte ift Sekundarlehrer Albert
Fiſchli in Muttenz , in der ſchweizeriſchen Literatur kein
ganz unbekannter . Er hat uns ſchon in verſchiedenen Zeit
ſchriften Profa und Poeſie geboten , immer von jener
ſchlichten , echten Art , der man anmerkt , daß fie aus dem Herzen
kommt . Fiſchlis neueſte Proſa -Erzählung , die ergreifende
Jugendgeſchichte „Ein Knabenturnfeft “ ſteht in Heft 5/6
des 7

. Jahrganges von „Jugendborn “ , 1915 , Aarau , H
. R
.

Sauerländer & Co.

Auch in den hier mitgeteilten formvollen Gedichten wird

man d
ie

Menſchenſeele erfühlen , aus der fi
e gefloffen find .

G.
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In der Frühe .
Fremdling, aus Morgenröten
Herrlich ſchreitender , fag :
Wirft du als Freund mich beſchenken ?
Willft du, ein Arger , mich kränken ?
Ein Feind , mich töten ?
Du ſchweigft ?

Ich grüße dich , Tag !

Wachtgedanke.

Ich bin ein Tropfen Zeit .
Gott Vater fikt am Rand
Des Meeres Ewigkeit ;
Er taucht die Hand
Ins Waſſer ein
Und hebt ſi

e

wieder ,

Da rinnen die Tropfen nieder ,

Erblinken ,

Verfinken .

195 13 .



Wärſt du doch ... !
Ewig nie geftillte Seele ,

Wärſt du doch wie ſolch ein ſorglos

Frohes Vöglein !
Ins Gefieder

Dudt es vor der ſchaurig finſtern
Nacht ſein Köpflein ; doch wie freudig

Von fich ſchüttelt es den Schlummer ,
Wenn der erſte Pfeil des Lichtes
Purpurn durch das Dunkel blißt.

Nieder fliegt’s von ſeinem Afte
Auf das Feld und pidt ein Körnlein ,
Fliegt zum lautern Bach hinüber ,

Zierlich wippt's auf einem Rieſel ,

Schlürft ein Schlüdchen hin und wieder

Und mit glikerklarem Liedchen
Schwingt es ſich zum Himmel auf .

Wärft du doch wie ſolch ein Vöglein ,
Ewig nie geftilte Seele !
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Menſchheit .

Hier auf enger Erdenkammer
Dunkler Nacht entlodt ins Leben ,

Uleberlafſen jedem Jammer,

Wonneftürmen preisgegeben .

Noch als irdiſche Bedrängnis
Mächtiger im Geiſt ein Ahnen ,

Das aus dieſer Welt Gefängnis
Schwebt entlang die Sternenbahnen

Bleibt doch nur uns Staubgebannten :
Treu den Erdenpfad zu wallen ,

Näher ftets der unbekannten

Stunde , da die Feſſeln fallen .
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Manchmal ...

Manchmal ergreift es dich mit Adgewalt,

Als hätteft du Jahrtauſende gelebt,
Der Menſchheit großen Zielen nachgeſtrebt ,

Und würdeft ewig niemals müd und alt.

Von Traumgebilden ſeltſam mannigfalt
Ein wirres Spiel in deiner Seele webt,

Daß fie's wie urempfundnes Web durchbebt,

Wie ſchöpfungsfriſcher Jubel fi
e durchhalt .

Ewigen Menſchentums e
in Glied biſt du ,

Dein Daſein eignet dir allein nicht zu ,

Dein Schmerz und deine Luft , dein Tun und Denken .
Die vor dir waren , haben dir's gegeben

Als erblich Lehn , und auch dein tiefftes Leben
Wird man mit dir nicht in die Gruft verſenken .
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Der Rätſelhafte .

Wer hat dich mir geſellt, Seltjamer du ,

Zum fteten Lleberwacher und Genoſſen ?
Wenn immer deine Nähe mich verdroffen ,

Du Quälgeift gönnteſt mir zum Trok nicht Rub .

Du weißt es , was ic
h

unterlaß ' und tu ,

Du kennſt den Grund , dem jede Tat entſprofſen ,

Mein Innerftes iſt deinem Blid erſchloffen ,

Du läfſeft weder Trug noch Blendwerk zu .
So mahnft du , zürnft und ſtrafft mit Spott und Hohn ,

Erläſeft nicht die Qualen bittrer Reue ,

Dann reichft d
u

zur Verſöhnung erſt d
ie

Hand .

Und ſpendeft ſelten fargen Beifalls Lohn .

Was wär ' ich ohne dich und deine Treue ,

Mein Führer in der Wahrheit fernes Land !
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Traumbild .

Ich ftand im Traum als kleiner Rnab'

Auf höchfter Bergesftelle ,
Am Himmelsgrunde glitt binab
Der Mond , der goldenbelle.

Und als er bergbernieder ſant,
Ich konnt es nimmer laffen ,

Ich tä
t

d
ie Mondenſcheibe blank

Mit beiden Händchen faſſen .
Ich dachte mit dem Funkelſtück
Hinab ins Tal zu fteigen :

Sieb , Mutter , wie viel Glanz und Glück ,
Und alles iſ

t

dein eigen !

Doch fühlt ic
h

bald wie ftramm ic
h

ftand ,

Die Laft mich niederdrüđen

Und mußt nach links und rechts am Rand
Gemach die Händchen rüđen .

Dann reichten nicht d
ie

Permchen mehr ,

Ich ſtand wie am Ertrinken

Und jab den Mond von Golde ſchwer
Sacht unter mir verfinken .
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Die ſelige Inſel.

Sobald der Sonne Glut im Weft verglimmt ,

Im nächtigen Dunkel eine felige Inſel ſchwimmt,

Schimmernd in filbernem Licht, einſam und fern
Bon al dem Glanz erbleicht am Himmel Mond und Stern .

Je dunkler ruht rundum d
ie Flut der Nacht ,

Je beller fiebſt d
u

flimmern der Inſel Lichterpracht ,

Je mächtiger wird in di
r

d
ie Sehnſucht reg :

Nach jenem ſtrahlenden Strand , o wüßt ' ich Weg und Steg !

Du ſuchſt und ſpähft im klaren Morgenlicht
Spurlos verſchwunden iſt das ſelige Nachtgeficht .

Aus Dunft und Qualm nur fteht am Himmelsrand

Grau , reglos , undurchdringlich eine Wolkenwand .
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Im Vorübergehn .

Ging ic
h

dir am Haus vorbei ,

Durch die Scheiben ein Blumenmai
Prangte mitten im Winter ,

Aus dem bunteften Afternflor

Blikten Sönnchen zwei bervor ,

Barg fich ein Schelm dahinter .
Ram geglänzt ein Gruß berab ,
Den ic

h innig wiedergab

Sm Vorübergeben .

Mitten im Winter Sönnchen zwei
Bliken aus einem Blumenmai ,

Rann fi
e

noch immer ſehen !
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Die Unterbten .

Sieh dieſe leere Kutſche, Schat ;

Wir ſteigen ein und nehmen Plak.
Dem Glüc entgegen rollt das Rad ,
Wir tragen unfern Sonntagsſtaat ,
Wir wollen Hochzeit halten !

Freund Rutſcher , bör' auf meinen Wint,

Zur nächſten Kirche führ' uns flink,
Führuns zum Standesamt alsdann ,
Wir wären gerne Frau und Mann ,
Wir wollen Hochzeit halten !

Herr Pfarrer , Segen tut uns not ,

Wir ſind gewöhnt ein hartes Brot ,
Wir haben uns nun lang gefreut,
So fei's in Gottes Namen beut ,
Wir wollen Hochzeit halten !

Herr Standesamtmann , ih
r

verzeiht ,

Wir kommen ohne Brautgeleit ,

Ruft euren Schreiber doch berein ,

So ſoll er unſer Zeuge fein ,

Wir wollen Hochzeit halten !

Nun komm , du Herzensfrau , nach Haus ,

Da rüfteft d
u

den Freudenſchmaus ,

Und wenn die Stern ' am Himmel ftebn ,

Du mußt nun nie mehr von mir gebn ,

Wir wollen Hochzeit halten !

Da ſtehn wir noch , wir Armen zwei . .

Die Rutſche rollte längft vorbei .

Nun hoffen wir ins achte Jahr ,

Wann endlich wird der Jubel wahr :

Wir wollen Hochzeit halten !
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Der Streber .

Ich fab ibn öfter in Studententagen ,

Bleich , bager , das verkörperte Gewiſſen ,

Folianten , ernfter Wiffenſchaft befliffen ,

Fünf Treppen hoch in ſeine Bude tragen .

Da brannt in ſeinem Blick ein ſtolzes Wagen ,
Von heiliger Begeiſtrung hingeriffen ,
Schien er der Erde Güter frob zu mifſen

Und nach den ewigen Dingen nur zu fragen.

Nun hat der Teufel ihm ein Amt beſchieden .
Wie glänzt er , elegant, gepflegt, zufrieden !
Wie heiter geht ſein Leben nun von ftatten !

Er tafelt fröhlich mit im lauten Schwarme ,
Vergefſen iſ

t

ſein Sternenflug der Arme ,

So jung noch , und ſchon einer von den Satten !
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Seilsarmee .

Im Vorftadtviertel beim Laternenſchein
Verſammelt fich ein frommer Sängerchor ;

Sie tragen Lieder zur Guitarre vor ,
Elnd um fi

e

ſchart fich eilig Groß und Klein .

Nun tritt ein Alter vor die Sängerreih'n ,

Den Sünder rufend , der den Pfad verlor :

Rehr um , noch iſ
t

e
s Zeit , kehr um , du Tor !

Du findeft Heil in Chriſti Kreuz allein .
Und o

b im ungewiffen Schein der Lichter

Sie rings umgrinſen höhniſche Geſichter
Und freches Lachen gellt zu robem Spott

Sie ſtimmen e
in in eine neue Weiſe

3u ihres füßen Heilands Lob und Preiſe
Elnd werben mutig Seelen ihrem Gott .
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Bach .

Vielzählig Volt ftrömt in des Münſters Tor,
Du, Meiſter , bannſt es her , du allverehrter ;
Bekenner , Zweifler, Spötter und Bekehrter ,

Ein jeder leiht dir ein bewundernd Obr.

Und durch die Halle brauft der mächtige Chor :

Erlöſerſchmerzen graben ſich wie Schwerter

In jede Bruft . Triumph ! Als ein Verklärter
Zum Vater ſchwebt der Gottesſohn empor .

Erſchüttert lauſcht die Menge . Unſichtbar
Bringft du , Gewaltiger, gleich dem Propheten

Im alten Bunde Gott ein Opfer dar .

Und ob ſi
e ſonſt Ibn leugneten und ſchmähten ,

Der iſt und ewig ſein wird , ewig war –

Du zwingſt fi
e alle heut , Ihn anzubeten .
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Im Rreuzgang .

Wieder erging ic
h

mich jüngft in des Kreuzgangs dämmriger

Halle ,

Wo in di
e

Mauer gefügt Grüfte der Toten ſich reihn .

Rührende Abſchiedsworte von Trauer und reichlichen Tränen

Las ic
h

auf jeglichem Stein , kühl bis ins innerfte Herz .

Aber vor einem Mal durchbebte mich ſchmerzliches Mitleid ,

Heiligem Kummer gab hier dauernd ein Künſtler Geſtalt :

Trdiſcher Heimat entſchwebt d
ie blühende Gattin und Mutter

Ins paradieſiſche Land , folgend dem göttlichen Ruf ;

Hält an dem zärtlichen Buſen das Zwillingspaar in des
Mantels

Bergende Falten gehüllt , das nur zum Sterben gelebt .

Tröftend weiſt ihre Rechte hinauf zur bereiteten Wohnftatt ;

Aber ih
r

Untlik beſeelt grenzenlos bittere Qual :

,,Weinender Vater , leb ' wohl ! In den Himmel geleiť ic
h

die
Englein ;

Ach , du Lieber , ſo gern blieb ic
h , ſo gern noch b
e
i

d
ir
! "

Lange nun modert auch e
r , doch ſein Leid überlebt ihn im

Steine ,

Ilnd durch die Aumacht der Runft rührt es die Edlen noch oft .
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Valerie .

Schneewittchen ſpielteft du, im gold'nen Haar

Wie hold , im weißen Kleid, im Jugendſchimmer !
Stiefmutterneid litt dich bei Hofe nimmer ,

Jrrend im Wald fand dich der Zwerge Schar .

Allein der Böſen ward es offenbar,

Du feift im Land das Tauſendſchön noch immer .
Sie kam mit Gift. Der Zwerge Schmerzgewimmer

Vernahm der Prinz , der dein Erretter war .

Raum Monde find ſeitdem ins Land gegangen ,

Ach , und du liegft mit fühlen , blaffen Wangen ,

Schneewittchen wirklich nun , dahingeftredt.

An deinem Sarge die Geſpielen weinen .
Erwarten ſi

e

des Königsſohns Erſcheinen ,

Daß e
r

zu neuem Leben dich erweckt ?
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Der Pflug.

Unfrohen Sinnes ging ic
h

heut im Frühlingsland ,

Des jähen Todes dacht ic
h

eines Feuergeift's ,

Der geſtern noch mit Luft am Leben fich berauſcht

Und herriſch als ein Sieger ſeine Straße ſchritt .

Rein Wert war ihm zu ſchwer , kein Ziel zu fern , kein Kranz
Hing ihm zu hoch , er griff mit keder Hand danach .

Und nun , aus Träumen und Entwürfen rieſengroß

Riß ihn der unerbittliche Tod und ftredt ihn hin .
Seiner gedenkend ging ic

h

heut im Frühlingsland

Und blieb betroffen ftehn a
n

einem Aderfeld ,

Lang hin fich dehnend , lag e
s halb gepflügt vor mir .

In einer angebrochnen Furche aber ftand
Der Pflug verlaſſen .
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Serbſt.

O fieh die Welt voll Sonnenglanz ,

Als wär' es Frühling wieder ,

Da doch das Laub im Wirbeltanz
Fält von den Bäumen nieder.

In Nächten jüngft durch das Geäft
Entfeſſelte Stürme brauften ;

Da bielt's am Zweig fich klammernd feft,

Wie wild fie's zerrten und zauften .

Nun kaum ein Sonnenſtrahl berührt
Leiſe das Todeswunde ,

Als es des Sterbens Wonne ſpürt

Und müde bebt zu Grunde .
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Bundesrat Dr. Ernſt Brenner .
Liniges aus ſeinem Leben .

Von Carl Brenner Senn .

„ Salus populi suprema lex esto “ prangte als Deviſe

über des studiosi juris Ernft Brenner Studierzimmertüre .
Des Volkes Wohl ſoll das oberfte Gefet ſein ! Wenn

jeder Schweizerjüngling ſeinen idealen Grundſäken ſo treu

bliebe b
is

ans Lebensende , wie Ernſt Brenner , wahrlich uns
brauchte für unſer Vaterland und ſeine Söhne mit ihren viel
fach entgegengeſekten Meinungen in ſchwerſter Zeit nicht
bange zu ſein . Für das Wohl ſeines Volkes ſchwärmte der
Jüngling , fekte der Mann ſeine ganze Rraft ein , bis fi

e

verbraucht war . In dankbarer Anerkennung dafür ſchmückt
denn auch heute dieſer Wahlſpruch rein von unſerem Mit
bürger , dem Bildhauer Prof. Richard u . Zutt , errichtetes
Grabdenkmal .

Von hervorragenden Leuten fragt man zunächft , wober

fi
e

ſtammen , wer ihre Vorfahren geweſen und welche Ver
bältniſſe ſi

e auf den Weg gewieſen , auf dem ſi
e zu ihrer Höhe

emporgewachſen find . Nun , einer Familie , deren Männer

in ſchlichtem , meiſt kaufmänniſchem Berufe fich dennoch viel
um das öffentliche Wohl Bafels verdient gemacht haben ,

entſtammte Bundesrat Dr. Ernſt Brenner . Eingewandert

war das Geſchlecht am Anfange des 17. Jahrhunderts aus
Württemberg , wo damals , wie übrigens in ganz Deutſch
land , unruhige Verhältniſſe herrſchten . Viele wanderten
aus , zumal nach der Schweiz , wo ſi

e

eine rubigere Hei

mat fanden . In dieſe Zeit fällt auch d
ie Anſiedelung Hans

Brenners , des Weißgerbers , in Baſel ,Weißgerbers , in Baſel , gebürtig aus
Plochingen am Nedar .
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Hans Brenner erwarb das Basler Bürgerrecht im

Jabre 1609, verheiratete fich 1610 mit Eliſabeth Baur, die
ihm im Peftjahre 1611 ein Töchterlein ſchenkte : ein ſüßer
Troft in a

ll

dem Elend ringsum . Er erwarb dann die
Liegenſchaften Gerbergäßlein Nr . 34 und Leonhardftapfelberg
Nr . 2 , wo e

r ſein Gewerbe als Weißgerber betrieb : ein
Zeichen , welch einfache Verhältniffe wohlhabenden Bürgern

jener Zeit genügten . Sein Sohn und Fortpflanzer des
Geſchlechts bis auf di

e
Gegenwart , Johannes , kam erft 1617

zur Welt . Des lektern Nachkommen wußten die Achtung

ihrer Mitbürger durch ihre private wie durch ihre öffentliche
Tätigkeit zu gewinnen . S

o
war Johann Heinrich Brenner

Merian (1673—1731 ) , wie ſein Vater Strumpffabrikant ,

Direktor der Basler Raufmannſchaft , Obervogt zu München
ftein , Obriſtmeiſter zum Greiffen , Sechſer in der Schlüſſel
zunft und Bannerherr zu St. Theodor . Deſſen dritter Sohn ,

Johann Heinrich ( 1706—1788 ) , ebenfalls Obriftmeiſter zum
Greiffen , defſen lebensgroßes Porträt noch von genannter

Geſellſchaft aufbewahrt wird , hat ſich durch ſein originelles

Teftament mit einer ganzen Reihe von wohltätigen Ver
gabungen ein ehrendes Denkmal gefekt . Auch für ſeine Fa
milie hat er geſorgt durch eine anſehnliche Fideikommiß

Stiftung , di
e

heute noch ihre beglüdende Wirkung ausübt .

Die teftamentariſche Beftimmung , daß zeitweiſe unter den
Familiengliedern eine ſo

g
. „Collation “ , ei
n

Familienmähli ,

abgehalten werden fou , brachte im Jubeljahre der Vater
ftadt 1901 die Brennerſchen zu Ehren ihres Vorſtands
mitgliedes , Bundespräſident Ernft Brenner , zuſammen .

Aber nicht nur ſeiner Familie , ſondern auch ſeiner Ehren
Geſellſchaft zum Greiffen hat Johann Heinrich Brenner

u . a . eine Summe geſtiftet , deren Zinſen einem alljährlich

ftattfindenden Mahle am Tage Raiſer Heinrichs dienen ſoll .

Zu dieſem if
t

ftets ein Mitglied der Brennerſchen Familie

einzuladen . Ernft Brenner hat einige Male die Familie
dabei als Ehrengaft vertreten und vorſchriftsgemäß des ver
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gangenen Jahres Ereigniſſe in der Minderen Stadt in fein
humoriſtiſcher Rede vorgebracht zum Ergößen der Anweſen
den . Der wohlwollende Zug des Urgroßonkels trat auch

beim Großneffen zutage .
Die Sorge um das Gemeinweſen iſ

t

den Brennern nie
fremd geweſen . So kam e

s

auch , daß die drei Söhne des Job .

Jakob Brenner -Scheuchzer (1778—1826 ) fich jeder in be
ſonderer Weiſe hervortaten . Der jüngſte , Heinrich Auguſt

Brenner (1816-1888 ) , war der Vater unſeres Bundesrats
Brenner . Vermählt in erſter Ehe mit Sophie Faeſch

(1818–1857 ) , gründete e
r am Blumenrain das noch heute

von ſeinen Großföhnen geführte und zu Bedeutung gebrachte

Geſchäft in Tapezierer- und Schreinerei - Fournitüren . Von
den fünf Kindern erſter Ehe war das jüngſte Ernft , deſſen
Mutter bald nach ſeiner am 9

. November 1856 erfolgten

Geburt ſtarb . Der Vater konnte ſeine fünf unerzogenen

Kinder nicht ohne mütterliche Sorge , ſeinen Hausftand nicht
ohne Vorſteherin laſſen . Seiner zweiten Gattin , der guten

Barbara Baer (geb. 1821 ) , wartete wahrlich keine leichte
Aufgabe ; aber die trok zartem Körperbau überaus tatkräftige ,

energiſche Frau wurde dem Gatten eine in inniger Liebe
zugetane , treue Gefährtin in froben und nicht minder in
ſchweren Tagen , den Stiefkindern aber , wie den beiden
eigenen , ohne Unterſchied eine ausgezeichnete Mutter . Zu
mal Ernft , als dem jüngſten der übernommenen Rinder ,

widmete ſi
e d
ie

zärtlichſte Sorgfalt . Ihr gehört e
in b
e

ſonderer Denfftein neben dem des Sohnes , der ih
r

zeitlebens

mit ganzem Herzen anhing . Als vierundneunzigjährige Greifin

if
t

fi
e

am 2
.

November 1915 dabingeſchieden .

Dem mütterlichen Einfluß und Beiſpiel dankte Ernſt
Brenner großenteils ſeine Gewiſſenhaftigkeit , Ordnungsliebe

und Gründlichkeit in allem , was er anfaßte , aber auch ſeine
milde Art im Auftreten Andersdenkenden gegenüber . Ein
ſtiller Knabe war er ja von Natur , mehr zu Hauſe als auf
der Gaffe , wo damals die meiſten Jungen ihre Luftbarkeit
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ſuchten . Von zarter Konftitution , blieb er mehr auf fich
und ſeine Geſchwiſter angewieſen ; ſein Charakter bekam da
durch einen ernften Zug, obgleich er kein Kopfbänger wurde .

Im Gegenteil konnte in ſpäteren Jahren ſein Humor , an
geregt durch den Umgang mit fröhlichen jungen Menſchen ,

o
ft ſogar ſprudelnd und überquillend hervortreten , wozu der

Gymnaſialverein „ Pädagogia " , deſſen Mitglied e
r war ,

ficherlich viel beigetragen hat . Das Studenteln folcher
Pennälervereine wird o

ft

und gewiß mit Recht gerügt ,

ſobald e
s ausartet . Es hat aber entſchieden ſeine guten

Seiten : es bringt die jungen Leute aus fich heraus , lehrt

fi
e , fich in geordneter Rede ausſprechen , fich unterordnen ,

bringt ihnen Anftand bei , indem ſchlechte Gewohnheiten

nicht raſcher als durch Tadel von Kameraden abgelegt

werden . So ging Ernft Brenner von dieſer Periode a
n

entſchieden aus fich heraus , indem e
r

ſich a
n Umgang mit

Altersgenoſſen gewöhnte . Sein ſichtliches Beſtreben , ſich
durch Tüchtigkeit vor den Rommilitonen hervorzutun , fein
Drang nach Hobem und Edlem trug ihm denn auch den
Cerevisnamen „ Streb “ ein , der ihm noch ſpäter in der „Hel
vetia “ verblieb . Enter feinen Freunden war es beſonders

Louis Reidbaar , jekt Arzt in Japan , dem der Schreiber einen
freundlichen Beitrag zum Lebensbilde Ernft Brenners ver
dankt :

Meine Bekanntſchaft mit Brenner " , ſchreibt Reid
haar , „ datiert aus dem Jahre 1865 , da wir zuſammen ins
Gymnaſium in Baſel eintraten . Freundſchaft ſchlofſen wir

in der dritten Klaffe , wo wir einen von der Lehrerſchaft wegen

zweifelhaften Wetters verſchobenen Schulſpaziergang nach
Schauenburg auf Brenners Vorſchlag bin mit einem andern

Mitſchüler , dem noch lebenden Dr. phil . Schlachter , allein
ausführten und dabei eine unangenehme Enttäuſchung e

r

litten . Wir wanderten fröhlich durch die Hardt und kamen
gegen Mittag ohne einen Tropfen Regen ans Ziel . Da wir

unſern Proviant ſchon unterwegs verzehrt hatten , beftellten
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wir beim Wirte, der fich in liebenswürdigfter Weiſe nach
unſern leiblichen Bedürfniſſen erkundigte , nach Herzensluſt ,

was uns offeriert wurde , ohne an die Folgen zu denken .
Dem Wirte war ic

h

als früherer Kurgaft bekannt , und ſo

hatten wir im Stillen auf recht milde Behandlung , wenn
nicht gerade auf Gratisbewirtung gehofft . Leider hatten
wir uns in ihm ſchwer getäuſcht , und als wir die Rechnung

bekamen , machten wir drei ſehr lange Geſichter . Mit Mühe
brachten wir die Hälfte des Betrages zuſammen und ver
ſprachen , den Reſt von Baſel aus zu ſchicken . Das ift aller
dings nie geſchehen ; aber daß fich der ſchlaue Gaſtwirt bei
ſpäteren Beſuchen auf andere Weiſe reichlich dafür zu ent
ſchädigen gewußt hat , brauche ic

h
denen , die ihn kennen

lernten , wohl kaum zu verfichern .

Die erften Gymnaſialjahre waren für Brenner keine

erfreulichen . Schreiben und Zeichnen waren für ihn ein

Greuel , da er Jahre lang mit einem Augenleiden zu tun

hatte und für dieſe beiden Fächer rein keine Befähigung

zeigte . Ich erinnere mich noch gut , wie ihm eines Tages in

der Zeichnungsſtunde von dem etwas geſtrengen Lehrer

Kelterborn , der ſeine Unfähigkeit für Faulheit hielt , eine
tüchtige Ohrfeige appliziert wurde . Von d

a a
n

wurde e
r

dann auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes vom Zeichnungs

unterrichte für immer dispenſiert . Mathematik war auch
nicht ſein Lieblingsfach , und Latein gab ihm , wie den
meiften von unſern Mitſchülern , viel zu ſchaffen , was bei der
damaligen pedantiſchen Lehrweiſe , b

e
i

der d
ie Form a
ls

Hauptſache , der Inhalt als Nebenſache galt und d
ie Gram

matik in Verſen eingedrillt wurde , nicht zu verwundern if
t
.

Er war daber bis zu den obern Klaffen , wo e
r

fich durch

feine originellen , in Form trefflichen deutſchen Auffäße , ſowie
durch ſeine dichteriſche Begabung auszeichnete , ei

n

mittel
mäßiger Schüler .

Zu den ſchönſten Seiten ſeiner Jugend zählte Brenner ,

wie e
r mir noch kurz vor ſeinem Tode verficherte , ſeine Mit
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gliedſchaft in der „Pädagogia “ , wo er durch wikige, bis
weilen ſarkaſtiſche Verſe viel zur Erheiterung beitrug. Da
mals war es auch , als wir ab und zu nach Grenzach p

il

gerten , w
o

in der Rrone zwei hübſche Wirtstöchter den Wein
kredenzten und wo wir etwa auch unſern hochverehrten
Geſchichtslehrer , Prof. Jakob Burchardt , im Garten fiken
ſaben . Köftlich war es dann , wenn die beiden Mädchen ſich

in die Gäfte teilen mußten , ſodaß dann unten die eine den
Lehrer auf der Guitarre zum Singen begleitete , während
die andere oben im Saale zu den Tönen eines alten Tafel
klaviers abwechslungsweiſe mit den Schülern tanzte .

Dem Sport buldigte er nur , ſo weit er es zur Kräftigung

ſeiner etwas zarten Ronftitution geeignet hielt . Als großer

Naturfreund liebte e
r dagegen den Aufenthalt im Freien ;

Spaziergänge waren bei ihm , ſowie e
s Zeit und Umſtände

erlaubten , an der Tagesordnung . Insbeſondere iſ
t

mir ein

in ſpätern Jahren unternommener Ausflug über die Wengern
alp in Erinnerung geblieben . Wir mieteten uns in Lauter
brunnen Reitpferde . Brenner , obwohl zum erſtenmal im

Sattel , fühlte fich auf dem alten Gaule ganz ſicher und trabte

fröhlich drauf los . Wie groß war aber mein Erſtaunen , als

ic
h

ihn auf einmal in einer am Wege ftebenden Schirmhütte

verſchwinden ſah . Der Mann , der damals ſeine Baterſtadt
regierte , wurde von einem alten Klepper gezwungen , an der
Stelle zu verharren , bis ic

h

lektern am Zügel ins Freie

führte . "

Auch das trauliche Familienleben im Elternbauſe

Brenners erwähnt Reidbaar : , an ſeinem Vater bing e
r

febr , ſolange e
r im elterlichen Hauſe wohnte und verſchmähte

e
s nicht , als Schüler und als Student , wenn e
r vom Abend

ſchoppen oder von einem Spaziergange nach Hauſe ka
m ,

eine Partie Schach mit ihm zu ſpielen . "

Der Vater Brenner war eine durchaus ernfte Natur .

In ſeinem Geſchäftsleben hatte e
r manche ſchwere Erfah

rungen gemacht , die ihn veranlaßten , über die Tiefen des
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Daſeins , den Urgrund allen Seins nachzudenken , und war
ſo mit ſeiner Gattin zu einem geſunden Gottvertrauen ge

kommen , frei von aller Formfrömmigkeit , aber von um ſo

fefterem Halt in allen mißlichen Lagen , was ihm über d
ie

Trauer des Gemüts hinweghalf und den Nacken ſteifte . Dies
übertrug fich auch auf die Kinder , und Reidhaar ſchreibt
darüber von ſeinem Freund Ernft :

„Cleber ſeine religiöſen Anſichten läßt fich nur ſoviel
ſagen , daß e

r , jeder Mucerei abhold , mit Goethes Welt
anſchauung einig ging und zeitlebens daran feſthielt . Leußerſt
tolerant , ließ er ſich ſelbſt nicht im geringſten beeinflußen und

konnte ſehr heftig werden , wenn ihn jemand zum Atheismus
umzuſtimmen verſuchte . “

Der Vater gehörte , wie ſein Bruder Carl , zu den Grün
dern des proteſtantiſchen Reformvereins . Man hat dieſer
freireligiöſen Richtung damals von ernſter gegneriſcher Seite

vielfach Oberflächlichkeit , Englauben , Verleugnung Chrifti

und Gottes vorgeworfen , meiſt aus Unkenntnis und aus

Widerwillen gegen jegliche Bibelkritik . Erft viel ſpäter hat
anerkannt werden müfſen , welcher Ernft , welche tiefe Religio
fität , fern jeder Gottesleugnung , in der neuen Richtung lag .

Damals aber gehörte viel Mut dazu , ſich offen zu dieſer

zu bekennen ; deſto mehr wahre Begeiſterung bemächtigte fich

ihrer Anhänger . Dies griff denn auch auf di
e

Angehörigen , ,

auf Weib und Kind über . Kein Wunder , daß Brenners
religiöſe Grundlage eine tief ernſte war : eine fefte , das Leben
tragende Cleberzeugung , di

e

alle Anfechtungen und Stürme

beſtehen hilft und vor Materialismus und Atheismus be
wahrt . Aus Brenners religiöſer Geſinnung ging auch ſein
wohltuendes Wefen hervor , ſeine Heiterkeit , ſeine Freundlich

keit , ſein unverwüſtlicher Optimismus , ſein „ Glaube , an der
Völker Heil , ſo hoch fich Unheil türmet . “

Beftimmend für das juriftiſche Studium war für Ernſt

Brenner nicht etwa die Vorliebe für dieſes Fach , ſondern
eine gründliche Beſprechung mit ſeinem Onkel Dr. jur . Carl
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Brenner , Advokat , der ihn nach Erreichung der Maturität im
Jahre 1875 zu fich rief und für die trocken ſcheinende Rechts

wiſſenſchaft einzunehmen wußte . Von da an datierte der
ſchöne Verkehr zwiſchen dem Mentor und ſeinem Sünger .
Selbſtverftändlich trat dieſer nun in d

ie Reihen der Ver
bindung , Helvetia “ ein , der ſein Onkel bei der Gründung zu

Bevatter geſtanden hatte und nun noch a
ls
„Silberfuchs “

ihren Zuſammenfünften beiwohnte , Begeiſterung erweđend
für vaterländiſche Ideale und fich felbft verjüngend am leb

baften Geifte der Jugend . Seine vorbildlichen , mit Patrio
tismus , Ernſt und Humor gewürzten , originellen „ Pauken “

regten zur Nacheiferung a
n

und haben manche ſchwerfällige

Zunge gelöft . So geſchah e
s

auch mit Ernft Brenner , der ,

aufgefordert von ſeinem Onkel , ſeine von Haus aus ſchüch
terne , beſcheidene Art nun erft recht ablegte . E

r

wußte ſeine
Kollegen einzunehmen durch ſeine zuerſt rein ſachlichen , logi

ſchen , nüchternen Gedanken , weniger durch oratoriſchen
Schwung , als durch mehr und mehr der Vollendung fich
nabende Form feiner Rede . Der ,Helvetia " und ihren
politiſchen Beſprechungen hatte e

s Ernſt Brenner zu danken ,

daß er beim Eintritt ins politiſche Leben kein Neuling war ,
daß e

r geradezu verblüffte durch dialektiſche Gewandtheit

und Schlagfertigkeit in der Diskuſſion . Für frühere Kame
raden hatte ſeine Zurüdhaltung , ſein beſcheidenes Weſen

einem mutigen Selbſtbewußtſein , wenn auch in gemäßigter

Form , in erſtaunlich kurzer Zeit Plaß gemacht . Dieſes
neben dem eiſernen Fleiß , den Brenner von jeher für Dinge

beſaß , die ihn intereſſierten , verhieß die ſchönſten Erfolge für
ſeine Laufbahn . Daß e

r

neben oder trok ſeinem eifrigen

Arbeiten dem Gaudium des Studentenlebens bei Ceveris

und Schlägerklang nicht abhold war , ſondern kommentmäßig ,

obwohl wirklich mäßig , mit den Fröhlichen trank , kantierte
und paukte , geht aus der Schilderung ſeines Couleurbruders

Reidhaar hervor :

,,Begeiſtert für alles Schöne und Edle liebte er die Kunſt ,
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obne in dieſem Gebiete beſonders kritiſch veranlagt zu ſein .
Am Geſang hatte er große Freude ; ſein Organ war indeſſen
wegen in der frühen Jugend überſtandenen Halsleidens

dazu nicht beſonders geeignet , und über Studentenlieder

binaus hat er es nie gebracht . Wenn er aber an fröhlicher
Tafel in vorgerüdter Stunde zum Singen aufgefordert

wurde , ließ er fich's nicht nehmen , ſein Leiblied , „ Der
Kirmesſchmaus “, vorzutragen , und da war des Jubels kein
Ende . Bewunderungswürdig war ſeine Leichtigkeit im Jm
provifieren , wie er auch auf dem Fechtboden ſeinen Mann
ſtellte . " Alſo ein echter , flotter Burſche war aus dem zagen
Jungen geworden .
Eigentliche Freude am juriſtiſchen Fache wurde in dem

Studenten aber erſt in München und Leipzig erweckt, und
als er , im Jahre 1878 nach Baſel zurückgekehrt , bald darauf
ſein Doktoreramen abſolvierte , nahm ihn ſein Onkel als Ge

hülfen , kurz nachher ſchon als Teilhaber in ſeine Advokatur
auf. Er trat gleich felbftändig auf , reorganiſierte das Bureau
nach modernen Grundſäken und übernahm es nach zwei

Jahren auf eigene Rechnung , fernerhin treu beraten von
Dr. Carl Brenner . Bald machte ſich der junge Anwalt be
kannt durch einen für die Stadt Laufenburg geführten und

gewonnenen , ziemlich verwickelten Prozeß . Einen Namen

aber errang er fich 1883 durch den großes Aufſehen er

regenden Ehrbeleidigungsprozeß des Dr. Emil Frey, Vater,
gegen Adolf Viſcher -Saraſin . Dieſer hatte dem 80jährigen

Manne vorgeworfen , anno 1833 im Landſchäftler Kriege im
Gefecht an der „ Hülftenſchanze " einen verwundeten Basler

Garniſonſoldaten meuchlings getötet zu haben .
Der Prozeß fand vor dem Bezirksgericht in Arles

heim in Gegenwart einer großen Zuhörerſchaft ſtatt . In
zweiftündigem glänzendem Plaidoyer verteidigte Dr. Ernſt
Brenner die hart angegriffene Ehre ſeines Klienten , indem

er es glüdlich vermied , die a
lt vernarbten Wunden des

Bürgerzwiftes zwiſchen Stadt und Land aufzureißen oder
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den Beklagten in ſchonungsloſer Weiſe bloßzuſtellen . Viel
mehr bob er hervor, wie bemühend es fe

i
, Klage führen zu

müſſen gegen einen vornehmen , gebildeten Mitbürger , den
verblendeter Fanatismus verleitet habe , einen achtzigjährigen
Greis auf unbelegte Ausſagen Dritter bin , ohne ihn anzu

hören , des gemeinen Todſchlages , begangen a
n

einem Wehr

loſen , zu bezichtigen . Solch einem Chriften ſtehe das Kleid
des Bußpredigers wahrlich ſchlecht a

n
. Nur blinder Eifer

und Grimm gegen den freidenkenden alten Gegner ſeines
Halbkantons und eingebildete Pflicht der Seelenrettung lafle
den Angriff auf die Ehre , des Mannes heiligſtes Gut , einiger

maßen erklärlich und darum auch verzeihlich erſcheinen . E
r

ftellte den Antrag auf Verurteilung wegen Beſchimpfung und
übler Nachrede . Das Urteil lautete zu ungunften des Be
klagten .

Für den greiſen Dr. Frey war der Urteilsſpruch eine
Erlöſung , nicht minder für den aus Amerika zur Haupt
verhandlung bergereiften Sohn , Miniſter Emil Frey , deſſen
Vater nach ſo harter Anklage mit blankem Ehrenſchilde

daftand .

Natürlich wurde dieſer Prozeß im ganzen Schweizer

lande beſprochen . Ernſt Brenner , der junge , gewandte An
walt , der mit ſo viel Schlagfertigkeit und Takt die Schwäche
des religiös politiſchen Gegners hervorzukehren verſtand ,

wurde von den Gegnern des gemäßigten , ruhigen Tones

ſeiner Rede wegen in keiner Weiſe angegriffen , von ſeinen
Parteifreunden aber in erſte Reihe geſtellt und für die Zu
kunft vorgemerkt .

Aus dem Vorhergeſagten geht zur Genüge hervor , daß
Brenner weder des politiſchen Stimulans , noch der Leitung

des Onkels fernerhin bedurfte , um mit jugendlicher Kraft
die vorgebauenen Stufen zum Kulm ſeiner Laufbahn zu e

r
:

klimmen . Aus fich beraus fekte er alles daran , Carl Brenners

bochftrebende Ziele fü
r

des Volkes Wohl weiter zu verfolgen

und ſo viel wie möglich zu erreichen , Ziele , für die jener in
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früheren Jahren hart , ſelbſt in Rerkerhaft gelitten und ſchwere
finanzielle Opfer gebracht hat . Nur erwähnt ſe

i
, daß e
r

feinem Jünger ftets vor Augen hielt , daß jedes außergeſek

liche Vorgehen , wie ſeinerzeit ſeine eigene Befreiung aus

dem Lohnhofe beim Käppifturm , zur Erreichung politiſcher

Ziele , nicht zu billigen , ſondern auf alle Fälle zu vermeiden

ſe
i
. Das Gute ringe fich auf legalem Wege von ſelbſt durch

und mache fich auch beim Gegner viel nachhaltiger geltend ,

als wenn ihm der Makel der Slegalität anbafte . Dieſer
Grundſak hat ſich denn auch b

e
i

Ernſt Brenner in allen ſeinen
Aemtern , wie in der ganzen Entwidlung ſeiner politiſchen

Partei , bewährt .

Das politiſche Leben teilte fich damals bekanntlich noch
lediglich in zwei Parteien : di

e

bereits ſtarke freiſinnige und

die immerhin noch kräftige konſervative . Jeder waren junge ,

talentvolle Männer , zumal Juriſten , willkommen , die im

öffentlichen Leben ein gewichtiges Wort mitſprechen und
beſonders in der Behörde maßgebend werden konnten . Ernft

Brenner lag e
s natürlich nahe , in der freiſinnigen Partei

mitzureden und mitzutaten .

Herr Redaktor Friß Amſtein , der mit Brenner gleich
zeitig in den Großen Rat gewählt wurde , hat in liebens
würdiger Weiſe folgende Mitteilungen aus jener gemeinſam
verlebten Zeit beigefteuert .

,,In die Deffentlichkeit trat Dr. Ernft Brenner erft
mals anfangs des Jahres 1881. Nachdem die neue kan
tonale Verfaſſung von 1875 eine Ausdehnung des Wahl
und Stimmrechts gebracht , bewirkten die damaligen Wahlen
eine kleine freifinnige Mehrheit ſowohl im Großen Rat , als

in der Regierung , die aber nur drei Jahre anbielt . Denn bei

den Wahlen von 1878 trat auf freifinniger Seite eine Spal
tung ein , die zu Sonderliften führte ; infolge davon kam im

Großen Rat eine , wenn auch kleine , konſervative Mehrheit
zuſtande . Dieſe Mehrheit machte fich namentlich bei der Be
ftellung des Regierungsrates bemerklich , der damals noch
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vom Großen Rat gewählt wurde . Wilhelm Klein , der Vor
fteber des Erziehungsdepartementes , wurde durch Dr. Paul
Speiſer erfekt, und d

ie Regierung fekte fich nunmehr aus

vier Ronſervativen und drei Freiſinnigen zuſammen . Es kam
das Jahr 1881 , und die damaligen Neuwahlen fanden wieder
eine geeinigte fortſchrittliche Wählerſchaft , der e

s ernftlich

darum zu tun war , die Schlappe von 1878 auszuweken .

Das gelang ihr auch ; aber dazu bedurfte e
s vieler Vor

arbeiten ; in allen Quartieren fanden Vorbeſprechungen ſtatt ,

ebenſo eine Wahlverſammlung in der Burgvogteihalle . Hier
war es , wo Dr. Ernft Brenner erſtmals vor einer großen

Zahl Wähler ſprach , und zwar mit einer Beredſamkeit , di
e

Aller Herzen im Sturm eroberte . E
r

wurde mit einem Schlag

in weiten Kreiſen bekannt , und d
e
r

Erfolg d
e
r

damaligen

Wahlen war nicht zum mindeſten ſeiner großen Rede zu

verdanken . Der neue Große Rat von 1881 wies eine ent
ſchiedene freifinnige Mehrheit auf ; an Stelle der zurüd
tretenden Herren Karl Sarafin und Gottlieb Biſchoff wurden
Wilhelm Rlein und Dr. Sak . Burdhardt in die Regierung g

e

wählt , ſo daß auch dieſe eine Mehrheit von fünf Freiſinnigen
gegenüber zwei Konſervativen aufwies . Unter den neu
gewählten Großräten befand ſich auch Dr. Ernſt Brenner ,
der als jüngſter vom St. Johannquartier in die geſehgebende
Behörde entſandt wurde .

Freilich verblieb der erft 2
5 jährige Politiker nur wäh

rend einer einzigen Amtsperiode im Großen Rat ; aber e
r

entwidelte in dieſer kurzen Zeit eine eifrige Tätigkeit .

Bezeichnend if
t

e
s , daß er ſchon in der erften Sikung zum

Stimmenzähler erkoren wurde und daß ihn das Bureau des

Großen Rates gleich nach ſeinem Eintritt in den Großen

Rat in verſchiedene Rommiffionen wählte ; von beſonderer
Wichtigkeit war ſeine Wahl in d

ie Petitionskommiffion .

An den Debatten nahm e
r regen Anteil , namentlich dann ,

wenn Fragen der Rechtsgeſekgebung zur Diskuſſion ſtanden ;

feiner Initiative war damals unter anderm auch der Erlaß
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eines Geſekes gegen den Wucher zu verdanken . Von ganz
beſonderer Bedeutung war jedoch ſein Einfluß bei der Frage

der Regelung der katholiſchen Schule . Dieſe Schule hatte
mit der Zeit einen ſo großen Umfang angenommen , daß der
Regierungsrat ſich veranlaßt ſah , ihren Betrieb näher zu
prüfen ; er kam zum Schluſſe , daß weder ihre Lehrkräfte, noch
ihre Einrichtungen den Anforderungen genügten , die vom
Staat an eine Lehranſtalt geſtellt werden müſſen ; namentlich
müſſe gefordert werden , daß keine Mitglieder geiſtlicher

Genoſſenſchaften (Rongregationen ) als Lehrer dürfen ver
wendet werden . Die Leiter der katholiſchen Gemeinde re

kurrierten gegen den Beſchluß des Regierungsrates an den

Großen Rat und dieſer überwies den Rekurs an ſeine
Petitionskommiffion . Die Kommiſſion ſpaltete ſich in eine

Mehrbeit , beſtehend aus fünf, und in eine Minderheit , be

ftehend aus zwei Mitgliedern . Präſident der Mehrheit war
Herr Auguft Stähelin - Brunner , Präſident der Minderheit
Herr Dr. Ernſt Brenner. Während die erſtere fich zugunſten

der Rekurrenten ausſprach und motivierte Rüdweiſung des
Beſchluſſes an den Regierungsrat beantragte , ftand die
Minderbeit mit einer kleinen Abänderung zum Regierungs

rat ; ſie wollte nicht , wie die Regierung , ohne weiteres Auf
hebung der katholiſchen Schule , ſondern beantragte nur auf
nahme einer geſeblichen Beftimmung , wonach Angebörigen

von Rongregationen die Lehrtätigkeit in Baſel -Stadt unter
ſagt ſein ſol . Bier Tage lang wurde vom Großen Rat bei
überfüllter Tribüne über den Rekurs der katholiſchen Schule

debattiert ; Mehrheit und Minderheit ſandten ihre tüchtigſten

Redner ins Treffen , und ganz beſonders führte Dr. E
.

Brenner eine ſcharfe Rlinge . Schließlich wurde unter
Namensaufruf mit 6

4 gegen 5
4 Stimmen der Rekurs ab

gewieſen und mit 6
6 gegen 5
0

Stimmen ein Nachtrag zum
kantonalen Schulgeſek beſchloſſen , wonach Lehrbrüder und

Lehrſchweſtern fortan vom Schuldienft in Baſel ausgeſchloſſen

feien . Der Beſchluß wurde am 4
. Februar 1884 gefaßt , und
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in der Volksabftimmung vom 24. Februar gleichen Jahres
beſtätigte d

ie von Amtes wegen befragte Aktivbürgerſchaft

den Beſchluß mit 4479 Ja gegen 2910 Nein .

Bald darauf fand die Integralerneuerung des Großen
Rates und der Regierung ſtatt ; biebei wurde Dr. E. Brenner
erſtmals in den Regierungsrat gewählt und ſeine Tätigkeit

als Mitglied des Großen Rates fand damit ihren Abſchluß . "

Im Jahre 1884 verheiratete fich Ernft Brenner mit
Lina Sturzenegger aus Trogen ( R

t
. Appenzell ) . Die Ehe

war eine überaus glüdliche ; ihr entſproßen drei Kinder , zwei
Töchter und ein Sohn . Die Drei durften bei den Eltern

ihren Durft nach Erkenntnis und Wiſſen ftillen und haben
Vater und Mutter verdienten Lohn für Mühe und Sorgen

eingetragen . Denn trok übergroßer Inanſpruchnahme durch

d
ie mancherlei Aemter neben der Hauptbeſchäftigung , als

Regierungs- und ſpäter als Bundesrat , hat der Vater fein
Familienleben nie vernachläffigt . Wie lieb war ihm ſein
Haus , wie gerne ging e

r

durch den Garten und beobachtete

das Blühen und Gedeihen der Pflanzen . Hier , wie auf den
Wegen durch Wald und Flur bei den öftern Sonntags
ausflügen , machte e

r

ſeine Kinder aufmerkſam auf die Ge
heimniſſe der Natur , auf das Wirken des Weltgeiſtes , das
aus ihr ſpricht , wie viel Anſporn zum eigenen Schaffen darin
liegt . Wenn e

r dann erzählte von ſeinen Fußwanderungen

im Appenzellerland , der Heimat der Mutter , oder von ſeinen
Reiſen in Italien , wie e

r ihnen das Reich der Poeſie
öffnete , da ging ein helles Licht in ihrem Innern auf , das
ihnen nachleuchtet ihr ganzes Leben lang .

Es iſt dies beſonders bezeichnend für einen Staatsmann ,

den die Deffentlichkeit anſcheinend völlig in Anſpruch nahm ;

denn ſchon als Basler Regierungsrat , deſſen Wahl übrigens
von der freiſinnigen Partei erft im zweiten Skrutinium am

9
. Juni 1884 nur mit größter Mühe zuſtande gebracht wurde ,

mußte e
r ſeine freie Zeit meiſtens Nebenämtern und poli

tiſchen Verſammlungen widmen . Wie e
r gleich mit voller
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Kraft in d
ie Speichen des Regierungsrades eingriff und ſein

Departement der Juſtiz in Schwung zu bringen wußte , be
zeugt der Ausſpruch eines bedeutenden Basler Gelehrten
jener Zeit : ,, Er iſt unſere spes . " Leider war es dem kurz zu
vor , im Auguſt 1883 , verſtorbenen Onkel Carl nicht mehr
vergönnt , die Frucht des von ihm gepflanzten Baumes zu

ſchauen . Wie hätte der fich gefreut , den kaum achtundzwanzig
jährigen Neffen den Regierungsſefſel beſteigen und damit

feine Hoffnung in Erfüllung geben zu ſehen !

Als Präſident der Juftizkommiſſion hat Brenner das
Gerichtsweſen 1885 in einer , wie allgemein anerkannt wurde ,

ſehr zweđmäßigen Weiſe reorganiſiert , was ſein Kommiffions
kollege , Herr Prof. Eugen Huber , damals ſchon ſein Mit
arbeiter , am beſten zu beurteilen und zu würdigen wußte .

Daneben wurde e
r vom Regierungsrat gleich nach ſeiner

Wahl in den Kirchenrat delegiert und war damit auch Mit
glied der Synode . In den Jahren 1887/88 und 1894/95
war er Präſident des Regierungsrates . Längere Zeit hat er

dem Weiteren Bürgerrate angehört . Neben dieſen ſtaatlichen
und kirchlichen Aemtern lieh e

r

ſeine Kraft auch dem Zunft
weſen , das er , als echter Basler Bürger , durchaus nicht als
etwas Vorfintflutliches beiſeite geſchoben wiffen wollte , um

die Zunftvermögen im Staatsſäcel zu begraben , ſondern e
r

hielt , wie nach ihm Regierungsrat Alb . Burchardt -Finsler ,

als Zunftbruder und Vorgeſekter der Safranzunft große

Stücke auf das Bürgerbewußtſein , d
ie Zuſammengehörig

keit ; dadurch werde das Pflichtgefühl dem Staate gegenüber

im einzelnen gewedt und erhalten . Als Vizepräſident des
Eidgen . Turnvereins hat er 1886 gezeigt , welche Liebe e

r

dem Turnen entgegenbrachte und wie er , der körperlich wenig
Kräftige , anerkannte , daß im geſunden Leib eine geſunde

Seele wobne . E
r
iſ
t

auch Präſident des Eidgen . Sänger

vereins geweſen , trokdem ihm ſelbft Geſang verſagt war ;

aber er kannte d
ie Macht des Liedes und deſſen vaterländiſche

Rraft . Brenner gehörte nicht zu jenen Leuten , die gerne

225 15



Titel und Aemter auf fich vereinigen , jedoch d
ie Arbeit andern

überlaſſen ; hatte e
r b
e
i

irgend etwas zugeſagt , ſo durfte man

auf ihn und auf ſeine Mitwirkung zählen . Deshalb iſ
t

ihm

auch d
ie Präſidentſchaft des Komitees für das erſte große ,

von der Regierung angeordnete St. Jakobsfeft von 1894
übertragen worden .

Es würde zu weit führen , alle Aemter aufzuzählen , die

e
r

bekleidet hat . E
r

war eben der Mann in Baſel , an den
man fich für die Leitung großer Veranſtaltungen zu wenden
pflegte .

Im Jahre 1887 wurde Brenner in den Nationalrat ge
wählt . E

r

nahm d
a

bald eine geachtete Stellung ein und

gehörte faſt allen wichtigeren Kommiſſionen als Präfident
oder als Mitglied a

n
. Daß e
r bei aller Feſtigkeit in ſeiner

als richtig anerkannten Meinung ſtets von Klugheit und
Rüdficht auf ſeine Parteigegner getragen war , beweiſt das
allgemeine Zutrauen , das er als Politiker und als Rechts
verftändiger genoß und das ihn in d

e
r

Nationalratsſikung

vom 4
. Juni 1894 zum Präſidenten erhob , wie e
s ihn

ſchon im Jahre 1891 zum Erſakmann des Bundesgerichts

erkoren hatte . As Parlamentsleiter wußte Brenner das
Anſehen , das e

r im Rate erworben hatte , durch ſeine

fichere und unparteiiſche Geſchäftsführung zu mehren , auch
über den Kreis ſeiner politiſchen Geſinnungsgenoſſen hinaus .

Nachdem Ständerat Dr. Göttisheim infolge Krankheit von
der Leitung der ſchweiz . freifinnig -demokratiſchen Partei
zurückgetreten war , übernahm Brenner mit kräftiger Hand

das Steuer und lenkte das Schiff durch die Brandungen , die

der Beutezug , die Bankfrage und das Eiſenbahnrechnungs

gefet verurſachten . Nach den Teffinerwirren ſtellte und

motivierte Brenner die Motion für Amneſtierung der wegen
des Putſches Angeklagten , nach dem Münchenſteiner Eiſen
babnunglüd diejenige betreffs Reviſion und Erweiterung des

Eiſenbahn - Haftpflichtgeſekes .

Vom Mai 1896 a
n

verwaltete Regierungsrat Brenner
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in ſeinem Heimatkanton das Erziehungsdepartement , war
dabei Präſident des Erziehungsrates , und blieb Stell
vertreter des Juſtizrefforts, ebenfalls noch Mitglied der
Juftizkommiſſion . Gleichzeitig wählte ihn der Bundesrat
in den Verwaltungsrat der Schweiz . Zentralbahn . Lleber
haupt , trok ſeiner nicht minder gewiſſenhaft gebliebenen Be
ſorgung der kantonalen Aufgaben , intereffierte er ſich zu
nehmend für eidgenöſſiſche Angelegenheiten , in denen er fich
feinem Geſamtvaterlande mehr nüten zu können verſprach ,

als auf dem begrenzten Boden ſeiner kantonalen Heimat .
Als nun im März 1897 für den zum Direktor des

Internationalen Telegraphenamtes ernannten Herrn Bun :
desrat Emil Frey eine Erſabwahl getroffen werden mußte,
erkor die radikal -demokratiſche Fraktion der Bundesverſamm
lung Brenner zu ihrem Randidaten . Vom liberal -konſer
vativen Zentrum wurde Brenners Rollege im Basler
Regierungsrate , Dr. Paul Speiſer, portiert ; von der
äußerſten demokratiſchen Linken Nationalrat Theod . Curti,

der jüngſt verſtorbene Direktor der Frankfurter Zeitung ,
beide Mitkandidaten Männer von hervorragender geiſtiger
Begabung und langjähriger parlamentariſcher Erfahrung.
Der Wahlkampf am 25. März war ein heißer . Brenner
wurde gewählt, aber erſt im 4. Skrutinium mit 96 Stimmen
bei einem abſoluten Mehr von 90 Stimmen . Seine nicht
unbeſtrittene Wahl wurde , unter Hervorhebung der unter
legenen Gegenkandidaten , noch während einiger Zeit ſcharf
kritiſiert . Als Brenner unmittelbar nach der Wahl deren
Annahme erklärte , fügte er bei, daß er ſeinen politiſchen
Uleberzeugungen treu bleiben werde . „ Aber ic

h

werde nie

mals vergeſſen , daß über den Parteien das Vaterland fteht ,

deffen Wohlfahrt zu fördern unſer allgemeines Beſtreben

ſein muß . " Bald erkannte man , daß der neue Bundesrat
dieſe Worte zur Richtſchnur ſeines Handelns nahm . Die
anfängliche Kritik verſtummte nicht nur , fie verwandelte ſich

in allgemeine Anerkennung .
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Am 27. März wurde der Gewählte in der Vaterſtadt,
beim Donner der Geſchüke, unter der Begeiſterung des
ganzen Volkes feierlich empfangen . Im Feftzug geleitete
ihn eine nach Tauſenden zählende Menge bei den Klängen

eines Muſikkorps nach dem feftlich geſchmücten Kardinal
faal, wo begeiſterte Reden von gemeinſamen Chören der

drei Männergeſangvereine Liedertafel , Männer .
chor und Liederkranz , ſowie von gymnaſtiſchen
Leiſtungen der erſten Turnvereine abgelöſt wurden .

Brenners Abſchied von Baſel mußte ein kurzer fein ,

weil ſein Vorgänger mit dem eigenen Amtsantritt nicht
lange fäumen konnte . Dennoch wollte das Basler frei
finnige Volk ſeinen langjährigen Führer nicht ſang- und
klanglos ziehen laſſen . Am 22. April gab ihm der Re
gierungsrat ein Abſchiedsbankett, und am 24. lud die frei
finnige Partei ihre Mitglieder zu einem ſolchen in das
Hotel Metropole ein . Im gedrängt gefüllten Saal fiel
manches vom Scheiden wehmütig durchzitterte Wort ; doch
auch Reden voller Freude und Zuverſicht wurden geſprochen .
So ließ Pfarrer Brändli auf das künftige einheitliche
Schweizerrecht anſtoßen . Ein Liedertäfler Doppelquartett
ſang das von Franz Liszt dem Freiheitskämpfer Dr. Carl
Brenner komponierte Lied ,, Troft ", Dichtung von Th.
Meyer . Uleberhaupt wird jenes Abends feierlich gehobene
Stimmung noch manchem als Erlebnis in Erinnerung fein.
Doch auch der intimere Freundeskreis ließ es ſich nicht

nehmen , mit dem Jugendkameraden einen lekten Abend

in fröhlicher Becherſtimmung zu verbringen . Die alte

Burſchenherrlichkeit mußte noch einmal aufleben und ge

feiert werden . Dr. Paul Ritter , der nachmalige Miniſter
und einftige Helveterfreund , war gerade in den Ferien von
Japan in die Heimat gekommen und lud eine intime Corona

ins Bottmingerſchloß zu einem ſolennen Abſchiedsſchmauſe .
Mit Ernſt und Humor gewürzte Reden haben da die Jugend
genoſſen noch einmal verbunden . Da zeigte Ernſt Brenner
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fich ſo recht von a
ll

ſeinen erfreulichen Seiten , froh und un
gebunden . Mit Humor richtete e

r Wünſche a
n

die Tiſch
genoſſen , aber e

r legte auch zum bevorftehenden Antritt der
verantwortungsvollen Stellung das ernfte Gelőbnis a

b , ſeine

beſcheidene Kraft einzuſeßen für des Vaterlandes Wobl
ergeben , verbunden mit wehmütigen Abſchiedswünſchen für

die liebe Vaterſtadt . Der ergreifende Ernſt jener Augen

blice , der ſo ſchöne Abwechslung in die geſunde Fröhlichkeit
gebracht hat , wird bei allen Teilnehmern a

n jenem Abend

ihr ganzes Leben unvergeßlich haften .

Was fein liebes Baſel an ihm verloren bat , ſpeziell
jedoch ſeine politiſchen Freunde , das wiſſen am beſten d

ie
,

welche ſich ſeitdem vergeblich nach einem Führer geſehnt

haben , der in folch muſterhafter Weiſe das Steuer lenkte ,

der e
s

ſo , wie Brenner , verftünde , in echt basleriſcher Art
den Seinen , wie den Gegnern , die Meinung gründlich zu

ſagen , gegen deſſen Logik einfach nicht aufzukommen wäre ,

von dem man auch nicht nur das Gefühl , ſondern die vollſte
Lleberzeugung bekäme : der Mann redet wahr , aus dem
Innerſten heraus , nicht pro domo , niemals zu ſeinem eigenen

Nuken . Brenner brauchte das nicht in ftets fich wieder
bolenden Phraſen zu betonen : man wußte e

s

ohne weiteres ;
ein Gedanke a

n Eigennuk kam einem bei ihm gar nicht

auf . Solch einen Mann brauchte aber gerade die Eid
genoſſenſchaft , und wir Basler durften ſtolz ſein , ihn dem
Vaterlande zur Verfügung ftellen zu können . Der ver

ſtorbene Nationalrat Carl Chriſtoph Burdhardt hat einmal

dem Schreiber geäußert , als dieſer mit Verwunderung

Brenners Bild über dem Arbeitspulte des politiſchen Geg
ners hängen ſab : er habe Brenner als Juriſt und als
Staatsmann hoch geſchäßt . Brenner ſe

i

der würdigfte Nach
folger Ruchonnets geweſen . Dieſes Lob ehrt in ſchönfter

Weiſe den Rechtsgelehrten und den Politiker , ſo wie e
s

den ehrt , der e
s ausgeſprochen hat . „Das Porträt Louis

Ruchonnets “ , ſagte Brenner ſelbft b
e
i

der 1906 in Lauſanne
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erfolgten Einweihung des Denkmals dieſes allverehrten

Mannes , „hängt über meinem Pult. Sein wohlwollender
Blick ſcheint den Nachfolger zu ermutigen , das Werk (die
Rechtseinheit ) zu vollenden , das er ſo gut begonnen .“
Aus dem Nachrufe eines, wie Burdhardt , der liberal

konſervativen Partei zugehörigen , hochgeſchäften Mannes ,

des Herrn Prof. Dr. J. Steiger in Bern , ſei hier eine Stelle
beigefügt :

Wie Deucher , hat es auch Brenner verftanden , fich mit
tüchtigen Mitarbeitern zu umgeben und ihnen die fü

r

ein
freudiges Arbeiten nötige Freiheit einzuräumen . Für den
Vorſtand der Abteilung für Rechtsweſen waren ihm gerade

d
ie Tüchtigſten gut genug . Herr Brenner habe ſchon in

Baſel verſtanden , ſeine Leute für rich arbeiten zu laſſen ,

wurde uns lekthin bemerkt . Neidlos konnte e
r

bedeutende

Männer neben ſich ertragen und freute ſich ihres Erfolges .

Beides beweiſt ſeine Klugheit und Beſcheidenheit . Dazu
geſellte ſich noch die basleriſche Gründlichkeit ſeiner per

fönlichen Arbeit . In dieſen drei Eigenſchaften liegt der
Erfolg der Verwaltungstätigkeit des Herrn Brenner . Die
Ausgeſtaltung der Rechtseinheit unſeres Landes war ein
Meiſterwerk parlamentariſcher Klugheit und Gewandtheit ,
und ſeine präſidialen Leiſtungen bei den Erpertenkommiſ

fionen ſollen zum Beſten und Schwierigſten gehören , was
überhaupt geleiſtet werden kann .

Klugheit und Beſcheidenheit , gepaart mit aufrichtigem

Wohlwollen , machten ſich überall in ſeinen Beziehungen zu

den Parlamentariern und auch zur Preſſe geltend , ſogar zur
ſogenannten Oppoſition . Wir empfinden nicht nur Be
dauern und größte Anerkennung b

e
i

dem großen Verluft ,

der den Bund getroffen hat , ſondern auch eine aufrichtige

Dankbarkeit für die rüdhaltloſe Offenbeit bei der Be
ſprechung der verſchiedenſten Dinge und für das in der

· Bundesverwaltung nicht überall z
u

treffende Wohlwollen ,

das Herr Brenner bekundete , wenn man einmal nicht ſeiner
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Anſicht war : wiederum ein Zeichen ſeiner Klugbeit und Be
ſcheidenheit . Für ſein Wohlwollen ſpricht, daß er der Ver
traute unzähliger Leute aus allen Kreiſen und Parteien
war, die ihn ſchwer vermiſſen werden .“

Für die Wertſchätung ſeiner Perſon in allen Partei
lagern ſpricht auch ſeine faſt einſtimmige Wiederwahl in den
Bundesrat b

e
i

den dreijährigen Wahlperioden , ebenſo b
e
i

feiner Wahl zum Bundespräſidenten für das Jahr 1901

und derjenigen fü
r

das Jahr 1908. Die Wiederwahl vom
Dezember 1905 begleitete ein politiſch gegneriſches Blatt ,

ein Hauptorgan des Zentrums , die Gazette d
e Lauſanne ,

unter Bezugnahme auf d
ie

beſonders große Stimmenzahl

Brenners , mit folgenden Worten : „ Le plus jeune des Con
seillers fédéraux , M

.

Brenner , est Chef du Département

d
e Justice e
t Police , dont la tenue excellente , le juge

ment droit et la fermeté sont très remarqués , un la

borieux aussi , qui ne laisse rien a
u hasard et possède

dans le détail toutes les affaires , petites et grandes , qui
relèvent de sa direction . "

Ihm lagen u . a . d
ie Behandlung der zahlreichen Re

kurſe , zumeift ftaatsrechtlicher Natur , und die Geſebes
arbeiten o

b
. Inter ſeiner Leitung kamen das Eiſenbahn

Haftpflichtgeſet , d
ie Geſebesreviſionen betreffend das

Patentweſen , di
e

Erwerbung des Schweizerbürgerrechts , der
Verſicherungsvertrag , di

e

Mufter und Modelle zuſtande .

Mit der Reviſion des Geſekes über d
ie Organiſation der

Bundesrechtspflege , den Vorarbeiten für die Einführung

eines Verwaltungsgerichts , der jeweiligen Vorbereitung

der Mitwirkung der Schweiz bei den Haager Ronventionen ,

hat er ſich eingehend befaßt . Wobl konnte e
r unmöglich die

Redaktion a
ll

dieſer Berichte und Entwürfe felbft aus
arbeiten ; aber Tatſache iſ

t , daß nichts in ſeinem Bureau
einging und nichts daraus ausging , das e

r

nicht gründlich
geprüft und mit ſeinen Mitarbeitern eingebend erörtert batte .

Mit dem Zivilgeſekbuch iſ
t

ſein Name für immer ver
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knüpft, ift ihm doch neben Herrn Prof. Eugen Huber , dem
wir weiter unten felbft das Wort geben , ein Hauptverdienft
am Zuſtandekommen beizumefſen .

Im November 1898 wurde d
ie Verfaſſungsreviſion ,

welche dem Bunde die nun uneingeſchränkte Gefekgebungs
kompetenz für das Zivilrecht und die für das Strafrecht
übertrug , vom Volke und den Rantonen mit großer 3u
ftimmung angenommen , was Brenner zu unentwegtem

Weiterſchreiten auf dem eingeſchlagenen , wenn auch noch ſo

fteinigen Pfade ermunterte . Für das Zivilrecht lagen die
Entwürfe ſchon vor , zum Teil wurden ſi

e vor Ende des

Jahres 1900 fertiggeftellt . Für das Strafrecht beſtand zwar
ein Entwurf ; aber Brenner konnte leider a

n

den Be
ratungen , für die e

r

fich vorbereitet hatte , nicht mehr teil

nebmen , wie ja gar vieles durch die Krankheit , von der er

fich nicht mehr ganz erholen ſollte , abgebrochen worden iſ
t
.

Hiezu eine Erinnerung an des Schreibers lektes Zuſammen
ſein mit dem lieben Freunde .

Als ic
h

im Herbft 1910 nach Bern fuhr , traf ic
h

im

Babnzuge einen mit Bundesrat Brenner und mir von
Jugend auf befreundeten Arzt , der mir vertraulich mitteilte ,

e
s

ftebe mit Freund Ernſts Geſundheit nicht gut . Er ſe
i

im Begriffe , zur Unterſuchung zu ihm zu reiſen , und werde
mich vom Befunde benachrichtigen . Aber er habe ſchon im

Sommer , als Ernft Brenner einige Zeit bei ihm zu Beſuch

und in Behandlung war , konſtatiert , daß ihm nur eine
völlige Ausſpannung das Leben für einige Jahre verlängern

könnte . Ich traf Ernſt Brenner verhältnismäßig wohl und
beiterer Laune , zum Plaudern aufgelegt auf der Altane

ſeines Hauſes , der ſtrahlenden Herbftfonne genießend . E
r

mache , ſagte er , wieder kleinere Spaziergänge im nahen Walde ,

vermeide e
s jedoch möglichft , mit Leuten zuſammenzutreffen .

Die zeigten ihm gewöhnlich wohl warmes Intereſſe und Teil
nahme , fäben e

s

aber hauptſächlich darauf a
b , ihre Neu :

gierde zu befriedigen , um dann ihre Wahrnehmungen ,
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Er er

wichtig aufgebauſcht, andern , wenn nicht gar der Preſſe,

wiederzugeben . So habe ſelbft der gute J. V. Widmann
fein Bundesſprachrohr nicht verhalten können , obwohl er

ihn noch ausdrüdlich darum gebeten habe . Ich freute mich
über ſein unerwartet geſundes Ausſehen , geſtattete mir jedoch ,

in Erinnerung der beunruhigenden ärztlichen Mitteilung

ihm zuzuſprechen , wenn er ſich von ſeiner beabſichtigten Kur
im Süden kräftigen werde, doch ja nicht mehr zu ſeiner auf
reibenden Arbeit zurückzukehren . Er benötige und verdiene
doch ficherlich eine ftändige Ruhe, die er dazu benüben

könnte , ſeine Erinnerungen niederzuſchreiben , wie es nach

feiner früheren Ueußerung längſt fein Wunſch fe
i
.

widerte darauf , daß e
r vor allem noch im Amte nötig ſe
i
:

e
s lägen wichtige Geſchäfte vor . Seine Rollegen im Bundes

rate bemühten ſich zum Abhalten der Sibungen ſogar zu ihm
nach Hauſe . Jedenfalls müſſen die Einführungsarbeiten

zum ſchweizeriſchen Zivilgeſek noch erledigt ſein , bevor er

a
n

einen Rüdtritt aus ſeinem Amte denken könne . Auch das
eidgenöffiſche Strafgeſetbuch harre der Vollendung . Dann
aber allerdings wäre e

s ſein lange gehegter Wunſch , vor allem
eine biographiſche Arbeit über ſeinen Onkel Carl zu Papier

zu bringen , wozu ihm Erfahrungen und Erinnerungen , ſowie
Erzählungen des Onkels und Dokumente aus der Sturm
und Drangzeit der vierziger Jahre genügend Material
liefern würden . Sei ihm , dem Onkel , doch eigentlich in erſter
Linie die Gründung und der erſte Aufſchwung der frei
finnigen Partei Baſels zu danken . Hiebei habe Wilhelm

Klein , Carl Brenners nachmaliger Kollege a
n

der von ihm
gegründeten Nationalzeitung kräftig mitgewirkt .

Die beiden Rämpfer für dieſelbe ideale Sache haben ſich

ſeinerzeit zwar entzweit , weil beide , zu ſelbſtändige Naturen ,

geſonderte Wege zum ſelben Ziele eingeſchlagen hatten . Die
von Klein ſpäter dargebotene Bruderband bat Brenner in

feiner ihm als Konſequenz erſcheinenden Starrköpfigkeit ſchroff
zurüdgewieſen . Klein hat es ihm in großzügiger Weiſe nicht
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berübelt. Er hat den früheren Freund zu gut getannt, um zu
wiſſen , daß er mit ihm den alten Prinzipien dennoch treu
geblieben ſe

i

und es eben unter ſeiner Manneswürde gebalten

babe , nun dem in Amt und Würden Stebenden in die Arme

zu fallen . Klein ſelbſt hat dem Schreiber perſönlich einft er

Hlärt , wie e
r

den alten Brenner viel höher geachtet , als daß

e
r dies nicht verſtanden oder gar ihm nachgetragen hätte .

Seinen hohen Sinn hat Klein auch bewieſen , indem e
r , als

Vorſteber des bašleriſchen Sanitätsdepartementes , zur Be
erdigung Dr. Carl Brenners (1883 ) ftatt der beſtellten Gerät

ſchaften der zweiten ſolche erſter Klaſſe ins Trauerhaus
bringen ließ . „Carl Brenner wird nicht zweiter Klaſſe be
ftattet " , ließ e

r

berichten . Dieſer Zug zeigt Rlein im beſten

Lichte , wie er bedauern läßt , daß Ernſt Brenner ſeinen Vor
ſak nicht mehr bat ausführen können , ein Bild ſeines Onkels

zu zeichnen .

Insbeſondere aber vermiſſen wir d
ie Aufzeichnungen

eigener Erinnerungen des tief denkenden Menſchenkenners

und weitblidenden Staatsmannes felbft . Dieſe hätten uns

eine Fülle intimer Erlebniſſe aus bewegter Zeit unſerer

neueren Kantons- und Landesgeſchichte erhalten , die nun im
Strome der großen , weltumwälzenden Ereigniſſe unwieder
bringlich verloren gegangen ſind .

Dieſes Bedauern ſpricht auch Prof. Eugen Huber , der
hervorragende Schöpfer des Schweiz . Zivilgeſekbuches , aus

in ſeinem mir freundlichſt zur Verfügung geſtellten Beitrage

zu einem Lebensbilde feines Freundes , Bundesrat Brenner :

,,Als Dr. Ernſt Brenner fich als Anwalt in Baſel
niederließ , erwarb e

r

ſich in ſehr kurzer Zeit eine ausgedehnte

Klientſchaft und fand in weiten Kreiſen , namentlich unter
der Handelswelt , großes Vertrauen . Er verdankte das
namentlich der Gründlichkeit und Pflichttreue , womit er den

Tatbeſtand aufzuklären und die Intereffen ſeines Klienten zu

wahren ſuchte . Es gab Fälle , b
e
i

denen e
r , um ſeinen

Auftraggebern zu dienen , umfaſſende wifſenſchaftliche For
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ſchungen anſtellte, wobei ihm der verſtorbene Prof. Teich
mann mit ſeiner Bibliothek freundſchaftlich zur Seite ge
ftanden hat .

Als Dr. Brenner in den Regierungsrat gewählt worden
war, übernahm er das Juftizdepartement und zeichnete fich
ſehr bald durch große Umſicht und allſeitige Abwägung der
gegebenen Verhältniſſe aus . Er führte als Juſtizdirektor auch
den Vorſik in der Juſtizkommiſſion , und ſchon damals zeigte
fich die überaus konziliante Art, mit welcher er aus den
ftreitenden Meinungen heraus den praktiſchen Weg zu finden
wußte . Auch in der Prüfungskommiſſion für Notare führte
er den Vorfit , und es iſt für ihn überaus charakteriſtiſch ,

daß er für d
ie

Kandidaten ein großes perſönliches Intereſſe
betätigte . Als e

r einmal nach Schluß des Eramens dem
Kandidaten mitzuteilen hatte , daß e

r durchgefallen ſe
i
, und

der Betroffene ohnmächtig zuſammenbrach , beſchäftigte ihn
das mehrere Tage und führte ihn zu dem Entſchluß , künftig
den Randidaten niemals mehr unmittelbar nach der e

r

müdenden Prüfung ein ſolches Reſultat mitzuteilen .
Bei Beginn der Vorarbeiten zum Entwurf eines ſchwei

zeriſchen Zivilgeſekbuches war Regierungsrat Brenner
immer noch Vorſteher des Juftizdepartements feines Heimat

kantons und wurde als ſolcher um die Beantwortung des
vom Eidgen . Juftizdepartement 1893 erlaſſenen Memorials
erſucht . E

s

zeigte ſich d
ie ganze Vorſicht des Juſtizdirektors ,

daß er ſich auf eine allſeitige Beantwortung des umfaſſenden

Memorials nicht einließ , ſondern den Wunſch äußerte , daß
ihm ſpezielle Fragen genannt werden , in bezug auf welche
das Verhältnis des Bundesrechts zum Baslerrecht von be

fonderer Bedeutung wäre . Als d
ie Fragen dann in dieſem

Sinne ſpezialiſiert waren , erfolgte deren Beantwortung mit
einem umfaffenden Memorial , das für die ſpäteren Bera
tungen des Entwurfes einen großen Wert beſeffen hat .

Noch zur Zeit , als die Botſchaft zur Reviſion der
Bundesverfafſung (1896 ) erſchien , ftand Regierungsrat
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Brenner den Beſtrebungen ſehr ſkeptiſch gegenüber und er
wog mit aller ſeiner Umſicht d

ie Möglichkeit oder Unmög

lichkeit eines Erfolges . Wie e
r dann im Februar 1897 in

den Bundesrat gewählt wurde und das Eidg . Juftiz- und
Polizeidepartement übernahm , ſekte e

r ſeine ganze Kraft
darein , die begonnenen Arbeiten fortzuſeben . Das unerwartet
günftige Ergebnis der Abſtimmung über d

ie Verfaſſungs

reviſion vom 1
8
.

November 1898 beſtärkte ihn in dieſem
Entſchluſſe , und e

s gelang planmäßig , di
e

Vorarbeiten bis
zum Entwurf vom Jahre 1900 ohne Störung zum Abſchluß

zu bringen . Als d
ie große Erpertenkommiſſion fü
r

das Zivil
geſetbuch gebildet wurde , war Bundesrat Brenner nicht

Vorſteher des Departements , weil er das Bundespräſidium
bekleidete . Den Vorfik in der Rommiffion führte denn auch

in jener Tagung in Luzern im Herbſt 1901 zunächft der
Departementsvorſteher , Bundesrat Comteffe . Aber nach der

erften Woche der Rommiſſionsberatungen übertrug Comteſſe

den Vorfit Brenner , d
e
r

ebenfalls den Verhandlungen bei
wohnte , und ſeiner Sachkenntnis gelang e

s denn auch , in

dreieinhalbwöchiger Sikung d
ie Beratung des erſten Vier

tels des ganzen Entwurfes mit großem Geſchick durchzu

führen . Der Erfolg befriedigte ihn höchlichft , und e
r äußerte

fich nach Schluß der Beratung offen darüber , daß ihm von
peffimiſtiſcher Seite bei der Fahrt nach Luzern geſagt worden

ſe
i
, die Kommiſſionsberatungen würden ſchon in der erſten

Woche a
n

den fich bekämpfenden kantonalen Intereſſen fchei

tern . Nun aber ſe
i

der ſchwere Anfang bewältigt , und man
könne mit Vertrauen in die Zukunft blicken .

In der Führung ſeines Departements war Bundesrat
Brenner vor allem darauf bedacht , ein jedes Geſchäft mit

allen ſeinen Akten felbft zu ftudieren und fich nie auf die

Mitteilungen ſeiner auch noch ſo tüchtigen Beamten zu ver

laffen . Das erbeiſchte eine außerordentlich große Arbeit , die
der Vorſteber des Departements nur dadurch zu bewältigen

vermochte , daß er die Abende zum Aktenſtudium verwendete .
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Manchmal ſaß er bis über Mitternacht an dieſen Mate
rialien , um ſich alsdann bei den folgenden Beratungen mit
voller Sachkenntnis der Angelegenheit annehmen zu können .

Aus dieſer Sorgfalt heraus erwuchs ihm dann auch ein vor :
treffliches Gedächtnis , das manchmal ſeinen Kollegen über

raſchend zu ftatten kam .

Bei aller dieſer Arbeit bewahrte fich Bundesrat Brenner

eine große Beſcheidenheit , d
ie

e
s ihm möglich machte , den

Anſichten anderer gerecht zu werden . Während der Rom
miſſionsberatungen liebte e

r

e
s , mit den Kommiſſions

mitgliedern den Abend in geſelliger Vereinigung zuzubringen .

Das verhinderte ihn dann aber nicht , jeweils nach der Rüd
kehr in ſeine Wohnung o

ft bis weit über Mitternacht noch
mit dem einen oder andern Rommiffionsmitgliede über die

zur Beratung kommenden Gegenſtände fich zu beſprechen ,

und gleichwohl war er am folgenden Morgen , wenn auch
nicht der Erfte , ſo doch pünktlich auf ſeinem Präſidentenſtuhle .

In den lekten Jahren ſeiner Amtstätigkeit zeigten fich
hie und d

a Spuren von Ermüdung , zwar durchaus nicht
während der Beratungen , ſondern nachher im geſelligen Ver
kehr , und als ihm von befreundeter Seite einmal bemerkt

wurde , er ſollte ſeine Kräfte mehr ſchonen , entgegnete e
r
:

Was wollt ihr , wenn man , wie ic
h , ein Vierteljahrhundert

in der Politik gearbeitet hat , ſo iſt es nicht zu verwundern ,

wenn man hie und d
a

müde wird . Aber es geht nicht anders :

man muß aushalten bis zum Schluß . “

Als er fich krank in Montreur und nachher in Mentone
befand und von einer neuen Kur die allmähliche Wieder
geneſung erwartete , äußerte er zu ſeiner Umgebung h

ie

und

d
a

den Gedanken , aus dem Bundesrat auszutreten , und ſich
künftig ſeinen Privatarbeiten zu widmen , ein Entſchluß , den

e
r freilich im Falle ſeiner Geneſung ſchwerlich übers Herz

gebracht hätte . Dabei erwog e
r

verſchiedene Arbeiten , an die

e
r

fich alsdann in ſeiner Mußezeit heranmachen möchte . E
r

ſprach im Vertrauen bereits von drei Plänen , unter denen
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ihm d
ie Auswahl ſchwer fallen würde . Das eine war , eine

Biographie ſeines Onkels Carl Brenner zu ſchreiben , das
zweite , eine Geſchichte der freiſinnigen Partei Baſels zu ver
fafſen , und das dritte , ſeine politiſchen Erinnerungen auf
zuſchreiben . Der Kern des Gegenſtandes wäre in den drei
Fragen derſelbe geweſen : ein Bekenntnis ſeiner politiſchen
Anſchauungen . Wie ſehr müſſen wir bedauern , daß e

s

Bundesrat Brenner verſagt war , das eine oder andere der
genannten Projekte zur Durchführung zu bringen .

Dr. Ernſt Brenner war zweimal Bundespräſident ,

und die beiden Präſidentſchaftsjahre verliefen ruhig und

obne wichtigere Vorkommniffe . Es iſt aber bezeichnend für
die Geiſtesart des Mannes und ſeiner ganzen beſchei
denen Gewiſſenhaftigkeit , daß e

r das erſte Präſidentſchafts
jahr (1901 ) mit großer innerer Beſorgnis angetreten bat
und ſeinen Freunden namentlich darüber Beſorgniſſe aus
drüdte , er möchte , wenn etwa ſchwere Ereigniſſe einträten ,

frank werden , wußte e
r ja nur zu wohl , daß ſeit Jahren ein

wachſendes Leiden a
n

ſeinen Kräften nagte . Beim zweiten
Präſidentſchaftsjahre ( 1908 ) waren dieſe Bedenken über
wunden . E

r

fühlte nach der reichen Erfahrung , die er in dem
eidgenöſſiſchen Amte geſammelt hatte , fich für alle Fälle g

e
rüſtet . Während ſeiner beiden Präſidialperioden widmete e

r

ſeine Aufmerkſamkeit zugleich ununterbrochen auch den Auf
gaben auf dem Gebiete der Zivilgeſekgebung , was ſelbſt
verftändlich für die Durchführung derſelben von großer Be
deutung war .

Bezeichnend war auch die Art , mit welcher Brenner
die vielen Tiſchreden und andere bewältigte , zu denen e

r

während den zahlreichen Kommiſſionsfikungen verpflichtet

war . Tagelang ließ e
r

ſich die Sache durch den Kopf geben ,

überlegte ſtille , wie e
r

den ſpeziellen Verhältniffen und Um

ftänden am eheften gerecht werden könnte , und ſuchte nach der

ſpeziellen Note , di
e

b
e
i

der Gelegenheit am beſten zutreffen

würde . E
r

ermangelte nicht , in der Geſchichte des betreffenden
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Kantons nachzuforſchen , um am Bankett eine Erinnerung

oder Anſpielung aus dem politiſchen Leben oder der Geſet
gebung des Ortes wachrufen zu können . Dabei vermied er
es gefliſſentlich , ſich dieſe kurzen Reden zum voraus auf :
zuzeichnen , ſondern legte fich ſeine Gedanken im Kopfe zu
recht, um ſi

e ſodann in ſeinem wohltönenden , langſamen
Vortrage auf ſeine Zuhörer um ſo kräftiger wirken zu laſſen . “

Bei dieſer Gelegenheit ſoll nicht vergeſſen bleiben , in

welch geradezu klaffiſcher Weiſe Brenner bei der Drei
Präſidentenfeier in Baſel im Muſikſaal zum Basler Volfe
geſprochen bat . Bekanntlich ſind im Dezember 1907 drei

Basler , die Herren Bundesrat Brenner zum Bundes
präſidenten , Nationalrat Paul Speiſer zum Vorfikenden des
Nationalrats und Ständerat Paul Scherrer zum Ständerats
präſidenten gewählt worden . Darüber ſelbſtverſtändlich
großer Jubel in unſerer Stadt . Eben ſo felbftverftändlich

mußte das außergewöhnliche Ereignis außergewöhnlich g
e

feiert werden . Die drei Honoratioren wurden am Bahnhofe

von Regierung und Volk empfangen und im Feftzug gemein

ſam nach dem Rathaus und von dort nach dem Muſikſaal
des Stadtkafinos geleitet , wo eine allgemeine Feier ab
gebalten wurde . Bei dieſer hielt Bunderat Brenner fol
gende Anſprache :

,,Werte Mitbürger ! Ich bin kein Freund perſönlicher

Ovationen . Ich lehne daber d
ie

erwieſenen Ehrenbezeugungen

als eine unverdiente Huldigung a
b , und ic
h

weiß mich darin
einig mit den Vorſikenden der Eidgenöffiſchen Räte , mit

welchen ic
h

mich in die Ehren des heutigen Abends teile .

Ich erblice indefſen in dem warmen Empfang , der uns

bei unſerer Ankunft in Baſel von Behörden und Volk b
e

reitet worden iſ
t

und der unſere Herzen mit Dank erfüllt ,

eine ſpontane Rundgebung berechtigter Freude und begreif

lichen Stolzes .

Die alte Rheinſtadt iſ
t

ſtolz und freudig bewegt , weil

mit der gleichzeitigen Ulebertragung der leitenden Stellen der
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geſekgebenden und vollziehenden Behörden des Bundes an
das Triumvirat der Basler der Grundſak bekräftigt wird ,

daß gleiche Rechte und gleiche Pflichten alle Bundes
mitglieder miteinander verbinden .

Ich erblice aber in den getroffenen Wahlen zugleich

einen neuen Beweis der Kraft und Eigenart unſeres demo
fratiſchen Freiſtaates .

Nur ein Land , in welchem der Nation ſelbſt der lekte
Entſcheid über ih

r
Geſchic zuſteht und deffen ſtaatliche Ein

richtungen jedes perſönliche Regiment und jeden ungebühr

lichen Einfluß eines einzelnen Landesteiles ausſchließen ,

kann feine Ehrenſtellen ohne Gefahr oder Mißtrauen in der

Weiſe beſeken , wie e
s

ſich durch die getroffenen Wahlen der
Bundesverſammlung gefügt hat .

Und haben wir nicht berechtigte Urſache , uns deſſen zu

freuen ? Dürfen wir nicht mit Stolz und Freude darauf
hinweiſen , daß in unſerem Lande die Unterſchiede der

Sprache , der Konfeffion und Religion a
n

fich keine öffent
lichen Gefahren für unſer Land bilden , daß fi

e vielmehr ein

Element geſunder Mannigfaltigkeit und eine Quelle frucht
barer , ſchöpferiſcher Gedanken find ?

Dürfen wir nicht mit Freude und Genugtuung feft =
ftellen , daß das kulturelle und politiſche Leben in allen

Landesteilen mit gleicher Kraft pulfiert , ähnlich wie das
Blut in einem geſunden Rörper durch alle Adern rollt , und
daß alle Bundesglieder a

n

der Pflege und Stärkung des
nationalen Sinnes Anteil haben ?

Wenn wir aber davon überzeugt ſind , daß Glück und
Wohlfahrt des Schweizervolkes durch unſere demokratiſchen
Einrichtungen bedingt ſind , dann müflen wir uns alle b

e

wußt bleiben , daß kein Einzelner und keine Partei uns
geſtraft a

n

ihren Grundpfeilern rütteln darf und daß den

Rechten auch Pflichten entſprechen .

Wenn die Schweiz das lekte Wort in der Geſchichte
haben ſoll , ſo muß fi

e , ihrer hiſtoriſchen Miffion getreu , in
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der Entwidlung ihrer ftaatlichen und geſellſchaftlichen Ein
richtungen Freiheit und Ordnung miteinander verbinden .
Die ſchweizeriſche Nation ſoll nicht von eitlen Ver

ſprechungen und nukloſem Lärm , ſondern von frucht
bringender Arbeit leben ; denn nur die Arbeit gibt Mut und
Glauben , gibt Freibeit und ſpendet Frieden .

Von dieſer Leberzeugung getragen , wird der Sprechende
im künftigen Jahre mit ſeinen Kollegen im Bundesrat in
gemeinſamer Arbeit trachten , di

e

Einheit , Kraft und Ehre
der ſchweizeriſchen Nation zu erhalten und zu fördern .

Alle Bürger des Landes aber , die guten Willens find ,

werden beſtrebt ſein , daß die Schweiz im friedlichen Wett
bewerb der Nationen vorwärts ſchreite , geachtet von ihren
Nachbarn und geliebt von allen ihren Kindern .

Und wenn Gefahren dem Lande drohen , dann werden
die Basler mit ihren Bundesbrüdern ſich um das weiße

Kreuz im roten Felde ſcharen und ihr Herzblut daran ſeben ,

das Land der Väter den Erben frei und unabhängig zu

hinterlaſſen .

Dem freien , ftarken Schweizerland gilt mein Hoch ! “
In dieſes Hoch ftimmte die ganze Verſammlung b

e
geiſtert ein . Mancher aber blieb ftill in fich gekehrt , dachte
über d

ie

ſo einfach und ſchön verkündete Wahrheit nach und
gelobte fich im Innern , an dieſem erſten Manne unſeres
Volkes fich ein Beiſpiel zu nehmen zur Erfüllung ſeiner
eigenen Pflichten gegen das liebe , heilige Vaterland . Wer

hätte damals gedacht , daß ſo bald a
n

des Schweizers Vater
landsliebe der Ruf zu ernfter Pflichterfüllung ergeben
werde ? - Noch find wir der ernften Sorgen um unſere Zu
funft nicht ledig . Wahrlich , noch haben wir der Auf
munterung und des Troftes nötig , die uns der Aufblid zu

ſolchen Männern der Rraft und der Pflicht , wie Brenner
einer war , in ſchwerer Zeit bieten kann .

„Fortiter in re , suaviter in modo “ hat man Bundesrat
Brenner zum Lobe oft nachgeſagt . „ Von ſeiner Geiftes
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gegenwart in politiſchen Dingen “, ſchreibt Prof. Huber ,
„ geben manche wichtigere und unwichtigere Vorfälle Zeug

nis ." Er erwähnt dabei einen ſolchen , den mir Brenner
nebft einem weitern , für ſeine Memoiren beſtimmten , mit :
geteilt hat und die dem Urteile Hubers recht geben : kleine

Vorkommniffe , die aber trok ihrer Bedeutungsloſigkeit dar
tun , welches Maß von Leberlegung und Beherrſchung

Brenner im diplomatiſchen Verkehr zur Verfügung ſtand,

und wie zuvorkommend und gegebenenfalls entſchieden fein

Auftreten biebei ſein konnte .

Es war am 1
0
.

September 1898 , a
ls

der öfterreichiſche

Geſandte in großer Aufregung den Vorſteher des Juſtiz
und Polizeidepartements dringend zu ſprechen wünſchte .

Seine Erzellenz , ſofort vorgelafſen , teilte beinahe vorwurfs
voll mit , es ſe

i

in Genf ein Attentat auf Ihre Majeftät , die
Raiſerin von Defterreich , begangen worden . E

r

müfle un
verzüglich a

n

den Tatort eilen . Wenn die Sache ſchlimm
ausgehe , ſe

i

ſeine Stellung vernichtet , die Schweiz aber für
alle Folgen verantwortlich .

Daraus ſchloß Brenner , daß der Geſandte vom Tode
der Kaiſerin noch nicht unterrichtet war , und d

a

e
r

bei der

furchtbaren Aufregung des Geſandten das Zeußerſte b
e

fürchten mußte , wenn e
r die ganze Wahrheit gerade heraus

bekannte , gab e
r

tröſtend Bericht , daß alles getan worden ,

was zum Schuke wie auch zur ſofortigen ärztlichen Pflege

der hohen Patientin in der Macht der Behörden geſtanden

habe . Aber daß ſehr ſchwere Folgen vorlägen , könne e
r

leider nicht verſchweigen . Auf dieſe Nachricht brach der
Geſandte ohnmächtig zuſammen . In folch mißlicher Situa
tion aber bewahrte Brenner kaltes Blut . Mit Hilfe eines
Weibels hatte der Bundesrat den Geiſtesabweſenden auf

das Sopha gebettet , bis er mittelft kalter Kompreffen wieder

zu fich und in beſſere Verfaffung gebracht werden konnte .

Indeffen telephonierte Brenner der Bahndirektion , ob fü
r

d
ie

Perſon des öfterreichiſchen Geſandten ſofort e
in Erpreßzug
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nach Genf bereit geſtellt werden könne , was ihm , weil d
ie

Stređe zufällig frei war , zugeſagt wurde , und ſchon eine

balbe Stunde nach dem aufregenden Vorfall führte ein
Salonwagen den Geſandten nach Genf . Neben dem offi
ziellen Dank a

n

die Eidgenoſſenſchaft bezeugte ein Schreiben

in warmen Worten die Anerkennung des öſterreichiſchen

Raiſerhauſes .

Kaltblütigkeit in höherem Grade erforderte ein Vor

kommnis mit einem andern Geſandten einer ſehr autoritären

Großmacht . Dieſes gibt ſo recht das Bild des gewiegten
Diplomaten .

Brenner hat mir Folgendes erzählt :

„Es war zur Zeit meiner Bundespräſidentſchaft 1908 .

Von einer Kommiſſionsfikung auf der Heimreiſe las ic
h

im

,, Bund " , daß in Bern ein Umzug mit roter Fahne ſtatt
gefunden habe , wobei wiederholt der Ruf „ à bas ! “ auf ein
gekröntes Haupt ertönt ſe

i
. Eine Menge Leute , von Polizei

gefolgt , habe den Zug begleitet . Vor dem Nachhauſegehen
wollte ic

h

noch meinem Bureau einen kurzen Beſuch ab
ftatten , um mich raſch über die wichtigſten Eingänge zu in
formieren , als mir das Geſuch um eine ſofortige Audienz
des Geſandten von gemeldet wurde . Vorgelaſſen ,

beſchwerte ſich dieſer in höchft aufgebrachter Weiſe über
das „revolutionäre “ Vorkommnis und über das auffallend
paffive Verhalten der ftädtiſchen Polizei . E

r

verlangte

ſofortige Enterſuchung der Ausſchreitungen und Beftrafung

der Elemente , die fein Staatsoberhaupt beleidigt hätten . Ich
war perpleg o

b

der anmaßenden Dreiſtigkeit des fremden

Diplomaten . Zunächſt wußte ic
h

nicht , wie ic
h

ihm antworten
wolle . Elm zu ruhiger Lleberlegung Zeit zu finden , ſagte ic

h ,

daß ic
h

ſoeben von der Reiſe zurückomme , und bat um einige

Geduld , bis ic
h

mich über den Vorfall näher informiert
babe . Dann ließ ic

h

mir durch den Weibel die lette Nummer
des Bund " reichen und las den mir bereits bekannten Artikel
ſcheinbar aufmerkſam durch . Dabei nahm ic

h

mir vor , ſtrikte

.
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Ruhe zu bewahren , zugleich aber auch der Autorität des
Bundespräſidenten in keiner Weiſe etwas zu vergeben .
Zunächft verſuchte ic

h , eine ſchriftliche Antwort zu v
e
r

ſprechen , worauf Ercellenz nicht warten zu können erklärte .

Nun ſekte ic
h

ihm auseinander , daß unſere Gefeße zu poli

zeilichem oder gar gerichtlichem Einſchreiten bei derartigen

Volksaufläufen nur dann berechtigt ſeien , wenn Erzelje

tätlicher Natur dabei vorkämen , was , wie e
s

ſcheine , hier
nicht der Fall geweſen ſe

i
. Darauf der Geſandte ziemlich

beftimmt : d
ie

ſchweizeriſchen Geſeke fielen für ihn nicht in

Betracht . Es handle fich hier um eine ſtaatsrechtliche Be
ſchwerde , die e

r beim ſchweizeriſchen Bundesrate namens

ſeiner Regierung vorbringen müſſe . E
r

könne d
ie Belei

digung ſeines Herrſchers nicht auf ſich beruhen laſſen . In erfter
Linie , erwiderte ic

h , feien Beſchwerden im diplomatiſchen

Verkehre formell ſchriftlich einzureichen . Ich könne aber nur
wiederholen , daß nach ſchweizeriſchen Geſeken , an die fich der
Bundesrat in allen ſeinen Entſcheiden ſtrikte zu halten habe ,

im Vorgefallenen keine ſtrafbare Handlung zu liegen ſcheine .

Ich könne jedoch Erzellenz nicht davon abhalten , fich a
n

das

Plenum des ſchweizeriſchen Bundesrates zu wenden , der in
Sachen jedenfalls kompetent ſe

i
. Damit glaubte ic
h , den

zudringlichen Herrn verabſchiedet zu haben . Allein feine
Würde ſchien ihm zu geſtatten , weiter anſeken zu dürfen ,

und ſo ſagte e
r in herriſchem Tone , ſeine Regierung verlange

abfolut Genugtuung und eine ſofortige Antwort . Wir ko
n

ferierten in der Diplomatenſprache , und ſo erwiderte ic
h

denn :

„ Votre Excellence oublie à qui vous parlez . C'est le

Président d
e la Confédération Suisse , auquel vous vous

adressez e
t qui n'admet pas un ton pareil . Vous aurez

ma réponse par écrit un d
e

ces jours . “

Damit kehrte ic
h

dem hochmütigen Herrn den Rüden .

Irgend eine Entſchuldigung ftammelnd , verließ e
r das

Zimmer des Bundespräſidenten . Meine ſchriftliche Ant
wort erfolgte dann gleich andern Tages eben ſo höflich , wie
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beſtimmt, in beſtätigendem Sinne . Der betreffende Ge
ſandte bat bald darauf die Schweiz verlafſen , ohne daß je

eine beſchwerende Note oder gar Staatsaktion erfolgt oder

der Sache überhaupt wieder Erwähnung getan worden wäre .“

Man erſieht daraus , wie unſern Bundesräten manch :
mal kaltes Blut und altſchweizeriſcher Mut und Stolz von
nöten iſ

t , wenn unſer Ländchen von Großmächten als quan
tité négligeable behandelt werden will . Gin Memento
für jetzige Zeiten .

Wie manche kleine Epiſoden hätten uns Brenners Bild
noch ergänzen und Einblick in intereſſante Momente im

diplomatiſchen Treiben geben können , wenn uns Brenner
Aufzeichnungen hinterlaſſen hätte . Ich erinnere mich leider nur
noch einiger unbedeutender Schilderungen , wie ſeiner Ein
ladung zum Abendthee beim alten Großherzog von Baden

anläßlich deffen Aufenthaltes in St. Morib , als der Fürſt
zufällig aus der Fremdenlifte Brenners Anweſenheit erſehen
batte . Brenner entnahm daraus , welches Intereſſe der leut
ſelige Herr für unſere Schweizer Angelegenheiten und deren

Leiter hatte .

Doch wenn wir auch manches Verlorene bedauern , ſo
befiken wir doch des Wertvollen ſo viel , daß weder der kleine

Rahmen , der uns zur Verfügung fteht , noch überhaupt des
Schreibers Renntniffe hinreichen , ein volftändiges Bild des
bervorragenden Staatsmannes zu zeichnen , und e

s bleibt

nur das wehmütige Gefühl über des Freundes allzufrühen
Hingang .

As Bundesrat Brenner Ende September 1910 dem
ärztlichen Rate nachgebend , in Montreur und nachher in

Mentone an der Riviera Erholung ſuchte und fich auch wirk
lich bedeutend gekräftigt fühlte , erfreuten die günſtigen Nach
richten über fein Befinden ſeine Freunde und die Bevöl

kerung , die für ihn in Sorge geweſen waren . Am 3
. No

vember hatte eine Gruppe politiſcher Freunde den verehrten

früheren Führer in Montreur beſucht und ihm d
ie

herzlichſten
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Geneſungswünſche ſeiner Geſinnungsgenoſſen überbracht,
worüber er ſehr erfreut war . Bei Brenners Leichenfeier er :
zählte mir Herr Bundesrat Deucher, daß er ihn bei ſeinem
Weihnachtsurlaub an der Riviera beſucht , ſich auf einem
längeren Spaziergang mit ihm unterhalten und mit Freuden

von der fichtlichen Beſſerung überzeugt habe. Daß der
achtzigjährige Rollege die weite Reiſe nicht verſchmäht hat ,
wird der Genejende nicht weniger wohltuend empfunden

haben . Ebenſo hatte er das Vergnügen des Beſuches des
Herrn Miniſters Pioda aus Rom , der mir b

e
i

der Lieder
tafelfahrt nach Rom im April 1911 ſein Bedauern über den

Verluft ſeines verehrten Chefs ausdrüdte , deſſen wieder
gewonnene Rüftigkeit e

r

noch kürzlich auf einem gemeinſamen

zweiſtündigen Gang nach den Höhen b
e
i

Mentone bewundert
babe . Ganz beſonders freute ihn aber , daß ſein Freund

und langjähriger Mitarbeiter , Prof. Eugen Huber , es fich
nicht nehmen ließ , ihn perſönlich zu begrüßen . Wichtige Akten
feines Bureaus verlangte e

r , ihm in den Erholungsurlaub

nachzuſenden , und beſchäftigte fich eingebend mit den Bundes
angelegenheiten . E

s

lag fomit keine Befürchtung mehr vor ,

ihn nicht bald wieder im Bundesratshauſe erwarten zu

dürfen , und e
r glaubte ſelbſt , bis Mitte April wieder heim

kehren zu können . Allein ſein Leiden hatte a
n

ſeiner Lebens
kraft mehr gezehrt , als e

r und die Seinigen e
s

ahnten . Er
ftarb in Mentone am 11. März 1911 in den Armen ſeiner
treuen Gattin .

Die Todesnachricht traf Angehörige , Bundesbehörden ,

Freunde , wie Fernſtehende , als ein gleich unerwarteter Schlag .

Nachdem der erfte Schrecken gewichen und einer ftillen

Trauer Raum gegeben hatte , kam man nach Ordnung der
nötigen Formalitäten durch die Freunde überein , die irdiſche

Hülle des lieben Dahingeſchiedenen zur Kremation in Bern

zu verbringen . Zur Beſorgung dieſer Landespflicht eilte ,

vom Bundesrate abgeordnet , Herr Vizekanzler Heinrich

David herbei . S
o

war den Seinen , zumal der tiefgebeugten
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Wittwe, das Peinlichfte der Zeußerlichkeiten erſpart. Auch
wir wollen über das Materielle dieſer Heimkehr ins Vater
land hinweggehen , wie auch über die Ehrenbezeugungen , die
dem ſonſt ſo beredten , jekt verſtummten , geliebten Manne
unterwegs in das Grab mitgegeben , d

ie ſtillen Tränen , di
e

dem Sarge nachgeweint wurden . Die Republik if
t

ſonſt
ſparſam mit äußern Ehren- und Dankesbezeugungen für die
Männer , welche das Volk a

n

die erſten Stellen beruft . Aber

e
s gibt kein erftrebenswerteres Ziel für einen Staatsmann ,

als den Dank des ganzen Volkes , und der iſt Bundesrat
Brenner auch über das Grab hinaus zuteil geworden .

Eine düftere Abendſtimmung lag am Freitag , den

1
7
.

März , über d
e
r

Bundesſtadt ernſtgothiſchem Münſter .

Stil und verlaſſen ſeine weiten , dunkeln Hallen . Im ſpärlich
von außen eindringenden Zwielicht hängt zwiſchen dem

ſchwarz drapierten Mittelbogen eine mächtige Schweizer

fahne . Darunter aus ſchwarzem Marmor ein Altartiſch , von
Zypreſſen umftanden . Nun erhellen zwei Bogenlampen von
dem hohen Gewölbe herab ſchwach die Düftern Räume , und
durch das Portal herein naht in gemeſſenem Trauerſchritt
ein halber Zug Guiden . Eigentümlich der Sporenklang auf
den Steinfließen in den wiederklingenden Hallen . Einige

der Soldaten tragen den kranzgeſchmüdten Sarg , dem eine
kleine Schar Trauernder folgt . Lautlos reben ſi

e

die Toten
bahre vor dem Marmortiſche nieder . Zwei Soldaten mit

gezogenem Säbel einander gegenüber halten davor dieſe

ernſte Nacht die Ehrenwache . — Andachtsvolle Stille . - Ein
lekter Blick auf den Katafalk , empor zum weißen Kreuz im

roten Feld . Das war für die Teilnehmenden die intime

Totenfeier , der Abſchied von ihrem lieben Vater , Bruder
und Freunde .

Wie folgenden Tages Behörden und Volk in Scharen
nach dem Münſter wallten zur Trauerfeier für ihren hoch
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verehrten , vom Lebenswerke allzu früh abgerufenen Bundes
rat Brenner, um dann auf dem Bremgarten Friedhofe
ſeinen Leib der läuternden Flamme zu übergeben : das if

t

ſchon ſo ausführlich in den Tagesblättern anno 1911 berichtet
worden , daß wir e

s uns wohl verſagen können , noch viel
davon zu erzählen .

Pfarrer Ryſer hat in ſeiner Leichenrede geſagt : „Das
Wappen der Familie Brenner zeigt drei hellbrennende

Rerzen . Nicht für fi
ch , für andere ift's , daß fi
e

leuchten ; fie

felbft gehen dabei zugrunde . Der Verewigte hat dieſem
Wappen Ehre gemacht . Warum denkft d

u nur a
n

dein

Land und vergifſeft dabei dich felbft ? Siehſt d
u

denn nicht :

Wobl brennet das Licht ; aber unterdeſſen verzehrt ſich die
Kerze ? E

r

aber würde mit ſeinem gütigen Lächeln ant
worten : Ich rede und denke anders : Wohl verzehre ic

h

mich ;

aber was tut's ? Das Licht brennt und leuchtet . "
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Uus den Briefen eines Baslers vor
hundert Jahren .

Mitgeteilt von Rudolf Thommen .

Die Briefe, die hier zum Abdruck gelangen, bedürfen
erfreulicher Weiſe weder einer langen Einleitung noch eines
gelehrten Kommentars , um ſi

e

dem Leſer anziehend und ver
ftändlich zu machen . Es genügt , fie mit einigen Angaben über
die beiden Korreſpondenten und die Art der Wiedergabe ein
zuführen und mit einigen , mehr nur der Bequemlichkeit des
Leſers dienenden Anmerkungen zu begleiten .
Was zunächft die Korreſpondenten betrifft , ſo iſt der

Abſender der Briefe Eduard Ochs in Baſel , der Empfänger

Jobann Jakob Wüft in Frauenfeld .

Eduard Ochs — ſpäter Eduard His La Roche wurde

als jüngſtes Kind des Oberftzunftmeiſters Peter Ochs und
feiner Gemahlin Salome geb. Viſcher , am 1

2
.

Mai 1792

in Baſel geboren . Durch die politiſchen Verwidlungen , di
e

Vermögensverlufte ſeines Vaters , die Krankheit und den Tod

feiner Mutter , ſowie andere Unglüdsfälle in der Familie
wurden ſeine Knaben- und Jünglingsjahre auf das Empfind

lichfte verkümmert . Zuerft in Baſel , dann vier Jahre in

Paris , daraufhin wieder in Baſel aufgewachſen , hatte e
r

nur unregelmäßigen Schulunterricht genofſen , und erft 1807
und 1808 war es ihm vergönnt , in der vorzüglichen Schule
des Prof. Chriſtoph Bernoulli zwei regelmäßige Schul
jahre durchzumachen . Für den Kaufmannsſtand beſtimmt ,

trat er 1809 in eine vierjährige Lehre b
e
i

der Kommiſſions
und Špeditionshandlung Gebrüder Klimrath in Straßburg .

Sein Freund 9
. J. Wüft , an den die nachſtehenden Briefe

gerichtet find , betrieb in Straßburg juriſtiſche Studien . Die
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beiden hatten ſich ſchon früher im Bernoulliſchen Inſtitut in
Baſel kennen gelernt. In Straßburg beſuchten ſi

e

zu :

ſammen Vorleſungen über den code d
e

commerce , erlernten

auch miteinander das Flötenſpiel . Im Oktober 1813 nach
Baſel zurüdgekehrt , trat Ochs zuerft im Hauſe Merian
Forcart in Stellung und aſſocierte fich einige Jahre darauf

mit ſeinem Onkel und ſpäteren Schwiegervater J. J. La
Roche . Anläßlich ſeiner Verlobung mit Annette LaRoche

im Jahre 1818 vertauſchte e
r , mit ausdrüdlicher Ein

willigung ſeines Vaters , ſeinen Namen gegen denjenigen

feines Urgroßvaters His von Hamburg , von welchem feine

männlichen Nachkommen eriftierten . Seinem Beiſpiel folgte

ſein Bruder Friß ein Jahr ſpäter bei ſeiner Verheiratung

mit Charlotte Viſcher . Politiſche Motive find bei dieſem
Namenswechſel nicht in Betracht gekommen (Vgl . hierüber :

Der Namenswechſel der Söhne von Peter Ochs " im

Basler Jahrbuch 1901 ) . Im Jahre 1822 wurde Eduard
His durch das Vertrauen ſeines Onkels P

.
Viſcher -Saraſin ,

der zugleich der Großvater ſeiner Frau war , in die Leitung

des alten Seidenbandgeſchäftes Hans Franz Saraſin im

blauen Haus berufen , dem e
r von d
a

a
b , in Verbindung mit

feinem Vetter P
.

Viſcher - Paſſavant , Jahrzehnte hindurch
mit Ilmſicht und Energie vorgeftanden hat . Beim Militär
bat er 1815 als Leutnant a

n

der Belagerung von Hüningen

und 1833 als Hauptmann und Adjutant des Oberſten

Viſcher an dem unglüdlichen Auszug vom 3
. Auguft gegen

d
ie Landſchaft teilgenommen . Anderſeits übertrugen ihm

ſeine Mitbürger eine Reihe von Vertrauensämtern , erft
merkantiler , dann richterlicher Natur . As Sekretär des
Handlungskomité , dem e

r in der Folge und bis zu deffen
Auflöſung a

ls Mitglied angehört hat , wurde e
r

1818 mit

Kreditiv der Regierung in Schiffahrtsangelegenheiten nach
den Rheinlanden abgeordnet . Die Folge dieſer Miſfion
war , daß hier fremde Schiffe zur Ladung zugelaſſen

wurden , und daß überhaupt das ganze Schiffahrtsweſen
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neu organiſiert wurde . Auch in politiſchen Angelegenheiten ,

als Mitglied des Verfaſſungsrats und des Großen Rats,

wie in ſpeziellen Miſſionen hat er ſeiner Vaterſtadt wieder
bolt wertvolle Dienſte geleiftet . Während mehr als dreißig

Jahren iſ
t

e
r ein hochgeſchäktes Mitglied des Appellations

gerichts geweſen . Einfachheit und Klarheit der Denkweiſe
und ernfte Lebensauffafſung waren die bezeichnenden

Grundzüge in ſeinem Wefen . E
r

ſtarb nach kurzer Krank
heit am 2

5
.

Oktober 1871 mit Hinterlaſſung zahlreicher Nach
kommen und iſ

t

der Stammdater ſämtlicher jekt lebenden
Glieder der Familie His .

Johann Jakob Wüft- ) , der Empfänger der Briefe , ift

a
ls

d
e
r

einzige Sohn des gleichnamigen thurgauiſchen
Regierungsrates am 20. Januar 1792 geboren . Da er rich
frühe für die Jurisprudenz entſchieden hatte , ließ ihn ſein

Vater , der ihm eine tüchtige Vorbildung geben wollte , in

das ſeiner Zeit berühmte philotechniſche Inſtitut des Dr.
Chriſtoph Bernoulli in Baſel eintreten , in dem e

r drei Jahre

(1807—1810 ) blieb und das er wegen des empfangenen guten

Unterrichts ftets in dankbarer Erinnerung behielt . 1810 bis
1813 ftudierte er in Straßburg in der École des droits , wo

e
r zwar wegen der einſeitigen Bevorzugung des franzöſiſchen

Rechtes nicht das fand , was er ſuchte , aber doch a
n Rennt

nifſen ſammelte , was möglich war . Seine Rückehr ins
Elternhaus fiel in die bewegte Zeit des Untergangs der
Macht Napoleons , und ſo mußte auch e

r daheim zunächft

Waffendienſt tun . E
r

war Elnterlieutenant , dann Hauptmann

der freien Scharfſchübenkompagnie bei der Grenzbefekung

( Dezember 1813 und Ende Mai 1814 ) und führte als ſolcher
während der 100 Tage ſeine Kompagnie ſogar über die

Grenze nach Frankreich , von wo er jedoch nach kurzer Zeit

in das ſchweizeriſche Kriegsgericht nach Bern berufen wurde .

Dort blieb e
r bis Ende Februar 1816. Nach ſeiner Heim

1 ) S
.

den Nekrolog in der „ Thurgauer Zeitung “ vom 5
. No

vember 1885 , verfaßt von ſeinem Neffen Pfarrer Sulzberger .
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kehr bildete er fich im Bureau feines Vaters , eines der ge

fuchteſten Advokaten im Thurgau , praktiſch noch weiter aus .
Er wurde gleichfalls ein ſehr geſchäfter Anwalt und bald
auch in verſchiedene richterliche Behörden gewählt : 1823 ins

Amts- und Kriminalgericht, 1824 und wieder 1850 ins Ober
gericht , dem er mehrmals präſidierte , 1829 als weltliches
Mitglied ins Ehegericht. Seine Kenntniſſe ſowohl wie ſein
fefter Charakter führten ihn während der Bewegung von

1830 von ſelbft in den Vordergrund , und es iſt bemerkens

wert , daß e
r , obwohl ein ausgeſprochener Gegner radikaler

Neuerungen , doch in den Ausſchuß zur Ausarbeitung der

neuen Verfaſſung und nach deren Annahme abermals , wie

ſchon früher unter dem alten Regime , in den Großen Rat
gewählt wurde . Daneben verſab er bis 1849 , d . b . bis zum
Ulebergang des Poftweſens an die Eidgenoſſenſchaft das Amt

eines Poſtdirektors des Thurgaus und fungierte zulebt noch
als Bezirksrat des Kreiſes Frauenfeld . Alle dieſe mannig

faltigen Geſchäfte beſorgte e
r mit immer gleicher Tüchtigkeit

und Gewiſſenhaftigkeit und erübrigte doch noch Zeit , um ſich

a
n gemeinnütigen Werken zu beteiligen , gute Bücher zu

leſen und ſeiner Familie zu leben . 1825 hatte e
r

fich mit

Maria Merkle aus Ermatingen vermählt und konnte in glüdt

licher , von ſchweren Heimſuchungen verſchonter Ehe ſogar

noch die ſeltene Feier der eiſernen Hochzeit im Kreiſe ſeiner

Kinder , Enkel und Urenkel und faft im Vollbefike ſeiner
geiſtigen und körperlichen Kräfte begeben . Bald darauf ift

e
r , beinahe 9
4 jährig , nach kurzer Krankheit am 1
. November

1885 aus dieſem Leben geſchieden .

Was dann die Briefe betrifft , ſo find ſi
e in den Jabren

1811-1815 geſchrieben worden und bilden einen Teil der
zwiſchen den beiden Freunden geführten Korreſpondenz , die
auch nachber , obgleich manchmal mit langen Pauſen , fort
gefekt wurde und fich bis 1840 verfolgen läßt . Sie ſtammen
alſo aus einer Zeit , in der , wie jest , Europa von furchtbaren
Kämpfen durchtobt war , Rämpfe , di

e

bekanntlich den 3u
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ſammenbruch der Herrſchaft Napoleons zur Folge hatten ,

und fi
e tragen auch den Stempel dieſer gewaltigen Periode

a
n

ſi
ch . Wenn ſi
e anfangs faſt ausſchließlich Nachrichten pri

vater und familiärer Art enthalten , ſo treten dieſe ſpäter in

dem Maße zurüc , als der Verlauf der allgemeinen Begeben

heiten , die freilich bald auch den Wohnort des Brief
ſchreibers felbft in Mitleidenſchaft ziehen , ſein Intereſſe g

e

fangen nehmen . Man merkt - und wie gut können wir ihm
das nachfühlen wie unter ihrer Wucht die Vorkommniffe

des gewöhnlichen täglichen Lebens entwertet werden und

faſt nur noch das mitteilenswert erſcheint , was zu dieſen

Ereigniſſen in Beziehung ſteht .
Eben dieſe Berichte find für die Publikation in erfter

Linie herausgehoben und zuſammengeſtellt , außerdem aber
ihnen auch noch einige privater Natur angereiht worden , die
wegen der darin genannten Perſonen oder aus einem an
deren Grunde einen weiteren , ſpeziell basleriſchen Leſerkreis
intereffieren dürften .

Die durch dieſes Verfahren in Wegfall gekommenen

Briefteile ſind im Druck , wo e
s nötig ſchien , durch Punkte

markiert , diejenigen Worte , di
e

beim Deffnen d
e
r

Briefe
weggeſchnitten und hier ergänzt wurden (Nr . 5 , 6 , 9 und 1

0 ) ,
der in Nr . 2 und 6 durch Rürzung des Originals gewonnene
Tert und die nicht vom Briefſchreiber ſelbft herrührenden
Daten (Nr . 11 bis 1

6 und 2
1 ) find in Klammern gefekt

worden . Was die Orthographie betrifft , ſo wurden die in

der Eile vergeffenen Umlautzeichen und die aus demſelben

Grunde ftark vernachläffigte Interpunktion in einer der vor
handenen Schreibung möglichft angepaßten Form ergänzt
und bebufs Vereinfachung des Druces die meiſtens in

Antiqua geſchriebenen Namen in Fraktur wiedergegeben .

Der Wert der Briefe als hiftoriſcher Quelle liegt natür

fich ganz auf den d
ie Lokalgeſchichte betreffenden Nachrichten ,

und auch in dieſer Beziehung darf der Leſer keine umftür
zenden Neuigkeiten erwarten . Allein abgeſehen davon , daß
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das „Jahrbuch “ nicht den fürchterlichen Ehrgeiz beſikt, in
erfter Linie als hiſtoriſches Quellenwerk zu dienen , und daber
auch Publikationen leichterer Art zulaffen kann , liegt es in
der Natur des Menſchen , zum mindeſten derer , für die die
Vergangenheit nicht ſchlechtweg to

t

und abgetan if
t , allem

ein gewiſſes Intereffe entgegen zu bringen , was von einem
großen Menſchen oder einer großen Zeit Runde gibt . Hier
trifft beides zu , und inſofern wird man dieſe Briefe immer
gerne leſen . Dabei muß man ſich nur vor Augen halten , daß

ih
r

Verfaſſer damals ein ſehr junger Mann war und in den
intimen , nicht für die Deffentlichkeit beſtimmten Mittei
lungen a

n

einen Freund fich wohl geben laſſen durfte . Gerade
dieſer mitunter etwas burſchikoſe Ton erhöht aber den Reiz
der fonft durch Klarheit und Sicherheit des Ausdruds ge

fälligen Diktion .

Schließlich habe ic
h

nur noch die angenehme Pflicht ,

meinem Schwager , Herrn Dr. Emil Labhardt - Thommen ,

für die vertrauensvolle Lleberlaſſung der Originale und die
biographiſchen Angaben über den Empfänger der Briefe ,

desgleichen Herrn Ed . His -Schlumberger für diefelbe Mit
arbeit in bezug auf den Verfaffer der Briefe , ſeinen Großvater ,
für die Abſchrift des Abſchnittes aus deſſen handſchriftlicher
Autobiographie , die den ziemlich abrupt endenden brieflichen
Mitteilungen über die Belagerung von Hüningen einen
beſſeren Abſchluß gibt , und für fein placet in bezug auf die
ganze Publikation beftens zu danken .

1 .

Strasburg , den 1
9
.

7ber 1811 .

Rommen Sie lieber Freund nur bald wieder zurüd .

Viel Intereſſantes hab ic
h

Ihnen nicht zu ſchreiben ;

ic
h ſpiehle nun mit Rußnick d
ie

ſo lange verſprochenen

Trio , welche beiſeits geſagt ungeheuer langweilig find ; er

ſagt aber wenn alle 3 Par ( ? mit e
in
)ander geſpiehlt werden ,

ſo mache e
s einen vortrefflichen effect .
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Adieu, vergeſſen Sie nicht etwas von Baſel mitzu
bringen . Sie wißen ſchon für wenn ; wißen Sie nichts bef=
ſeres , ſo bringen Sie 12 Dubend läderli. Schreiben Sie

mir noch ein Paarmal , beſtimmen Sie mir beſonders den
Tag Ihrer Ankunft bieber ; ich werde ihnen entgegen geben .

Ihr Freund Eduard .

Wenn Sie eine Landkarte von Ihrem Canton
haben , ſo bringen Sie ſi

e

doch mit . Sie haben mir bei
weitem nicht genug von meiner lieben Vaterſtadt geſchrieben .

2 .

Baſel , 14
.

März 1812 .

(Berichtet zuerſt von ſeiner Ankunft in Baſel , di
e

zwiſchen

1
. und 7. März erfolgt ſein muß . ) Den ganzen Tag des

Sonntags wandte ic
h

zu viſiten a
n
; am Abend gieng ic
h

ins
Concert , wo ic

h

alle meine bekannte antraf .... Viel Ver
änderungen habe ic

h

hier nicht gefunden . Die Basler find
noch immer die nehmlichen ; dennoch amufier ic

h
mich ſehr

und wünſchte noch einige Wochen länger hier bleiben zu

dürfen . – Geſtern ſpielte man zum lektenmal im Theater ;
man gab ein elendes Stück betittlet : So find fi

e geweſen ,

ſo waren ſi
e und ſo find fi
e , in drei Handlungen , wovon jede

von der andern um 2 ſaeculum (oder ſaeculi ) entfernt iſ
t ; ic
h

hatte große Luft auszupfeifen . H
.

Bernoulli will etwas davon

ins Morgenblatt einrücken laſſen . H
.

und Mme . Vogel

waren nur als Gaſt hier ; ſie ſpielen noch immer vortrefflich ;

in den 6 Schüßeln haben ſi
e mir ſehr wohl gefallen . Das

innere des Inſtituts habe ic
h

noch nicht beſucht ; ſo wie ic
h

böre , if
t

man nicht mehr ſo wohl mit H
. B
.

zufrieden , weil

e
r immer neue Claſſen errichtet und die guten Lehrer fort

ſchidt ; er hingegen iſ
t

noch immer ſehr von ſich ſelbſt zu

frieden und hat ſich gleich mit mir in ein philoſophiſches
Geſpräch eingelaſſen . Das Wetter if

t

mir bis jekt ſo un

günſtig geweſen , daß ic
h

noch keine Tournée babe können
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unternehmen ; ſobald es ſich wird geändert haben , durchſtreife
ich mit meinem Bruder Frik die umliegen (de Gegend ).
Ich wünſche fehr, lieber Freund, zu wißen , wie es mit Ihrer
Geſundheit geht, und dies iſt eigentlich d

ie ware Urſache ,

warum ic
h

Ihnen ſchreibe . Den das vorſtehende hätte ich
Ihnen alles mündlich ſagen können ; thun Sie mich alſo bald

mit einer günſtigen Nachricht erfreuen . Ich habe beinahe
geglaubt , ic

h

werde hier einen Rückfall thun , da meine Bruft ,

die ic
h übrigens gar nicht ſchone , wieder anfieng mir

ſchmerzen zu verurſachen . Vor einigen Tagen ſpeifte ic
h

mit dem e
r -Rönig von Schweden bei meinem Oncle zunacht ;

e
r

ſcheint ein vollkommener Narr zu feyn und vergißt febr

o
ft , daß er nur ein abgeſekter König ift . .

3 .

Baſel , den 1
8
.

7ber 1813 .

Lieber Freund !

Ulebermorgen reiſe ic
h

wieder nach dem gelobten Land .

Im ganzen genommen hat es mir hier recht wohl gefallen .

Ich habe wieder viele alte Freunde gefunden , unter andern

Carl Ryhiner , Wm . Has , Meville , W. Legrand , Aug. Wie
land ; mit dieſen 5 habe ich faft alle Abend im Rämmerlin

gebätelt . Vorgeftern iſ
t

d
ie frei -compagnie nach der

Schüben Matte ausgezogen , allwo e
s

ſehr luftig zugieng .

Heute fahre ich mit meiner Familie nach Sftein ;

morgen giebt Gemuſeus in Gundeldingen ein großes Gaſt

mahl , wo ic
h

mich wohl amufieren werde , da alle meine Be

kannte eingeladen find . . .. Es verbreiten ſich hier ſeit
vorgeſtern böfe Gerüchte . Die Franzoſen ſollen fich gewiß

auf zwei Colonnen nach Magdenburg und Erfurth zurüd
ziehen . Man weiß wahrlich nicht , was man wünſchen ſoll .

Sind die Franzoſen geſchlagen , ſo können leicht wieder
Unruhen in der Schweiz ausbrechen und davor bewahre

uns Gott .

Ich grüße Sie von Herzen . Eduard .
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4.

Baſel, den 15. Sber 1813 .

Nun bin ic
h , mein lieber Freund , ſeit 8 Tagen wieder

hier und allem Anſcheine nach werde ic
h

noch einige Zeit hier
bleiben , d

a
mich die gegenwärtigen Umſtände keineswegs auf

muntern , um wieder nach Frankreich zu gehen ; übrigens iſ
t

e
s jekt ſozuſagen unmöglich einen guten Plak in Paris zu

finden , weil der Schrect dort alle Geſchäfte gelähmt hat . Il

regne sur notre place une terreur panique , hat ein Pariſer
Haus geſchrieben , welches wirklich durch das enorme fallen

der fonds publics beſtätiget wird . Wir leben , mein lieber
Wüft , in unruhigen Zeiten und Gott weiß , wenn dies alles
ein Ende nehmen wird . E

s

verbreitet ſich das Gerücht , als
babe fich Bayern gegen Frankreich erklärt , von Wirtenberg

ſpricht man auch zweideutig , zulett wird e
r

doch müßen

Deutſchland räumen und dann könnte ſich wohl der Kriegs
Schauplak in unſere Gegend hinziehen . Die Siege der
Aliirten haben hier ſchon einigen Einfluß gehabt . Vor
einigen Wochen wollte ein franzöfiſcher Jude eine Woh
nung in der Spahlen Vorſtadt beziehen , das Volk lies e

s
aber nicht zu und e

s gab desfalls beinah eine kleine Revolte .
Der Jud mußte fort . Hätten die Franzoſen geſiegt , ſo wäre
dies gewiß nicht geſchehen .

5 .

Baſel , den 28. 8ber 1813 .

Ich bringe Ihnen , mein lieber Wüft , wichtige Neuig

keiten . Der Rönig von Neapel iſt geſtern Abend hiedurch
gereißt . e bien , hat er zu dem H

.

Tſelin , Gaſtgeber zu

3 Königen , geſagt , est ce que vous ferez comme le
s

Ba
varois ? Non Sire , antwortete H

.

Sſelin , nous sommes
décidés a défendre notre neutralité contre qui que ce soit .

Hierauf klopfte ihm der König ganz vertraulich auf die
Schulter , erwiedernd : c'est bien ; je suis bien aise d'ap
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prendre cela, je vais en Italie pour commander sur les
frontières de la Suisse une armée de 80,000 hommes et
je respecterai toujours la neutralité de la Suisse . J'en

verrai aussi une depeche à l'Empereur pour l'engager à
faire évaquer le Tessin . Dieſe Verſicherungen ſind, find

ic
h , ſehr beruhigend für uns . Denn wird die neutralität der

Schweit nicht geachtet , ſo könnte unſre Stadt in eine ſehr

ſchlimme Laage gerathen , da nach mehreren Briefen die
Bayern fich unſrer Gegend näheren . Einige behaupten , fie

ſeyen ſchon in Heidelberg ; überhaupt verbreiten ſich hier
allerley Gerüchte und das Nich t zuſammenberufen einer
Tagſakung in einem ſo kritiſchen moment erſcheint jedermann

ſonderbar .

Um den König von Neapel zu ſehen habe von 9 Uhr
Abends bis Mitternacht in den 3 König gewartet ; endlich iſ

t

e
r

erſchienen ; er hatte fich den ganzen Abend mit dem König

von Holland – der nun hier wohnt – unterhalten . Er iſt

ein ſchöner großer Mann mit einem enormen Schnurbart ;

feine Suite war ziemlich zahlreich . ..

H
.

Notar Bernpully ift verſprochen mit einer Jungfer

Obermeyer , ei
n

ziemlich hübſches Frauenzimmer von hier .

Er kennt ſich beinah nicht mehr vor Freude . Habe ic
h Ihnen

ſchon geſagt , daß Chriſtophe Burdhardt , der ehemalige
Faquin , eine Jungfer Bernoully - Lachenal , d

ie ein Ver
mögen von 1 Million hat , heirathet ? E

r

hat erſt 1
9 Jahre ,

ſi
e hingegen 2
1 oder 22. Ihr Freund Eduard .

Ich ſudle doch ganz entſeklich , habe aber verfrobrene
Finger .

Weder Hüningen noch Stra (sburg ) find in Be
lagerungszuſtand geſekt worden .

6 .

Baſel , den 4. 9ber 1813 .

Auch ic
h , mein lieber Wüſt , habe mich unter das

Militair begeben müßen ; ſo eben erhalte ic
h

mein Brevet
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als Lieutenant unter dem Regiment Ehinger . Glüdlicher

weiſe iſ
t

das erſte Piquet ſchon complet , ſo daß ic
h

nur unter
das zweite kommen kann , welches aber nur im größten Noth
fall zuſammen berufen wird . Ich will nun auch das militair
wefen theoretiſch und practiſch Studieren ; denn e

s

macht

einen böſen Effect , wenn e
in Officier nicht einmal recht

erercieren kann . Vor 4 Jahren konnte ic
h

e
s , aber ſeitdem

habe ic
h

e
s ſo ziemlich vergeßen .

Heute find unſre Truppen encaſerniert worden ; von

ihrer Abreiſe weiß man aber noch nichts beſtimmtes . Es
werden hier 1200 Mann Eikgenoßige Truppen erwartet .

Auf die Schanzen kommen Schildwachen .

Raiſer Napoleon , weit entfernt gefangen zu ſeyn , hat

den General Wrede , welcher Frankfurt eingenommen hatte ,

complet geſchlagen und iſ
t

darauf triumphierend in Frankfurt
eingezogen . Aus dieſer Urſache iſ

t geſtern die Frankfurter

Poft hier nicht angekommen . Dieſe nouvelle macht mir um

ſo mehr Freude , als das Heranrüden der Bayern in unſerer
Gegend hätte Unheil ſtiften können .

Ich habe Hofnung , daß d
ie Schweiß wird neutral bleiben

können . Dies wird ſich indeß bald entſcheiden , da die Tag
ſabung auf den 15. dies zuſammen berufen iſ

t
. (Ochs be

richtet ferner , daß er einen von einem Freunde in Paris aus
findig gemachten ) Plat auf einem Comptoir ... wahr
ſcheinlich nicht annehmen werde , da ic

h

lieber hier als in

Paris den Ausgang des politiſchen Kampfes abwarten will ;

übrigens würde mir jekt meine neue Stelle nicht erlauben

fortzugehen ; denn man ſagt , daß , falls ein zweites Piquet

ſollte zuſammen berufen werden , diejenigen , welche rich in der
Fremde aufhalten , dennoch werden ſpielen müßen .

Von Caftner habe ic
h

in einem engliſchen Brief
folgende Neuigkeit erhalten : Der Commandant von Rehl

hat d
ie Kinziger -Brud abbrechen laßen , hat aber ſolche , ſo

wie ic
h

höre , auf ſeine Roften wieder müßen aufba (uen )
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laßen . In Straßburg werden auch 400 ( 0 Mann ) National
garden gebildet. Lebe (n Sie wohl). Eduard.

In Huningue find noch immer keine Truppen an
gekommen .

7 .

Baſel, den 28. 9ber 1813 .

Freuen Sie ſich, mein lieber Freund, man hat gegrün
dete Hofnung zu einem baldigen Frieden . Nach einem glaub

würdigen Brief hat Graf Metternich , der in Paris an
gekommen iſ

t , einen Congreß in Mannheim vorgeſchlagen ,

wo von allen Mächten Geſandte eintreffen werden . Zur
bafis des Friedens ſoll derjenige von Luneville angenommen

werden ; indeßen werden d
ie hoftilitaeten fortfahren . Dieſe

und noch mehrere andere Détails find hier aus ganz ſicherer
Quelle aus Paris angelangt und werden um ſo weniger

bezweifelt , d
a

ſeit einigen Wochen von Seite der Aiirten
gar nichts unternommen worden if

t . – In Lörrach find ſchon
ſeit 8 Tagen Koſacken und Ferdinands Huſangen eingerüđt .

Sogleich nach ihrer Ankunft hat ein öfterreichiſcher Obriſt
begleitet von zwei bewafneten Roſađen dem hieſigen eid
genöffiſchen Obrift Herrenſchwanden eine Viſite gemacht , um
ihn zu erſuchen , auf unſern Grenzen Pfähle mit ruſfiſchen

Uleberſchriften aufpflanzen zu laßen . Vorgeftern iſ
t

auch d
ie

Prinzeſfin Conſtantin , begleitet von mehreren ruſfiſchen Offi
zieren und ebenfalls unter escorte von mehreren Rofaden

hier angelangt . Lettere find den gleichen Abend wieder

nach Lörrach zurück , erftere iſt aber noch bier . – Franzöſiſche
Offiziere , welche juft hier waren , als die Roſacken ankamen ,

haben ſich ſehr darüber aufgehalten , daß man ſolche hat b
e

wafnet in die Stadt laßen kommen , welches auch wirklich
einigermaßen gegen die neutralität if

t
. – Die Waffen der

Koſaden beſtehen in einem langen Spieß und in zwei langen

Piſtolen ; ftatt einem Sattel haben ſi
e auf dem Pferd ein

Küßchen . - Wer hätte vor zwei Jahren geglaubt , daß wir
hier Roſacken ſehen würden ? In unſrer Stadt find ſonderbare
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Vorſichtsmaßregeln getroffen worden , drei Thore bat man

verrammelt , auf der Rheinbrüđe ſtehen zwei Ranonen , auf
der Schifflände iſ

t

ebenfalls eine , womit man das erſte Joch
der Brüde zerſchmettern will , im Fall die Aliirten über den
Rhein feben wollten . – Die 4 Offiziere meiner Compagnie
find Peter Biſchoff , Zäslin , Abraham Iſelin
und ic

h ; alle Abend manoevrieren wir im Margräfiſchen Hof .

Indeßen glaube ic
h

nicht , daß wir in Aktivität kommen wer
den , d

a unſre Compagnie die lette des zweiten Piquets if
t
.

Geſtern gab Roda hier ein Concert ; es war brillant

und jedermann war über di
e

Geſchidlichkeit dieſes Künſtlers

entzüdt . Mit Peter Biſchoff habe ic
h

ſchon Duo geblaſen .

Der junge Ehrmann von Strasburg , der b
e
i

6
.

Redslob
violin ſpielte , iſt nun hier im Hauſe Pafſavant ; künftigen
Sontag werden wir mit einander Muſik machen . Vor
einigen Tagen war ic

h

in Hüningen ; es find noch nichts

als conscrits dort ; indeßen wird a
n

den Feftungs - Werken

mit großem Eifer gearbeitet . Ihr Freund Eduard .

8 .

Baſel , den - Dezember 1813 .
Daß Graf v . Metternich in Paris war und einen Con

greß in Manheim vorgeſchlagen hat , iſt gewiß ; daß der
Friede von Luneville zur baſis des zu machenden Friedens

dienen ſollte , iſt auch wahr ; was aber den ferneren Erfolg

dieſer negociationen betrifft , ſo hat ſich noch nichts beſtätiget ;

indeßen ſind noch immer beide Armeen gänzlich inactiv .

Täglich kommen hier eidgenöffiſche Truppen a
n

und geſtern

iſ
t

auch der H
.

General v . Wattenwyl hier angelangt . Unſer
erftes Piquet mit Zuziehung von zwei Comp . Glarner ift

nach Stein am Rhein abmarſchiert . Das zweite iſt noch
nicht einmal organiſiert , ſo daß ic

h

vieleicht gar nicht in

activitaet kommen werde . Vor einigen Tagen hatten ſich
zwei Roſaden verirrt , fie kamen zu einer Berner Schild
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wache auf unſerer Grenze , und bathen dieſelbe ihnen den
Weg nach Lörrach zu weiſen . Dieſe aber , ftatt Antwort zu
geben , ward über di

e

Erſcheinung dieſer Leute ſo erſchroden ,

daß fi
e

fich eiligft nach der Stadt flüchtete . Dies zum
Beweis , wie tapfer dieſe Truppen find .

9 .

Baſel , den 30. Dezember 1813 .

Nun hat , lieber Freund , unſer Soldatenweſen ein Ende ,

wenn nicht aus dem Spaß Ernſt wird , wie e
s

zu befürchten

if
t
. Wer hätte dieſes geglaubt , als wir Straßburg ver

ließen ? Unſere Stadt iſt jekt außerordentlich belebt , da noch
täglich alliirte Truppen hindurch marſchieren , und eine be
trächtliche Anzahl Bayern , die zur Belagerung von Hüningen

beftimmt ſind , hier einquartiert wurden . Geftern nachts hat
das Bombardement von Hüningen angefangen ; ſo wie ic

h

aber höre , bat es keine große Wirkung gehabt . Heute folul

e
s ernſthafter zugehen , da man dieſe Feſtung durchaus bald

einnehmen will . Von unſerem Haus hört man die Kugeln
ordentlich pfeiffen und alles wird erſchüttert . Denken Sie ,
den gleichen Abend , wo die alliirte Armee hier eingerückt iſt ,
mußte ic

h

noch mit meiner Compagnie einen Eid ablegen ,

daß wir die neutralitaet vertheidigen wollten , da wir den
Tag darauf nach Dyfenhofen abreiſen ſollten ; dies b

e

weißt ihnen , wie wenig unſere Regierung von dem , was vor
ging , unterrichtet war . Die Berner haben fich des Nachts
ohne Geräuſch davon gemacht , ſo daß , wenn der Comman
dant von Hüningen gewußt hätte , was vorging , er hätte

können unſere Stadt verbrennen laßen , da die Deftreicher erft

1
1 Stunden nach dem Abmarſch der eidgenöffiſchen Truppen

hier einrüdten . Das Hauptquartier von Schwarzenberg iſ
t

noch immer in Lörrach ; er kommt aber öfters in die Stadt .

Vorgeſtern war bei Mme . Bourcard - Zäslin eine große

Soirée , wo fich Schwarzenberg , Fürft von Liechtenſtein ,
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Wrede , mehrere Engländer und ſogar Engländerinnen be
fanden . Der Deputierte des Rantons Waadt ſoll von

dem ruffiſchen Kaiſer ſehr gnädig aufgenommen worden ſeyn

und von ihm die Verſicherung erhalten haben , daß ihm die
ariſtocrachie der Berner immer ſehr zuwider geweſen ſe

y
,

weshalb e
r

auch ſeinem Miniſter die nöthigen ord (res ) e
r

theilen werde . Es wird vielleicht alſo ) den Bernern nichts
als eine lange Naſe bleiben ; welches ic

h

von Herzen wünſche .

Ich werde nun beſtimmt hier bleiben , da ic
h

eine Stelle

bei Herrn Merian - Forcart erhalten habe . Rünftigen Mon
tag ſoll ic

h

eintretten . Ein Narr , der fich auf voraus ge
machte projecte verläßt . Wie geht es bei Ihnen zu , find

viele Truppen durch Schafhauſen ? Leben Sie wohl , lieber
Freund , ic

h

wünſche Ihnen einen glüdlichen jahreswechſel

und erſuche Sie mir recht bald zu ſchreiben .
10 .

Baſel , den 25. Februar 1814 .

Eine gefährliche Krankheit , das Nervenfieber , die mein
Vater glüdlich überſtanden hat , iſt d

ie Urſache , lieber
Freund , warum ic

h

Ihren lebten Brief ſo lange nicht be
antwortet habe . Schäßen Sie fich ſehr glüdlich , dem Durch
marſch fremder Truppen nicht unterworfen zu ſeyn ; hier haben

fi
e viel Unheil geftiftet . Denn ihnen allein haben wir das

leidige Nervenfieber zu verdanken . Unſere Stadt iſ
t

mit

Spitälern angefüllt und zwei unſerer Doctoren ſind ſchon
Opfer Ihres Eifers geworden . —

Die Einquartierungen haben nicht im mindeſten nach :

gelaßen , da noch täglich fremde Truppen hier ankommen .

Den 9. dieſes haben wir auch Beſuch von Hünigen bekom
men , ic

h

meine nämlich einige Bomben und Kugeln , die

uns die Franzoſen zugeſandt haben ; eine Kugel iſt in die
Lottergaß a

n

d
ie Mauer unſerer Reben angefahren . Klein

hünigen if
t

förmlich bombardiert worden , jedoch ohne
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Schaden . Seit 14 Tagen iſ
t

e
s

aber bei der Feſtung ganz

ftill . Zwei Stunden von hier , be
i

Sftein , laßen d
ie Alliirten

eine Brüde machen .

Graf von Wittgenſtein iſ
t

a
m

1
8
.

— 19 . von Nap . g
e

ſchlagen worden , ſo daß das Hauptquartier wieder nach
Troyes retrogradiert iſ

t
. Auf dieſe Nachricht können Sie

fich verlaßen , da ic
h Sie von jemand habe , der ſich im Haupt

quartier befindet ; übrigens if
t

fi
e

durch mehrere Couriere
beftätiget worden . Man ſpricht indeßen ſtark vom Frieden
und es heißt, daß , wann er in einigen Tagen nicht abgeſchloßen

wird , b
e
i

Troyes eine deciſiv -Schlacht vorfallen werde .

Möge ſi
e zum Vortheil der Aliirten ausfallen . Denn bei der

jekigen Lage der Dinge (wäre e
s
) ein großes Unglück für

uns , wenn Nap . wie ( de
r
) Sieger würde ; es iſt aber nicht zu

vermuthen , da die Aliirten von allen Seiten verſtärkungen
bekommen . Bernadotte mit 7

0 m mann if
t

ſchon in Rheims
eingerüdt .

Graf d'Artois , der ſich ziemlich lange hier aufhielt , hat
den Namen von Monſieur angenommen und iſt bereits nach
dem Hauptquartier abgereißt . Kaiſer Franz iſ

t
ein febr

guter Mann ; er hat ſich ſehr herablaßend gegen meinen
Oheim Viſcher , bei dem e

r wohnte , betragen ; er iſt öfters
mit ihm ganz allein ausgegangen und hat ihm b

e
i

ſeiner

Abreiße einen ſchönen Ring mit brillant verehrt .

Was mögen unſere Leute in Straßburg thun ? Die
Belagerer haben einige Bomben hinein geſchidt , ſollen aber ,

ſo wie ic
h

gehört habe , von der Befakung weggejagt worden
reyn . Leben Sie wohl , lieber Freund , addreffieren Sie mir
Ihren Bf . bei G. M.-F. , wo ic

h

immer ſehr beſchäftiget bin .

1
1
.

(Baſel , Merz 1814. )

Inliegend wieder ein Bulletin von ſehr wichtigem

Inhalt ; doch glaubt man , daß e
s

nach Art d
e
r

Franzoſen
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fehr übertrieben if
t . Ich habe ſoeben mit jemand ge

ſprochen , der Paris am 3ten dieſes verlaßen hat . Man war
wieder ziemlich ruhig , und das Volk war ſehr erbittert gegen

die Wiirten . Eine neue Conſcription bis in das 48. Jahr

if
t ausgehoben worden und Napoleon foll nun eine Armee

von 400000 Mann haben . Wird der Friede nicht bald
geſchloßen , ſo könnte e

s wohl einen ſpaniſchen Krieg geben .

Durch die Zeitungen werden Sie geſehen haben , daß die
Hüniger ihre Rache gegen uns auf eine febr thätige Art
ausgeübt haben . Außer der Bombe , die in das Guiſen
dörferfche Haus gefallen iſ

t
und alles zerſchmettert hat , find

noch mehrere in feinen Garten gefallen . In den Stadt
graben nicht weit von unſrem Haus fielen auch mehrere

folche Kameraden , jedoch ohne Schaden anzurichten . E
s

werden noch immer Bomben in Wyl gefüllt . Doch iſt ſeit

4 à 5 Tagen nichts unternommen worden . Statthalter

Guiſendoerffer reißt morgen in das Hauptquartier a
b , um

die gefährliche Laage unſerer Stadt zu ſchildern . Leben Sie
wobl , lieber Freund , jede wichtige Neuigkeit theile ic

h

Ihnen mit .

12 .

(Baſel , 29. Merz 1814. )

Beigebend ein Bulletin und 1 Proclamation ; ſeit

8 à 10 Tagen war man ohne Bericht von der Armee , und

e
s verbreiteten fich ſonderbare Gerüchte ; auch jekt iſ
t

man

noch nicht ohne Beſorgniß , da täglich eine große Menge

Ruffiſche Officiere und Bagagen - Wagen zurück kommen ;

bei Chaumont war ein Aufſtand von 7000 Bauern . – Die
beiden Großfürften von Rußland , welche Ihre Reiſe nach
Frankreich angetretten hatten , ſind wieder zurück gekommen ;

als Erſache geben Sie die ſchlechten Wege a
n
. – In einigen

Dagen muß man den Bericht von ſehr entſcheidenden Ereig

niffen haben ; ic
h

theile Ihnen das Erfahrene ſogleich mit .

Ihre Inlage if
t

befördert worden . In der Eile .
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13 .

Baſel , den 1. April ( 1814 ).

Obgleich die Aliirten nach dem beiliegenden Bulletin
eine große Schlacht gewonnen haben , ſo ift man doch noch
nicht ganz beruhiget , indem Napoleon fich mit einem b

e

trächtlichen Armee -Korps nach Met zieht , um , wie e
s

ſcheint , im Rücken der Aliirten zu agiren ; indeßen glaube

ic
h , daß , wenn Paris einmal befekt iſ
t , die Aliirten das

Spiel werden gewonnen haben .

Von dem ſchon ſo lange erwarteten großen Geſchüße

für die Belagerung von Huninguen find endlich vorgeſtern

hier angelangt 5
0 vier und zwanzig Pfünder und 2
1 Hau

biben ; heut ſollen noch 2
0 Mörſel eintreffen ; es wird in

deßen noch mehrere Tage dauern , bis dieſes Geſchüß in den

Batterien aufgeführt ſeyn wird ; wenn einmal alles im Gang

iſ
t , ſo muß das crakeel fürchterlich ſeyn , da ein einziger

Schuß aus einem 24er aus Huningue hier ſchon alles beben

macht . Ich hoffe , daß man den Hüniger auf eine ſolche
Art zuſeben wird , daß ſi

e

nicht Zeit haben werden nach
Baſel zu ſchießen ; denn ſonft ſind wir in einer critiſchen
Lage , da nach der Verſicherung aller Officiere von Hünigen

aus bis über unſre Stadt hinaus geſchoßen werden kann .

Da d
ie Politik fi
e intereſſiert , ſo werde ic
h

fortfahren ,

Sie von dem , was Vorfallt , zu unterrichten . Da ic
h

aber

immer auf dem Bureau ſehr beſchäftigt bin , ſo muß ic
h

immer

in der Eile ſchreiben ; gewöhnen Sie Sich alſo a
n

meine

Sudel Briefe .

Ihr Freund Ed .

Werden Sie Ihre Geſchäfte nicht bald bieber führen ?

Napoleon muß gewiß was im Schild führen , denn ſonſt

hätte e
r

ſich gewiß nicht laßen abſchneiden .

Ich will Sie mit Neuigkeiten überhäufen .
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14 .

( Baſel , 6. April 1814. )
Soeben bringt ein Courier die Nachricht von Beſik

nahme von Paris . Das gedrudte Bulletin wird wohl noch
heute erſcheinen . Hiebei indeßen das weſentlichfte des In
balts . Geſtern iſts bei Huningue ziemlich unruhig zu
gegangen . Die Aliirten haben die Redoute zuſammen
geſchoßen und die ganz nabe bei der Feſtung befindliche

Sternſchanze mit Sturm eingenommen ; darauf ſoll nun die
batterie für die Breche angebracht werden .

Hört man bei Ihnen die Canonade ? Man behauptet ,

man höre fi
e in Lindau .

Wenn Sie der erſte find , welcher beiliegendes Bulletin
erhält , ſo werden Sie wohl eine wichtige Rolle ſpielen ?

15 .

Baſel , den 9. April ( 1814 ) .

Lieber Freund , d
ie wichtigſten Ereigniße häufen fich

folcher Maße , daß man wirklich nicht weißt , ob man traumt
oder wacht .

Napoleon i ft vom Senat abgefekt und
fogar verbannt worden . — Heute Abend um 6 Uhr
erſcheint darüber ein Bulletin , welches ic

h

Ihnen mit erſtem
Courier einſenden werde ; indeßen finden Sie beiliegend ein
zweites Bulletin über das einrüden der Alliirten in Paris .

Couriere haben verſichert , der Friede mit dem Senat ſe
y

ſchon abgeſchloſſen und e
s werde nefter Tage Befehl an alle

Plak - Commandanten ergeben , um den Feindſeligkeiten ein
Ende zu machen . Talleyrand Perigord if

t jekt a
n

der Spite
der Geſchäfte .

Napoleon iſt zu nichts geworden . Tft dies nicht eine
ungeheure Nouvelle ?

Wer hätte dies geglaubt . Hoffentlich werden wir
Ruhe haben , wenn ein Bourbon auf den Thron kommt .
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16 .

Beftern ſollte Huningue ernftlich beſchoßen
werden , als plöblich ein Waffenftilftand von 6 Tagen ge

ſchloßen wurde . Der Commandant bat ſogleich einen
Courier nach Paris geſchidt, um Verhaltungsbefehle e

in

zuhohlen .

Den 1
1
.

April (1814 ) .

17 .

Baſel , den 25. May 1814 .

Ich hofte immer , lieber Freund , Ihnen die erfreuliche
Nachricht von der endlichen UInterzeichnung des Friedens
anzeigen zu können ; leider zieht ſich aber dies in die Länge ,

und es iſ
t

diesfalls noch nichts officielles bekannt . Ich denke

jedoch , daß dem leidigen Krieg einmal ein Ende wird gemacht

werden . Mit Einquartierung ſind wir noch immer ſehr ge

plagt . Wegen der Schleifung Hünigens hat man wenig

Hoffnung ; mein Vetter Benedict Viſcher , welcher dies

falls von der Tagſakung nach Paris gereißt ift , ſchreibt , daß
der franzöſiſche Rönig dazu wenig geneigt ſe

y
. Napoleon

if
t

alſo auf Elba angelangt und nun , da er geſtürzt ift , er
ſcheinen eine ungeheure Menge Flugſchriften gegen ihn . Ein
leichtſinnigeres Volk als die Franzoſen läßt ſich nicht wohl
denken . Ich möchte e

s

verachten .

H
.

Schmid hat mein Vermögen ſchlecht verwaltet ; ic
h

bin in eine faillite gekommen für zweihundert Louisd'or ,

wovon ich das halbe und meine Schweſter die andere Hälfte

verlieren werden . Ich habe daher um d
ie Mehrjährigkeit

angehalten und ſolche iſ
t

mir von unſerer Regierung bewil
ligt worden . —

1
8
.

Baſel , den 1
6
.

Auguft 1814 .

.. Seit der Blokade von Straßburg iſ
t

meine
Correſpondenz mit dieſer Stadt gänzlich unterbrochen .
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Lesten Sonntag war ic
h

mit 1
2 von meinen Freunden auf

dem Blauen bei Badenweiler . – Man vegettiert ein bischen
hier und ic

h

geſtehe Ihnen , ic
h

hätte ziemlich Luft , wieder
ein wenig aus zu wandern ; ic

h

würde aber dadurch meinem
Vater Mühe machen .

19 .

Der Herzog von Berry ſoll in einer Stunde in

Bourg -libre ankommen ; es find dort große preparatifs zu

feinem Empfang gemacht worden ; alles läuft dorthin . Eine
Deputation aus unſerem Rath begiebt fich auch dahin . -

Die Engländer haben Washington und Baltimor ganz zer
ſtört , daß die Amerikaner gezwungen find Frieden zu

machen . Der junge Landerer , einer meiner Freunde ,

welcher nun den Storchen übernommen hat , iſ
t

mit Jungfer
Frey ... verſprochen .

Den 7. Sber 1814 . Ihr Freund Eduard .

20 .

Baſel , den 6. Jenner 1815 .
Lieber Freund !

Mein Militärdienſt nimmt mit künftiger Woche
ſein Ende ; übrigens hat er mich nicht ſehr beläftiget , da ic

h

Mittel gefunden habe , mich im größten Theil des Dienftes
remplacieren zu laſſen , und nebenbei alle meine Comptoir

Geſchäfte beſorgte . Den Schnaut habe ic
h

diesfalls nicht

zum Vorſchein kommen laßen ; das vorige mal hat er aber
paradiert .

21 .
( Baſel , 16
.

Auguft 1815 ) .

Schon lange , lieber Freund , wünſchte ic
h

Ihren jekigen

Aufenthalt zu kennen ; konnte aber ſolchen nicht ausfindig

machen ; endlich erſehe ic
h

von ungefähr aus der Lauſanner
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Zeitung, daß Sie Mitglied eines in Bern errichteten Kriegs
gericht find . - Dieſe fatale Rolle wird Ihnen nicht erlauben
bieber zu kommen ; doch wäre der jebige Augenblic ſehr

intereſſant, da nun Hüningen förmlich belagert wird , welches
ein erzſpectacle geben wird . - Geſtern Abend iſt das große
Geſchüß endlich angelangt . Wären Sie mit Ihrer Com
pagnie hier , ſo würde Ihnen auch die Ehre zu theil , fran
zöfiſches Blut zu gießen . Die Zürcher Scharfſchüken

machen Wunderwerke ; auf 500 Schritt erlegen ſi
e

den Mann .

Seit 5 Monaten , daß ic
h

im Dienſte bin , babe ic
h

unſern

Kanton nicht verlaßen ; wir ſind bald in dieſes bald in jenes

Dorf verlegt worden , war auch 5 Wochen im Laager , nun
aber wieder in der Stadt . Das Militair -Leben iſ

t mir
jekt ſo ziemlich verleidet . - Von dem lekten Bombardement
werden Sie die öffentlichen Blätter hinlänglich unterrichtet
haben ; nun glaubt man , daß ſolches wieder beginnen wird ,

ſo bald man gegen Hüningen ſchießen wird ; indeßen iſt man

darauf gefaßt ; ein großer Theil der hieſigen Einwohner find
ausgezogen , mein Vater iſt geblieben und will nichts flüchten ;

e
r ſagt , die Bomben gehen alle über ſein Haus dieſe

fonderbare muſic follten Sie einmal hören . Der Erzherzog
logiert bei meinem Patron ; vorgeſtern hatte ic

h

dort die

Wache und wurde ; wie dies üblich iſ
t , zu Tiſche gezogen .

Er iſt ſehr munter und herablafſend . - Adieu lieber Freund ,
geben Sie mir Nachricht von Ihnen .

In der Eile .

22 .

Baſel , den 1
9
.

Auguſt 1815 .

Nun lieber Freund gilt e
s

ernſt . Vorgeftern haben

wir gemeinſchaftlich mit den Belagerungstruppen die Tran

ſcheen von Hüningen eröffnet . Wir waren 1500 Schweizer
und hatten das rechte Rhein - Elfer übernommen . Da uns nur
der Rhein von den franzöſiſchen Batterien trennte , ſo hätten
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uns dieſe mit Rartetfchen in der erften Stunde ungeheuer

viel Leute tödten können ; die Arbeit gieng aber mit einer

folchen Ruhe vor fi
ch , daß die Franzoſen erft Späth was

merkten . Dann erfreuten ſi
e uns aber mit einem anhaltenden

Gewehrfeuer und ließen uns auch von ihre Rugeln mit
feurigen Sch wänzen ſo wie ſolche von unſern

Baſelbietbern genannt werden ſehen . Wir waren in

deßen ſchon balb eingegraben , ſo daß die Rugeln über uns
hinausflogen ; nur etwa 5 oder 6 von unſern Leuten wurden

bleffiert . Die Deftreicher , die auf der gleichen Linie ar
beiteten , batten 2 Todte und 7 Verwundete . Heute Nacht

war wieder unſer ganz Bataillon von 6 Uhr Abends bis

5 Uhr Morgends in den Tranſcheen , um ſolche zu erweitern ,

und nun kommen wir alle auf die Wache ; alſo drei Nächte
hinter einander im Dienft . — Dies iſt ein wenig zu ſtreng ; ;

doch werden wir ftandhaft ausharren . - Bis morgen Abend
werden wohl die erſten Batterien fertig , ſo daß im Anfang
künftiger Woche das Bombardement unfehlbar beginnen

wird . Es follen nicht weniger als 150 piécen aufgeführt

werden . Das giebt dann ein fürchterliches Rrakel .

Leben Sie wohl lieber Freund ; meinen letzten Brief
von voriger Woche werden Sie erhalten haben ?

Uus den Aufzeichnungen über ſeine Erlebniſſe betr . die
Belagerung von Süningen .

Die erſte Linie der Laufgräben wurde in einer Nacht
durch 5000 Mann eröffnet . Ich kam zur Eröffnung der
Gräben auf d

ie

Stelle zwiſchen dem Biſchoffichen Garten

in Kleinhüningen und der ſogenannten Schuſterinſel . Meine
Compagnie wurde 3 Nächte nach einander zu dieſer Arbeit
beordert , doch gab e

s wenig bleffierte , obgleich uns die Fran
zoſen tüchtig Haubigen und Kartätſchen zuſchidten . Zum
Andenken habe ic

h

eine Kartätſchenkugel , di
e

am 2
2
.

Auguft

1815 in meiner Nähe fiel , aufbewahrt . Die Belagerung
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dauerte noch ziemlich lang , denn Barbanègre ergab fich erſt,

als die brèchen - Batterien auf dem linken Rheinufer fertig

waren . Wir Schweizer waren bei der Slebergabe längs dem
Weg von Hüningen nach St. Louis aufgeftellt, worauf die
franzöſiſche Garniſon herauskam , vor uns das Gewehr ftredte
und wir ſodann mit klingendem Spiel durch die Feſtung
zogen .

Nach dieſem Ereigniß , worauf ſpäter d
ie Schleifung

der Feftung erfolgte und welches den Schluß der militäriſchen
Operationen in unſerer Gegend bildete , gab die Stadt Baſel
dem Erzherzog Jobann ein großes Feft auf dem Petersplak .

Das große mittlere Rondell war in einen Tanzſaal um
gewandelt worden und die Terrafe neben dem Schüßenbaus

in ein großartiges buffet , wo Speiſe und Trank a profu
sion ausgetheilt wurden .

Bald darauf wurde das Bataillon Frey abgedankt und
zur Erholung von dieſen 6monatlichen militäriſchen Stra
paben machte ic

h

mit zwei Freunden , worunter Achilles

Biſchoff , eine 1
4 tägige Schweizerreiſe .
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Anmerkungen .
Zur Einleitung . Das Bernoulliſche Inſtitut : Bei den

Briefen an Wüſt liegt auch eine kleine Broſchüre betitelt : Nachricht
von dem Zwed und der Einrichtung des Philotechniſchen Inſtituts in
Baſel . Von Chr .Bernoulli , Vorſteher deſſelben. Baſel 1810 gedrudt
bey Samuel Flic . 45 S. – Ferner zwei gedrudte Zettel folgenden
Inhalts :

Einladung

zu den

Schul - Prüfungen

welche mit den Zöglingen der Bernoulliſchen Lehranſtalt
Statt haben werden .

Mittwoch und Donnerſtag den 1
9
.

und 2
0
.

Oktober von halb 2–5 Uhr
auf dem Conzert -Saale .

Bey den diesmaligen Prüfungen haben wir uns auſſer dem
gewöhnlichen Zweck noch einen zweiten vorgeſeßt . Durch unſere
mündlichen Vorträge , ſo wie durch die Einrichtung der Prüfungen

ſelbſt , werden wir anſchaulich zu machen ſuchen , welches die eigent
liche Beſtimmung dieſer Anſtalt iſt , welche Prinzipien ihr zum
Grunde liegen , durch welche Mittel wir unſern Zwed zu erreichen
ſtreben , welchen Gang der Unterricht nimmt . -Wir wünſchen daher ,
daß nicht nur die verehrten Eltern und Anverwandte unſerer Zög
linge , ſondern daß alle Freunde der Jugendbildung , Alle , denen
dies Inſtitut einiger Aufmerkſamkeit werth ſcheint , ſich von uns für
gehorſamſt eingeladen halten möchten , dieſe Prüfungen mit Ihrer
Gegenwart zu beehren .

Am erſten Tage werden nach einem Vortrage über die Be
ſtimmung der Anſtalt die Prüfungen in der deutſchen Sprache ,

phyſiſchen und beſchreibenden Geographie und Geſchichte , am zweyten ,

nach einigen Betrachtungen über den äſthetiſchen Unterricht , die
Prüfungen in der Aeſthetit , Geometrie , Chemie und Moral vor
genommen werden . Wie bisher werden die Prüfungen durch decla
matoriſche Uebungen unterbrochen ſeyn , und die Cenſur den Beſchluß
machen .

Baſel , den 12. Oktober 1808 .

C
.

Bernoulli .
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Auf der Rüdſeite :
Folge der Declamationsübungen .

D. ISELIN , le vieillard sorti de prison , p . Sėlis .
L. HEUSSLER , der Vater und die Söhne , v . Lichtwehr .
J. GYSENDÖRFER , der sonderbare Spieler .
P. BISCHOFF , Fragment de Cinna , p . Corneille .
A. BALLIF , Tankreds Klagen um Glorinde, v. Tasso .
WETTSTEIN , das Wort , v . Krummacher.
EM . BERNOULLI , das schlechte Tuch, v . Lichtwehr .
J. MIEG , le perroquet , p . Florian .
C. BURKHARDT , der Wallfisch und der Löwe , v . Pfeffel .
E. OCHS , Ode sur le temps , p . Thomas .
A. WIELAND , der grossmüthige Ibrahim , v. Pfeffel.

Bitte gesprochen von BALLIF .

P. MERIAN , Amyntas Idylle , v . Gessner .
A. BALLIF , die Feuersbrunst aus der Glocke, v . Schiller .
WÜST , der Herbstabend, v . Matthisson.- )

R. GEMUSEUS ,} O
d
e

su
r

l'industrie

, p . Talbert .
AB . HEUSSLER , die Urne , v . Pfeffel .

ED . BERNOULLI , Nacht und Tag , v . Herder .

B
. LAROCHE , der Bischoff und der Bettel -Knabe .

C
.

GYSENDÖRFER , ein Lied , v . Niemeyer .

Ueber das Gute des Kriegs , eine kleine Rede v . P
. BISCHOFF .

H
.

Bischoff les deux enfants d
e

Florian.2 )

Einladung

zu den

Schul -Prüfungen
und

Deklamirübungen ,

welche Statt haben werden

in der
Bernoulliſchen Lehranſtalt

Dienſtags und Mittwochs den 1
7
.

und
18. Dctob . 1809 .

Entwurf .

Dienſtags von 2–4 Uhr .

Prüfung in der Algebra , Geometrie , Mineralogie ,

der italien . und franz . Sprache .

1 ) Die Worte Herbstabend v . Matthison ſind mit Tinte ein
geflammert und daneben geſchrieben : Lobrede von Engel .

2 ) Dieſe legte Zeile iſt mit Tinte hinzugeſchrieben .
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Mittwochs von halb 2–5 Uhr .
Nach einigen fleinen Proben im Schulgeſange .

Anrede des Vorſteher s .
Darauf Prüfungen in der Geographie , Elementar -Chemie und
franzöſ . Litteratur , mit abwechſelnden Deklamirübungen

in folgender Ordnung :

J. 3. Fürſtenberger , Dionys und der Reiche, von Nitolai.
Ben . Biſchoff , Hans Nitlas.
Ad . Laroche , der Wolf und der Fuchs , d . Pfeffel .,
Diet. Fjelin ," } d

ie Bürgſchaft , von Schiller .

A
. Wieland , aus den Alpen , von Haller .

D
. Wettſtein , der Handſchuh , von Schiller .

Wilh . Butinardt , } Arion ,Romanze , v . Schlegel .

C
.
6yendörfer ,

V
. Ballif , der Taucher , v . Schiller .

L. Heusler ,

Chr . Burthardt ,

P. Merian , Morceau de la Henriade .
Ed . Bernoulli , le Saint du Village , p . Imbert .

C
. Burkhardt , die Weiber von Weinsberg , von Bürger .

Ed . Robert , das Diebsgeſchlecht , d . Hagedorn .

Ab . Heusler , die Bauern und der Amtmann , von Gellert .
Ben . Laroche , die Spinne , aus Hebels allemannſchen Gedichten .

J. J. Wüſt , der Aſchermittwoch , d . Jakobi .

R
.

Gemuſeus , die drei Schweſtern , von Herrn Prof. Hünerwadel .

H
. Iſelin , Monolog aus Schillers Fiesco .

Mehrere Zöglinge werden auſſerdem einige eigene ſtyliſtiſche
Arbeiten vorleſen .

Den Schluß macht die halbjährige Censur .

Zu Brief 2. Der Sonntag ( 3.3 ) fiel auf den 8. März . Alſo

iſ
t

Ochs in der vorhergegangenen Woche nach Baſel gekommen .

Der Erkönig iſ
t

Guſtav IV . Adolf . Er regierte von 1792 bis
1809 ; p in St. Gallen 1837 .

Der Oncle iſ
t

Peter Viſcher -Saraſin aus dem Blauen Hauſe ,

1751—1823 . Siehe Schweizeriſches Geſchlechterbuch 1 , 637 und 644 .

Das Inſtitut iſt das oben erwähnte philotechniſche Inſtitut .

Der Bruder Fritz iſ
t Georg Friedrich Ochs , geb. in Baſel am

1
7
.

September 1782 , geſt . in Nizza am 2
. Januar 1844. – Siehe

Schweizeriſches Künſtler -Leriton 2 , 485 .

Zu Brief 3. Ueber Auguſt Wieland , vgl . Schweizeriſches
Geſchlechterbuch 2 , 726 , Ueber die andern finden ſich keine Angaben .
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Zu Brief 4. Es iſt bemerkenswert , daß ſchon vor dem 1
5
.

DE
tober in Baſel von dem Abfall Bayerns , der , obwohl diplomatiſch

ſchon längere Zeit vorbereitet , doch erſt mit dem Vertrag von Ried
am 8

. Oktober 1813 faktiſch vollzogen und am 14. Oktober durch

öffentlichen Anſchlag bekannt gegeben wurde , ſowie von der unſichern
Haltung Württembergs , das erſt anfangs November ſich von Na
poleon losſagte , geſprochen worden iſ

t . Bgl . Ludwig Häuſſer ,

Deutſche Geſchichte , 4 , 381 ff . und 457 .

Zu Brief 5. Der König von Neapel iſ
t Joachim Murat ,

Napoleons Schwager , geb. 2
3
.

März 1771 , von den Deſterreichern
erſchoſſen am 1

3
.

Oktober 1814 .

Das Teſſin wurde tatſächlich a
m 5
.

November geräumt . Vgl .

Anton pon Tillier , Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der
Herrſchaft der Vermittlungsatte , 2 , 374 .

Der König von Holland iſ
t Ludwig , der jüngere Bruder Na

poleons , geb. 2. September 1778 , geſt . 25. Juli 1846 ; König vom

5
. Juni 1806 bis 1. Juli 1810 .

Notar Bernoully : Daniel B
.

1785-1868 . Vgl . Schweizeriſches
Geſchlechterbuch 1 , 4

0
.

3 u Brief 6. Wenn man in Baſel wirklich nicht mehr eid
genöſſiſche Truppen erwartet hat , ſo beweiſt das nur , wie ſtart die
übrigens auch von Ochs in demſelben Briefe ausgeſprochene Hoff
nung auf die Reſpettierung der Neutralität der Schweiz durch die
Alliierten war , ſo daß die Grenzberekung bloß als eine , obgleich
notwendige Formalität erſcheinen konnte . Die eidgenöffiſche Be
ſaßung betrug übrigens 2445 Mann inkluſive , 5 Stüd Dragoner " ,

Bgl . Carl Hilty , Politiſches Jahrbuch der ſchweizeriſchen Eidge
noſſenſchaft 1 , 1886 , S

.

345 .

Sieg Nopoleons über Wrede bei Hanau am 3
0
.

und 31. DE :

tober 1813. Vgl . Häuſſer a . a . D
.
4 , 448 ff .

Zu Brief 7. Der Schreiber des pon Dchs zitierten Briefes
war in der Tat recht gut informiert . Unrichtig iſ

t jedoch , daß
Metternich damals in Paris war , daß e

r Mannheim vorgeſchlagen
habe , in Wirklichkeit tat dies Napoleon , und daß die Heere der
Alliierten ganz untätig geweſen , während Blücher den Vormarſch
ſchon am 7

. November fortſette . Vgl . Häuſſer a . a . D
.
4 , 472 ff .

Ferdinands Huſaren : Erzherzog Ferdinand Carl Joſef von Eſte ,

geb. 2
5
.

April 1781 , geſt . 5. November 1850. Vgl . C. don Wurzbach ,

Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Deſterreich , 4 , 86 .

Johann Anton von Herrenſchwand F. Tillier a . a . D
.
2 , 379 .

3 u Brief 7. Prinzeſſin Conſtantin : Anna Feodorowna ,

porher Juliane Henriette Ulrike , Tochter des Herzogs Franz zu

Sachſen -Coburg -Saalfeld , vermählt am 2
6
.

Februar 1796mit dem
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Bruder des Zaren , Großfürſten Conſtantin Cäſarowitſch , geb. 8. Mai
1779. S. Gothaiſcher Calender ..

.

auf... 1814 , S. 45 .

Zaslin : wol Johann Conrad Zaslin , geb. 9. Juni 1791 , geſt .

9
. März 1863. Bgl . Schweizeriſches Geſchlechterbuch 4 , 740. Ueber

die andern ſind teine Angaben vorhanden .

Zu Brief 8. Ritlaus Rudolf von Wattenwyl , 1762-1832 .

Vgl . Schweizeriſches Geſchlechterbuch 3 , 490 .

Zu Brief 9. Ueber den Einmarſch der Alliierten in Baſel
und die Verlegung der ſchweizeriſchen Neutralität 1. Carl Hilty ,

Die lange Tagſaßung , im Politiſchen Jahrbuch der ſchweizeriſchen
Eidgenoſſenſchaft 2 , 1887 , S. 42 ff . und die Kapitulation von Baſel ,

e
b
. 1 , 1886 , S
.

340 ff ſpez . S
.

364. Bgl . auch Paul Schweizer ,

Geſchichte der ſchweizeriſchen Neutralität , Frauenfeld 1895 , S
.

538 ff .

Ueber Hüningen vgl . Carl Tſchamber , Geſchichte der Stadt
und ehemaligen Feſtung Hüningen . St. Ludwig 1894 , S

.

187 ff .

Ueber die Anſicht des Zaren Alexander I. (1801-1825 ) , vgl .

Hilty a . a . D
.
2 , 1887 , S
.
7
0 ff . , 134 ff .

Der Deputierte der Waadt war Regierungsrat Monnod ,

1
. Tillier a . a . D
.
2 , 443 .

3 u Brief 1
0
.

Ueber die Drangſale Baſels , 1. Hilty a . a . D
.

2 , 1887 , S
.

97. Buſer , Baſel in den Mediationsjahren , 82. Neujahrs
blatt , 1904 , S. 39 ff . — Albrecht Burchardt , Demographie und Epi
demiologie der Stadt Baſel 1601--1900 . Rettoratsprogramm . Baſel
1908. S

.

3
1 , 4
8 und 5
7
.

Lottergaſſe jeßt (hintere ) Spitalgaſſe .

Sieg Napoleons bei Montereau am 1
8
.

Februar , jedoch nicht
über Wittgenſtein , ſondern über den Kronprinzen von Württemberg .

Bgl . Häuſſer a . a . D
.
4 , 511 ff .

Daß gerade Bernadotte der rechte Helfer nicht geweſen iſ
t ,

darüber vgl . Häuſſer a . a . D
.
4 , 532 .

Graf d'Artois : Charles Philippe , Bruder Ludwig XVI . , geb.

9
. Oktober 1757 , regierte als Carl X
.

vom 1
6
.

September 1824 bis

2
. Auguſt 1830 , geſt . in Görz am 6
. November 1836 .

Ueber den Aufenthalt des Kaiſers Franz I. im Blauen Hauſe ,

1
. Dr. Carl Burghardt - Burdhardt , Äus dem Tagebuche einer Bas

lerin zur Zeit des Durchmarſches der Alliierten . Beiträge zur
vaterländiſchen Geſchichte ... don Baſel , N

.
F. 4 , 371 ff .

Zu Brief 1
1
.

Das Datum iſ
t , wohl vom Empfänger , mit

Bleiſtift hinzugefügt worden .

Das Haus des Statthalters Dagobert Gyſendörfer damals
St. Johann - Vorſtadt No. 1 jeßt No. 88 .
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Zu Brief 1
2
.

Datumangabe wie bei No. 1
1
. - Die beiden

Großfürſten waren laut Gothaiſchem Calender ... auf ... 1814 S. 45 :

Nikolaus Paulowitſch , geb. 2
. Juli 1796 und Michael Paulowitſch ,

geb. 8
. Februar 1798 .

Zu Brief 1
3
.

Beiliegendes Bulletin : In dem Briefpaket
finden ſich mehrere ſolche gedrudte Zettel . Hier wird zweifellos
Bezug genommen auf die

Armee -Nachrichten No. 13 .

Nachrichten vom 30ten aus Dijon nach Mitternacht zufolge ,

war daſelbſt durch einen Kurrier aus dem Hauptquartier des Feld
marſchals Fürſten von Schwarzenberg zu Treffaur vom 27ten dieſes
Monats , die erfreuliche Nachricht von einem groſſen und entſchei
denden Siege eingelaufen , welcher die Hauptarmee unter perſön
licher Anführung dieſes Feldmarſchalls über die Corps der Marſchalle
Dudinot , Bictor und Macdonald am 25ten bei Fere Champenoiſe
erfochten hat .

Gegen 100 Kanonen , 120 Pulverwagen , über 6000 Gefangene ,

worunter ſich die Diviſions -Generäle Pacthod und Amen , die Brigade
generäle Delort und Thevenot und noch vier andere Generale be
finden , ſind die Reſultate dieſes glorreichen Tages ; in Folge deſſen
die ſiegreiche Armee ihren Marſch in der Richtung von Paris
fortſegt .

Gedrudt in der Flidſchen Buchdruderey zu Baſel .
Vgl . damit , ſowie in Bezug auf Napoleons Mannover , Häuſſer

a . a . D. 4 , 556 .

Zu Brief 1
4
.

Datum laut dem ober der Adreſſe aufge
drudten Stempel ,

Die Capitulation von Paris fand am 30. , der Einzug der
Alliierten am 31. März 1814 ſtatt . Vgl . Häuſſer a . a . D

.
4 , 560 ff .

Zu Brief 15. Die Senatſißung hatte am 2
. April ſtattge

funden . Das Dekret ſpricht jedoch nur die Thronentſepung Napoleons
und Aufhebung des in ſeiner Familie eingeführten Erbrechtes , nicht
aber ſeine Verbannung aus . Vgl . Auguſt Fournier , Napoleon I. ,

2
. Aufl . , 3 , 289 .

Zu Brief 1
7
.

Benedikt Viſcher : Vgl . Dr. Carl Burdhardt
Burdhardt , Die Sendung B

.

B
.

nach Paris im Jahre 1815 in den
Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte ,N. F. 3 , 269 , wo jedoch der
Basler Rat anſtatt der Tagſabung als Auftraggeber bezeichnet iſ

t
.

Napoleon landete am 4
. Mai 1814 auf Elba . S. Fournier

a . a . D
.
3 , 298 und Ferdinand Gregorovius , Elba , in : Wanderjahre

in Italien , 1 , 13 .

278



Zu Brief 1
9
.

Carl Ferdinand , Herzog von Berry , war der
zweite Sohn des Grafen von Artois , ſpäteren Königs Carl X

.
,

geb. 24. Januar 1778 in Berſailles , geſt . 14. Februar 1820 a
n

den
Folgen eines Attentates .

Ueber den engliſch -amerikaniſchen Krieg , in dem jedoch Bal
timore von den Engländern nicht hat erobert werden können , vgl .

M. Broſch , Geſchichte von England , 9 , 406 ff .

Zu Brief 2
1
.

Datumangabe wie bei No. 14 .

Erzherzog Johann , der zweite Bruder des Kaiſers Franz I. ,

geb. 2
0
.

Januar 1782 , geſt . 11
.

Mai 1859. Vgl . Allgemeine deutſche
Biographie 1

4 , 281 .

Zu Brief 2
2
.

Ueber die Belagerung von Hüningen ogl .

das oben zu No. 9 citierte Buch von Tſchamber .
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Anekdoten von Pfarrer Markus Lug .
mitgeteilt von C. m .

1 .

Der Beruf des Seelſorgers ftellt bekanntlich mehr als
irgend ein anderer an den ihn ausübenden die Anforderung ,

fich nicht auf das in der Amtsordnung vorgeſchriebene Maß
von Tätigkeit zu beſchränken , ſondern über dasſelbe , ſoweit
Zeit und Kräfte es geſtatten , hinauszugehen . Teils Bequem
lichkeit und Gleichgiltigkeit , teils auch Hang zu wiffen
ſchaftlichen oder gelehrten Beſtrebungen , welche außerhalb
jedes Zuſammenhangs mit dem erwählten Berufe ftehen ,

haben freilich ſchon oft lähmend auf defſen Führung gewirkt.
In früheren Zeiten namentlich , in welchen dieſer of

t

genug

weniger aus innerem Triebe als infolge von Uleberredung

und Zwang von ſeite der Eltern oder in der Hoffnung auf
baldige Anſtellung ergriffen wurde , hat ſich dieſer Uebelftand
im Ganzen wohl mehr als heutzutage geltend gemacht .

Zu dieſer Klaffe von Seelſorgern ſcheint auch Markus
Luk , von 1798 bis 1835 Pfarrer in Läufelfingen , gehört zu

baben . Geboren zu Baſel am 9
. Juli 1772 als Sohn des

Schuhmachermeiſters Emanuel Lut und der Anna Maria
Hey hat er keine andere Hochſchule als die ſeiner Vater
ftadt beſucht , und er mag auch auf dieſer ein ſehr beſcheidenes
Maß von Anregung zu ſeinem Studium empfangen haben .

In den ein Jahr vor ſeinem Tode von ihm ſelbft verfaßten
Perſonalien gefteht e

r , in ſeinen Studien nachläffig und
überhaupt von wankelmütigem Charakter geweſen zu ſein .

21s e
r dann im Jahre 1794 Hauslehrer in einem Pfarr

hauſe des Emmentals und ein Jahr ſpäter Oberlehrer in

dem Städtchen Büren a
n

der Uare geworden war , gelang
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es nur der ganzen Energie ſeines Vaters , ihn zu dem früher
ergriffenen Studium der Theologie zurüdzuführen .
Im Herbſt des Jahres 1796 wurde Luß , vier

undzwanzigjährig , Randidat der Theologie und als ſolcher
zunächſt Vikar des Pfarrers Chriſtoph Burchardt in

Rothenfluh, und in deffen Haus hat er auch ſeine ſpätere

Gattin , Marie Salome Vonkilch , kennen gelernt . Zwei
Sabre ſpäter, gerade nach der Staatsumwälzung des Ran
tons Baſel ſowohl als der Eidgenoſſenſchaft überhaupt, er
hielt er die Pfarrei Läufelfingen . Seine Stellung daſelbft
war anfänglich keine ganz leichte ; die Zeit war eine un
rubige , und die Bauern hielten ihn für einen Ariſtokraten .

Von dieſem Verdachte hat ſich dann Luk , freilich erft fünf
unddreißig Jahre ſpäter , gründlich zu reinigen gewußt .
War er doch unter den zahlreichen Bürgern der Stadt
Baſel, welche als Geiſtliche auf der Landſchaft tätig waren ,
der einzige , welcher nach der blutigen Entſcheidung des
Jahres 1833 ſein Amt, da er der neuen Regierung gebuldigt

hatte , bis zu ſeinem Tode am 1
9
.

Oktober 1835 bekleiden

durfte . Seine Mitbürger haben ihm dieſe Handlungsweiſe

natürlich in hohem Grade übel genommen , für ihn hingegen
bandelte e

s

ſich damals einfach um Sein oder Nichtſein .
Hätte Lut der neuen Regierung nicht gehuldigt , ſo wäre e

r

gleich ſeinen Amtsbrüdern entlaſſen worden . Er hätte aber
infolge ſeiner in Baſel wohlbekannten , nichts weniger als
einwandfreien Amtsführung kaum eine ähnliche Stellung e

r

balten ; zu einer ſtellenloſen Eriftenz aber fehlten ihm einfach

die Mittel . Für die Gemeinde Läufelfingen aber hatte die
Stellung zur Politik , welche Luß damals einnahm , den Vor
teil , daß ſein Amt nach ſeinem Tode nicht einem jener durch

aus unwürdigen Bewerber zufiel , welche in den nächſten
Jahren in verſchiedenen Gemeinden der Landſchaft Baſel

als Seelſorger tätig waren ; ſie erhielt vielmehr in der Perſon
feines Vikars , Johann Rudolf Reſpingers , einen würdigen
Geiſtlichen
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Was Lutens ſchriftſtelleriſche Tätigkeit betrifft , ſo war
dieſelbe eine ſehr fruchtbare , allerdings nicht auf dem Ge
biete der Theologie , wohl aber auf dem der ſchweizeriſchen
und basleriſchen Geſchichte und Topographie . Sie war aber
auch, da er Autodidakt war, eine in mancher Beziehung

oberflächliche und dilettantenhafte . Andererſeits aber hatte er
im Erwerben zahlreicher und zum Teil wertvoller Quellen :
werke , handſchriftlicher ſowohl als gedruckter , entſchieden
Glück. Im Jahre 1826 hat er dann ſeine Bibliothek, um

fi
e allgemeinerm Gebrauche zugänglich zu machen , der Basler

Leſegeſellſchaft um hundert Louisd'or verkauft . Sie bildet
den Grundſtock der jetzt in der Univerſitätsbibliothek auf =

geſtellten vaterländiſchen Bibliothek ) .

2 .

Seinen amtlichen Verpflichtungen hat ſich Markus

Luk gern zu entziehen geſucht , oder e
r hat dieſelben we

nigſtens ſo weit als möglich zu reduzieren gewußt . Vor
Beginn der ſonntäglichen Morgenpredigt pflegte e

r wohl

zu ſagen : „ Hit will i mine Läufelfingere wieder emol kurz
Fueter ſchnide . “ Waren aber , was wenigſtens während
der ſchönen Jahreszeit häufig der Fall war , Gäfte aus der
Stadt im Pfarrhaus anweſend , ſo pflegte e

r am Schluſſe

der Predigt von der Kanzel herab anzuzeigen : „Sintemal
und alldieweil Gäfte aus der Stadt angekommen ſind , wird

heute Nachmittag keine Kinderlehre und folglich auch am
Dienstag keine Wochenpredigt gehalten werden . " Die
Tafelfreuden des Pfarrhauſes wären in der Tat , da die
Kinderlehre damals zu einer ſehr ungünſtigen Stunde g

e

halten wurde , weſentlich verkürzt worden .

Gäfte aus der Stadt , ſowohl vorübergehende als zu

längerem Aufenthalt anweſende , waren überhaupt im

1 ) Basleriſche Mittheilungen zur Förderung des Gemeinwohls .

Erſter Jahrgang ( 1826 ) , S. 318-325 .
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Läufelfinger Pfarrhauſe ftets willkommen . Brachten ſi
e

doch in das eintönige Leben des kinderloſen Hauſes einige
Abwechslung , ferner einen nicht zu verachtenden Neben

verdienft , ſowie Einladungen der Gäfte zu Gegenbeſuchen ,

welche Luß , wenn e
r

nach Baſel kam , keineswegs unterließ .

Die hier mitgeteilten Notizen ſtammen denn auch aus

den Erzählungen eines ſolchen Gaſtes , welcher als Knabe
gelegentlich d

ie

Sommerferien im Läufelfinger Pfarrhauſe
zubrachte . Luk ließ fich vor dem Knaben ſo ziemlich gebn ;

rief er doch einft in deſſen Gegenwart ſeiner Frau zu : ,, Jeß

balt emol d
i

Vonkilchiſche Schnurre ! " Der Knabe aber

beobachtete ſcharf und hatte überdies ein gutes Gedächtnis ,

weshalb e
r das , was er beobachtet und gehört hatte , noch

in ſpäteren Jahren gerne wieder erzählte .
Weniger erfreut ſcheint Luß über die Beſuche benach

barter Kollegen geweſen zu ſein . E
r

hatte einſt einen der
felben , Pfarrer Johann Jakob Leucht in Diegten , zu einem
Beſuch eingeladen , offenbar in der Erwartung , derſelbe
werde nicht kommen . Als er ihn aber den Weg , welcher aus
dem Dorfe Läufelfingen zu der höher gelegenen Kirche nebft

Pfarrhaus führt , heraufkommen ſah , ſagte e
r
: „ Het je
k

d
e

dumm Rerli gmeint , ' s fi
g

mer Ernft gfie mit miner
Sladig ? " Raum aber hatte Leucht das Pfarrhaus betreten ,

ſo empfing e
r ihn mit den Worten : „Komm herein , du Ge

ſegneter des Herrn ! " Dann aber wandte e
r

fich a
n

die

bereits anweſenden Gäfte mit den Worten : ,,Heute iſt dieſem

Hauſe Heil widerfahren ! “ Eine gewifſe paſtorale Würde

wußte Luß alſo gelegentlich wohl zu behaupten ; nur war
die Art und Weiſe , in welcher e

r dieſelbe anwandte , keine
ganz einwandfreie . Ilmſo lieber machte e

r dafür Beſuche

a
n

andern Orten , zumal an ſolchen , an welchen e
r auf freund

liche Aufnahme , gute Enterhaltung und gute Bewirtung

rechnen konnte . Unter dieſen befand fich nun namentlich das

ehemalige Klofter St. Urban , wo Luß , wie e
s

ſcheint ,

während längerer Zeit ein gerne geſehener Caft war , und
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Einft ,

wobin er als ſolcher gelegentlich eingeladen wurde . Ein

Wiß , welchen er fich daſelbft unvorſichtigerweiſe erlaubte ,
brachte ihn jedoch für immer um dieſen Genuß .
nämlich beim Anblic eines mit Gartenerdbeeren bepflanzten

Beetes im Kloſtergarten , begann er plöblich und in auf
fälliger Weiſe zu lachen . Als die ihn begleitenden Patres
fragten , weshalb er lache, erhielten ſi

e

zuerft keine Antwort .

As fi
e

aber in ihn drangen , erwiderte e
r , e
s ſe
i

ihm beim

Anblick der Erdbeeren ein Vers eingefallen , und als jene
den Inhalt dieſes Verſes wiſſen wollten , ſagte Luk etwas
zögernd :

Gar manches Tier frißt Ananas ,

Das Difteln kaum verdienet .

Von Einladungen nach St. Urban war fortan nicht
mehr die Rede .

Weniger gut beglaubigt und aus anderer Quelle
ftammend if

t folgende Anekdote . Sie ſtammt aus der Zeit ,

in welcher fich die Behörden des Rantons Baſel mit der
Hebung der tief heruntergekommenen Univerſität befaßten ,

alſo aus dem zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts .

Sie fanden dabei in manchen Kreiſen der Stadt lebhafte
Zuſtimmung , in andern aber , zumal b

e
i

den eigentlichen

Spießbürgern , ebenſo lebhaften Widerſpruch .Widerſpruch . Nun war
Luk eines Tages mit Korreſpondenzen nach Baſel b

e

ſchäftigt . Einer ſeiner Briefe war an Friedrich Miville , da
mals Profeffor der Theologie , gerichtet , und dieſem gegen

über erklärte fich Lub natürlich mit den auf Hebung der Uni
verſität gerichteten Beſtrebungen einverſtanden . Ein anderer
Brief hingegen , der a

n irgend einen Spießbürger gerichtet

war , enthielt hinſichtlich derſelben das gerade Gegenteil des

für Miville beſtimmten . Als nun aber die beiden Briefe zu
ſammengefaltet waren , ſcheint Lut dieſelben verwechſelt zu

baben , und jeder erhielt infolgedeſſen die Adrefſe desjenigen
Empfängers , fü

r

welchen e
r nicht beſtimmt war , und geriet ſo
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in unrichtige Hände . Das Erſtaunen der beiden Empfänger

kann man ſich lebhaft vorſtellen . Mag dieſe Erzählung auch
nicht buchſtäblich wahr ſein , ſo iſ

t

ſi
e jedenfalls bezeichnend

fü
r

Lubens Neigung , ſeine Worte den Anſichten anderer ,

zumal einflußreicher und höher geſtellter Perſonen an
zubequemen . Dafür ſpricht auch , daß e

r

einem Rollegen

gegenüber ſich über das Berner Patriziat in unfreundlicher
Weiſe äußerte , dann aber , als dieſer e

s verteidigte , ſofort
erwiderte : „Sie mege nit ganz Elnrecht ba , Her Pfarer , der
Her Schultheiß v

o Miline iſch allewil m
i

Buſefrind gfie . "

Schultheiß Niklaus Friedrich von Mülinen war allerdings
wie Luk Forſcher auf dem Gebiete der vaterländiſchen Ge
fchichte , und fi

e mögen fich perſönlich gekannt haben . Von
einer wirklichen Buſenfreundſchaft war aber niemals d

ie

Rede geweſen ; wenigſtens befand ſich Luk nicht unter den
Rorreſpondenten des Schultheißen " ) .

Die ſchwäbiſche Schriftſtellerin Ottilie Wildermuth bat

bekanntlich die Pfarrhäuſer ihres Landes mit ihren ori
ginellen Bewohnern in humoriſtiſcher Weiſe geſchildert .

Auch im Baſelbiet hätte man , wenigſtens in früherer Zeit ,

eine beträchtliche Zahl origineller Geiſtlicher finden können ,

z . B
.

Abel Merian , welcher das Pfarramt in Brekwil von
1789 a

n

über dreißig Jahre verſah und durch ſeine burſchi

koſe Ausdrucsweiſe bekannt war . Ferner den etwas jüngeren

Alerander Preiswert , welcher um die Mitte des vorigen

Jahrhunderts in Diegten als Pfarrer tätig war . Dieſe

beiden mochten ſchon als Junggeſellen ſich im Laufe der Zeit

zu Originalen entwidelt haben . Der Name des baſelland

ſchaftlichen Pfarrers , welcher dem Bewohner des geizigen

Pfarrhauſes der Wildermuth einigermaßen entſprach , darf
hier nicht genannt werden ; er war verheiratet , und Nach
kommen von ihm leben noch .

1 ) Lebensgeſchichte des Schultheißen Nitlaus Friedrich von
Mülinen (von L. Wurſtenberger ) , S. CCCL , CCCLI .
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Zur Genealogie der Reich v . Reichenſtein .
Von W. R. Staehelin .

Nachfolgende Aufzeichnungen entſtammen der Hand des

greiſen Freiberrn Johann Nepomuk Reich von Reichenſtein
( 1763—1841 ), welcher fi

e als Großherzoglich badiſcher Ober

Polizei - Inſpektor im Alter von über fiebzig Jahren nieder
geſchrieben hat . Wieviel zum allmählichen Verfall der
Familie die Lebenshaltung einzelner Mitglieder beigetragen

bat , geht aus dieſer Schilderung deutlich hervor . Auch ohne

Zutun der franzöſiſchen Revolution wäre das Geſchlecht dem
Ruin anheimgefallen . Mühelos ließe fich bei verſchiedenen
andern Adelsgeſchlechtern unſerer Gegend ein Gleiches nach

weiſen ; deshalb iſ
t

das Beiſpiel der Reich von Reichenſtein
ein Sypiſches zu nennen . --

Neben den zu Rhein , den von Rotberg und einigen

wenigen andern gehören d
ie

Reich von Reichenſtein zu jenen

alten Adelsgeſchlechtern der Stadt Baſel , die fich bis auf
unſere Tage erhalten haben . Zwar verließen fi

e

ſchon kurz

nach dem St. Jakoberkriege unſere Stadt , lebten aber in deren
nächſten Umgebung , auf dem Schloffe Inzlingen , der Lands
fron , in Biedertal und Brombach . Sie widmeten fich

auch dem Hofdienſt beim Fürſtbiſchof von Baſel und bei
Defterreich .

Das Original der Aufzeichnungen befindet ſich heute
im Staatsarchiv Baſel -Stadt und entſtammt dem Beſit der
bejahrten Enkelinnen des Autors . Sie ſind die letten Nach
kommen der Inzlinger Linie des Geſchlechts , welches feit
1405 im Beſite des Schlofſes Inzlingen war , während die
Brombacher Linie heute noch in Algier blüht .
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Pro memoria .

Anno 1775 den 1
1
.

Auguft ftarb mein Herr Vatter ? )

als Fürſtbiſchöfflicher Landvogt in Zwingen , und hinterließ

6 lebendige Kinder .... nach ſeinem abfterben wollte
meine Frau muttera ) nicht nacher Inzlingen ziehen , was für
die famillie ein großer Schaden war , fi

e

miethete fich ein

Haus in Lauffen , und mann mußte Ihren einen großen

wittiötfizs bezalen . Herr Landvogt von Blarer3 ) in Aeſch
wurde als Vormünder aufgeſtellet , und mein zweyter Bruder

Tadden ) von Reichenſtein , der eben d
ie Philofoffy in

Beſançon abſolfiert hatte , wußte den Herren Vormünder zu

bewegen , daß man die müblin von Schliengen verkaufte , wie
auch die mobilien aus dem Schloß zu Inzlingen , damit

mann die Schulden bezalen könne , die Herrſchaft Inzlingen

aber verpachtete e
r a
n

einen gewiſſen Amtmann Lur von
Pfaffenweyler auf 1

2 Jahr , das ganze Geſchaeft wurde
bereits von meinem Bruder ohne beiſein des Vogtmanns

geleitet , er verkaufte in Inzlingen alles was von den wänden
gieng , das Haus wäre moeblieret , daß keine Huſen ” ) fälte .

Die ganze nachbarſchaft erſtaunte ſich über den verkauf ,
ſagend , ift dann d

ie ganze familie von Reichenſtein aus
geftorben , daß mann alles in Inzlingen verkauffet , und zwar
um einen Spottpreis , den beſten theil des verkauffſchillings

ft
e

te mein Herr Bruder in Sad , und verreifte damit nacher
Heidelberg auf die Univerſität und verzehrte alles in

11/2 Jahren , aus dem Verkauf der Schliengener mühlin

1 ) Freiherr Franz Ignatius Fridolin Reich von Reichenſtein

( 1715—1775 ) . Siehe Stammbaum .

2 ) Maria Antonia von Jeſtetten zu Sulzmatt (1727–1790 ) ,

Tochter des Freiherrn Franz Wilhelm von Jeſtetten zu Sulzmatt
und der Maria Ånna Franziska , geb. Brümſi von Herblingen .

3 ) Freiherr Joſeph Wilhelm Blarer von Wartenſee , Gatte
der älteſten Schweſter des Autors .

4 ) Freiherr Paul Niklaus Taddäus Chriſtian Ambroſius Reich
von Reichenſtein (1756-1804 ) .

5 ) Wohl : houſſes = Möbelüberzüge .
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wurden alle famillien ſchulden bezalt, und blieb ein Vorſchuß
von 400 louisdors in der Vormundkaſſen , von welchen ic

h

als page in bruntrut ) 5 louisdors erhalten , und 9
0 louis :

dors wurden für meinen ältern Bruder ? ) bezalt , welcher
Schulden balber bei dem Regiment von Reinach im Arreft

ſaß . Während der Zeit kam mein zweyter Bruder aus Heidel
berg zurück ohne weitere wiſſenſchaft , außer daß e

r gelehret

reuten , und waldhorn blaſen . Aus rüdficht der threu
gelaiſteten dienſte meines Herren Vatters wurde e

r in Brun

trut als Hoffawallier angenommen , und ſollte ſich in den

Rechten prüfen laffen , worinne e
r

ſehr ſchwach war , dies
beunruhigte ihm ſeinen finn , und bekam eine hizige krankheit ,

und ftürzte fich aus dem hohen Schloß morgens frühe um

4 Uhr zum Fenſter heraus , und zerbrach beyde füße , in dieſem
zuſtande , wurde e

r

zu meiner Frau Mutter nachher Lauffen
gebracht wo alles moegliche angewand wurde um ihne

widerum herzuſtellen . Nach verfluß von einem Jahr erholte

e
r

fich widerum und verlangte ſich in Inzlingen zu etablieren ,

das wenige , ſo noch über ſeine krankheitsunföften in der Vor

mundſchaftscaſſen überig ware wurde ihme eingehändiget ,

e
r fieng ſogleich einen proceß mit dem Pachter der Herrſchaft

Inzlingen a
n
, und trib ihne aus dem Schloß , und mußte

ſelbem bei 200 louisdors abftand bezalen . Keine mobillien ,
better , zins 2

c
. nichts war mehr d
a , die ſeidene und damaftene

better waren um ein Spott verkauft , und nun mußte er alles
neu anſchaffen , was in eine haushaltung gehöret . E

r

über
nam alſo die Herrſchaft , ſchaltete und walltete als hätte e

r

keine geſchwiſterten mehr . E
r

baute die Güter felbften , und
fieng gleich einen pferdthandel a

n
, a
n

welchem e
r viel ver

lobren , dann eine ochſen maftung die er auch mit großem Ver
luft aufgegeben , endlich eine Sennerey , und machte aus dem

6 ) Am Fürſtbiſchöflich Basleriſchen Hof . Fürſtbiſchof von Baſel
war damals Freiherr Friedrich Ludwig Franz von Wangen -Gerolds :

egg (1727-1782 ) .

7 ) Freiherr Maria Adam Carl Friedrich Nitolaus Tolentin
Ignatius Reich von Reichenſtein ( 1752—1821 ) .
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waydhoff eine wayde , welche er mit den ſchönſten bürgen ein
gebaget , diſer hag verfaulte etwann in 6 Jahren , an welchem
mehr als 3000 f Holz zu grund gegangen , die Eichen in der
waldungen hat er zuſammen bauen laſſen , und verkaufte in

einem Jahr 1500 ftämmen , ic
h

will den Stammen nur zu

1
6 f 30 x macht 24750 ß [ eztlich verlehnte e
r

den waydhoff

und ſtatt einer Sennerey nahm e
r ein mayer auf das Schloß

gut . Anno 1784 ließ e
r

noch bei dreyßig Jucharten buchen

holz ſchlagen . In dieſer zwiſchen Zeit trat ic
h

als e
in junger

menſch von 1
6 Jahren in franzöſiſche Dienſte unter das

Regiment Elſaß unſere Garniſon war Landau nach Verfluß
von 7 monath kam ic

h

in Semeſter , ftatt meinem gehabten

Vormünder dem Freyberren von Blarer , wurde mir der
Freyberr von Schönau Schwerftätten ) von der Ritterſchaft

in Freiburg beftimbt . Zu dieſer Zeit ware mein zweyter

Bruder Tadden willens die ältere tochter " ) des Herren von
Schönau Schwerftätten zu beyrathen , um mich als ſein dogt

kind während den Semeſterzeiten in welchen mich mein

Bruder nach dem famillienvertrag erhalten ſollte , dieſer [um
fich ] 19 ) ſeines zukünftigen tochtermannes und ſeiner tochter zu

entledigen , wollte mich nicht mehr in franzöfiſchen Dienſten

laffen , ſondern führte mich nacher Freiburg unter das Regi

ment Bender 1 ) als cadet , mit der Verſicherung , daß ic
h

in

g ) Freiherr Johann Franz Anton von Schönau auf Schwör
ſtetten . Seine Gemahlin war Maria Walburga , geb. Freiin von
Bodman . (Gefl . Mttg . des Freiherrn Herman von Schönau . )

9 ) Die Töchter des Freiherrn von Schönau waren : 1. Maria
Anna Walburga , geb. 1

9
.

XII . 1760 ; 2. Maria Walburga Franz .

Joſepha , geb. 1
9
.

II . 1762 ; 3. Antonia Marianna Walburga , geb.

2
9
.

V
I
. 1773. Leſtere vermählte ſich in erſter Ehe mit einem

ſchwediſchen Offizier von Omaden , in zweiter Ehe mit Herrn Tſchudy
von Waſſerſtelz in Rheinfelden . (Gefl . Mttg . des Freiherrn Herman
von Schönau . )

1
0
) Nicht lejerlich .

1
1
) Kaiſerl . Haus- und Landregiment Bender . Nach ſeinem

Ehreninhaber : General Blaſius Kolumban , Freiherr von Bender ,

geb. zu Gengenbach 1
3
.

XI . 1713. † zu Prag 2
0
.

XI . 1798. Das
Regiment mußte von den vorderöſterreichiſchen Ständen unterhalten
werden . (Gefl . Mttg . des Freiherrn Herman von Schönau . )
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einigen Wochen widerum [Interlieutenant ſein werde wie zu
vor . Seine Hauptabficht war aber , daß ic

h

keine Semeſter

mehr erhielt , wie in den franzöſiſchen Dienften , was b
e
i

den

öftreicher nicht üblich war , ic
h

dauerte 1
4 monath als cadet

aus unter derzeit wurde der Herr Canonicus von Arlesheim
Freyherr von Rodenbach Fürft zu Brundrut12 ) welchen ic

h

eine Elnterlieutenantftelle unter ſeinem Regiment in fran
zöſiſchen Dienſten begehret , und ic

h

ſelbe auch ohne wiſſen

und willen meines vogtmanns erhalten . Verdrüſſig über
mein eigenmächtiges Behandeln gab e

r die Vogtmannſchaft

auf , und auch die heyrath zwiſchen meinem Bruder und

ſeiner tochter ferviel . Ich war ein Jahr unter dem Regiment

von Schönau in Garniſon in Pfalzburg , als mir mein
Bruder ſchrieb , er ſeye nicht mehr willens fich zu heyrathen ,

e
r wolle mir die Herrſchaft Inzlingen abtretten mit beding

das ic
h

den familienvertrag wie er halten werde und behalte

ſich die Einkünfte ſo unſer Herr Vatter ſeelig in dem Elſaß
genoſſen vor nebſt einer jährlichen penſion von 275 L

.

und

müffe aber eine ſtiftmäßige Fräulein beyrathen , worauf ic
h

mich den 25. Tag April 1785 mit der Fräulein Maria
beatrix von Truchſeß13 ) zu Rappollsweiler in dem Elſaß
vermählte , nachdem ihr Herr Vatter durch die vorteilhafte
Verrechnungen meines Herren Bruders Tadden getäuſchet

unſere Heyrath begünſtiget und für vortheilhaft gefunden . Es
zeigte ſich aber d

a mein Herr Bruder mir die Grundherrſchaft
Inzlingen abgetreten mit Bedingniß den famillienvertrag

zu halten und ihme nebft beibehaltung aller gefäller ſo unſer

Herr Vatter ſeeliger in dem Elſaß beſeffen noch eine jährliche
penſion von 275 L. zu zahlen batte , verſicherte mich , daß die

1
2
) Freiherr Franz Joſeph Sigmund von Roggenbach ( 1726 bis

1794 ) . Er wurde am 28. November 1782 zum Fürſtbiſchof von Baſel
erwählt und ſtarb am 9

. März 1794 auf der Flucht in Konſtanz ,

nachdem ſeine Lande der franzöſiſchen Republit einverleibt worden
waren .

1
3
) Maria Beatrix Franziska Sophia Lodovica (1761-1831 ) ,

Tochter des Eberhard Heinrich Truchſeß von Rheinfelden ( 1727 bis
1796 ) und der Maria Urſula zu Rhein (geb. 1740 ) .
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Einkünfte der Grundherrſchaft Inzlingen jährlich 3268 L.
ertragen , auch das nicht mehr als 8951 L. Schulden auf der
ſelben haftete , dem Verſprechen meines Herren Bruders
gemaeß übernam ic

h

alſo als ein junger menſch von 2
2 Jahren

auf obbeſagte bedingniſſen die Grundherrſchaft Inzlingen ,

und glaubte auf ſeine redlichkeit . Gleich das erſte Jahr
zeigte e

s fich , daß die jährlichen einkünfte ſich kaum 2169 L
.

belauffen und der Schuldenſtand 25000 L ausmache . Nebft
dieſem großen Schuldenftand waren d

ie Gebäulichkeiten ganz

ruinös und d
ie Waldungen maiſtens ausgehauen . Auch

mußte ich a
n

meine Frau Mutter , mein Herren Bruder

Chevallier des Matheſerordens , a
n

den Herren Bruder
Tadden , meiner Frau Schweſter in Olsberg , der Frau
Schweſter Stiftsdame in Andlau , und d

e
r

Frau Danten in

Othmarsheim14 ) unerſchwingliche Penſionen bezahlen d
ie

fich während 1
9 Jahren 22088 L beloffen wie e
s

der

famillienvertrag klar beweiſet . Auch flüchteten ſich alle unſere

Verwandten aus meiner , und meiner Frauen famillien ,

welche durch die franzöfiſche Revolution ihr Eigenthum und
ihre gefälle im Elſaß verliehren mußten zu mir und ſuchten
bey mir zu Inzlingen unterſtükung und unterhalt , welchen

ic
h

ihnen nicht verſagen konnte und dadurch in einen Schaden
verſekt wurde von wenigſtens 10000 L. Da in der Folge d

ie

öftereichiſchen Truppen a
n

den Rhein rüdten , war mein Haus
beftändig mit einquartierten offiziers vollgefüllet , und dieſe

durch 6 Jahre angedauerte Laft verurſachte mir wenigſtens

Koften von 6000 f . Bey den widerholten übergängen der
franzoſen über den Rhein und währent dem ganzen Kriege

kofteten mich nach meinem in meinen Handen befindlichen
ausweis , die franzöfiſchen Einquartierungen , contributionen
und requiſitionen 24352 f . Im Jahre 1797 verlohr ic

h

durch eingeriſſene Viehleuche meinen ganzen Viehftand
welchen ic

h

gekauft hatte für 1177 f . -- Bei der franzöſiſchen

1
4
) Maria Franziska Cäcilia Truchieß von Rheinfelden , geb.

1722 ; 1767 Stiftsfräulein zu Othmarsheim .
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Retirade im Jahre 179615 ) wurde mir d
ie

kurz vorher repa

rierten gebäulichkeiten des waydhofes ganz zerriſſen , und ic
h

konnte lange Zeit das hofgut nicht mehr benüzen , der mir
dadurch zugegangene Schaden beläuft ſich auf 2120 f . Jm
Sabre 1798 wurde ic

h

von übelgeſinnten bey dem franzöſiſchen

General Mauraur16 ) in Baſel gegen alle wahrheit a
ls

öftereichiſcher Spion denunziert , gefänglich eingezogen , von
Ort zu Ort herumgeſchleppt , anfangs mit dem tode , dann
mit Verweiſung bedroht , und mußte mich endlich glüdlich

ſchäzen , meine Freyheit mit großen Auslagen zu erkaufen ;

welche mich wenigſtens beiläufig auf 2000 L fich beloffen
was mich im ganzen bis dahin eine Summe von 92737 f .

gekoftet . Durch diſe Unfälle ganz mit Schulden beladen , wußte

ic
h

mir nicht mehr zu helfen , und gab bei ſeiner königlichen

Hoheit dem Großherzog17 ) als Lebensherrn der Herrſchaft
Inzlingen eine Bittſchrift ein und bat um die erlaubniß die
grundberrſchaft zu verkaufen um die Schulden zahlen zu

können und den überſchuß widerum a
ls

e
in lehenkapital an

zulegen , was mir auch auch anno 1820 bewilliget worden ,

Herr von Landenberg kaufte die grundherrlichen gefälle für
27500 L und Herr Rern18 ) das Haus und Gütter für
19000 L , die Schulden wurden dadurch getilget , der über
ſchuß von 30000 L als ein Leben Kapital bei der ammor
tiſationscaſſen angelegt und mir laut famillienvertrag Miet
zins davon a 5 p . C

.
zu meiner Eriftenz bewilliget . Anno 1822

wurden d
ie Zinſen b
e
i

der ammortiſationscaſſe auf 442 p . C
.

und anno 1829 nur auf 4 p . C
.

heruntergeſekt . Anno 1826
wurde ich mit 444 Louisdors Zinsſtand verſeket , und habe

alſo durch Verminderung der Kapitalzinſen und Verluſt der
Beſoldung von 1021 £ weniger Einkünfte per Jahr . Anno

1
5
) Der Rüdzug des Generals Moreau . Bgl . Peter Dihs ,

Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel , 8. Band , S. 203 ff .

1
6 ) Jean Bictor Moreau ( 1761-1813 ) .

1
7
) Großherzog Karl Friedrich (1728—1811 ) .

1
8 ) Elias Kern - de Crouſaz . Bergl . Chronik der Familie Kern

in Baſel . S
.
8
0 ff .
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1831 den 29. Jenner iſt meine Frau ſeelig geſtorben , und
anno 1832 habe ic

h

das famillienhaus widerum verkauft für
2500 f . von dieſer Summe wurden widerum als Lehen
Rapital angelegt 1897 f 30 x alſo ſtebet das Leben Rapital

im ganzen auf 27935 f 22 x beim Verkauf des Hauſes war
mein Schuldenftand 3975 f 2

6 x welchen ic
h

bis den 1
3
.

Jen =

ner 1833 bis auf 1217 f 24 x getilget habe wie d
ie quittungen

e
s

beweiſen .
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Das künſtleriſche Leben in Baſel
vom 1. Viovember 1914 bis zum 31. Oktober 1915 .

Ein Rüd blid
auf Theater , Muſik und bildende Runft .
Von Albert Geßler , E. Th . Markees und Robert Grüninger .

A. Theater .
Im lekten Jahrbuche haben wir vom Theater berichtet ,

daß es trok dem Kriege habe weitergeführt werden können .

Rurz vor Beginn der neuen Saiſon 1915/16 iſ
t

nun

der Bericht der Theaterkommiffion über dieſen erſten Kriegs

winter 1914/15 erſchienen . Dieſer iſt auch in ſeinem
finanziellen Ergebnis glatt verlaufen . Der Theater

betrieb war als Hilfsaktion gedacht , und als ſolche hat er

das von ihm Erwartete übertroffen . Schon vom erſten
Monat an konnten regelmäßige Zulagen zu den – bedeutend
berabgeſekten Gagen a

n

das fünftleriſche und techniſche

Perſonal ausgerichtet werden . Die Regierung zahlte jeden

Monat 2500 Franken zum guten Zwed ; das andere brachten
die Vorſtellungen ein ; ein Defizit von Fr. 3546. 77 deďte
der Theaterverein .

Eine Oper exiſtierte formell nicht ; hingegen konnten ,

mit Hilfe basleriſcher Kräfte , doch muſikaliſche Darbietungen

in den Spielplan aufgenommen werden . Dank dieſem Bei
ftande find ſogar Werke von Wagner ( „ Lohengrin “ und

,,Der fliegende Holländer “ ) , Lorking ( ,,Undine “ und „Der

Waffenſchmied von Worms “ ) , Beethoven ( „Fidelio “ ) ,

Weber ( „ Freiſchüt " ) , Mozart ( „ Zauberflöte “ , als Auf
führung der Opernſchule des Konſervatoriums ) und einige
Operetten möglich geworden .
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Das Schauſpiel brachte zwölf Erftaufführungen heraus ,

wovon „Der lebende Leichnam " von Tolſtoi und „ Jeder
mann “ von Hugo von Hofmannsthal die literariſch wich
tigften waren . Auch Werke von Wedekind und Shaw er
ſchienen auf der Basler Bühne . Ein bedeutendes Ereignis

war Byrons ,Manfred “ mit der Muſik von R. Schumann ,
die man bisher nur im Konzertſaal hatte hören können .

IInter den Neueinſtudierungen waren Grillparzers „Ahn
frau“, Anzengrubers „G’wiſſenswurm “, Björnſons „ Neu
vermählte “ Stücke von literariſchem Werte. Auch da gab's

muſikaliſche Begleitungen : Pius Alexander Wolffs , Pre
cioſa “ wurde mit der Muſik von Carl Maria v . Weber ,
Hugo Müllers ,,Adelaide " mit derjenigen von Ludwig van
Beethoven gegeben . Aus dem Spielplan früherer Jahre

waren Shakeſpeare mit vier , Leffing mit zwei , Schiller mit

zwei, Goethe mit zwei „ Fauft I“ und „ Die Geſchwiſter “ ),
Grillparzer mit einem ( ,, Des Meeres und der Liebe

Wellen") , Molière mit einem Werke vertreten .
Es wurde außer Abonnement geſpielt ; im ganzen gab's

159 Vorſtellungen (66 Schauſpiel- , 46 Luſtſpiel- , 17 Opern-,

24 Operetten , 6 Pofſen- und 8 Märchen - Darbietungen ).
Drei davon waren franzöſiſche Dramen , mit welchen die
Truppe des Theaters in Lauſanne hier gaſtierte . Mit
gerechnet ſind d

ie Stüde , welche die Obere Realſchule und
das Quodlibet geſpielt haben . – Als bedeutender Gaft hat
der Soldat Otto Boßhard in den Schillerſchen Rollen des
Tell und des Rarl Moor Erfolge errungen .

Auch für den Winter 1915/16 iſ
t

ein Operetten- und

ein Schauſpielbetrieb geſichert . Bereits hat die Vorſtellung

einer Schauſpielneuheit , „Der Weibsteufel “ von Karl
Schönherr , ftattgefunden .

B
. Literariſche Abende .

Das Quodlibet hat vier literariſche Abende veranſtaltet :

im erſten ( 20
.

Oktober 1914 ) ſprachen Herr Frit Müller , im
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zweiten ( 18
.

Februar 1915 ) Herr Dr. Gonzague d
e Reynold

(Genf ) , im dritten ( 17
.

März 1915 ) Herr C
.

4
.

Loosli
(Bümplit ) , im vierten (Spitteler - Feier am 2
7
.

April 1915 )

die Herren Dr. Robert Faeſi ( Zürich ) und Dr. Charlot
Straßer (Bern ) .

C
.

Ronzerte .

Zum erſtenmal ſeit mehr als vierzig Jahren haben

wir es erlebt , daß d
ie politiſchen Verhältniſſe in das Runft

leben eingegriffen haben . Als im Auguſt 1914 der furcht

bare , noch heute wütende Weltkrieg ausbrach und unſere
Nachbarſtaaten im Norden , Often und Weften in Flammen

fekte , da fragte ſich b
e
i

uns mancher Runftfreund , dem der
Beſuch von Theater und Konzert ein Bedürfnis if

t , auf
defſen Befriedigung e

r nur ungern verzichtet , was nun wohl
aus dieſen Inſtitutionen würde . Eine ſchwüle Atmoſphäre

laftete mit lähmendem Druck auf allen Gemütern und e
s

ſchien , als o
b

ſich niemand mehr mit dem öffentlichen Muſi
zieren abgeben wollte . Da gab in den letten Tagen des
Septembers unſer Münſterorganiſt Adolf Hamm , ent
ſchloffen , den Bann zu brechen , ſein erſtes Orgelkonzert . Der
Beſuch übertraf alle Erwartungen und bewies ſchlagend , daß
gerade in ſolch ſchwerer Zeit das Bedürfnis nach künſtleriſcher
Erbauung beſonders lebhaft if

t . Ende Oktober festen dann

d
ie Symphoniekonzerte der Allgemeinen

Muſikgeſellſchaft ein ; fie mußten allerdings eine
Verminderung ihrer Zahl erfahren , indem ftatt ihrer zehn

nur noch ſechs , außerdem noch zwei Extrakonzerte , vorgeſehen

waren . Bei den Kammermuſik abenden wurde die
gewohnte 3abl ( echs ) beibehalten . Die Abhaltung der
Orchefterkonzerte war zuerft wegen der Einberufung von
Orcheftermitgliedern zum Kriegsdienft mit einigen Schwierig

keiten verbunden ; dieſe konnten aber glüdlich behoben werden ,

und e
s ward uns in dieſen Konzerten unter der Leitung von
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Dr. Hermann Suter wie alljährlich eine Reihe aus
erleſener Genüſſe zuteil . Infolge der kleineren Beſekung des
Orchefters konnte man ſich nur ausnahmsweiſe mit der

Wiedergabe moderner Tonwerke , d
ie große Kräfte verlangen ,

befaſſen , und man mußte ſich mehr a
n

die bewährten klaſ
fiſchen Meiſter halten . An Soliften hörten wir wie jährlich

eine ganze Anzahl hervorragender Künſtler .

Das am 1
5
.

Mai abgehaltene Ertrakonzert
brachte eine neue Symphonie ( D -moll ) von Hermann
Suter . Die Kammermuſikabende fanden regel
mäßig ftatt und erfreuten ſich eines guten Beſuches (natürlich

cum grano ſalis zu verſtehen , d
a

dieſe Abende immer nur

eine beſchränkte Zahl von Zuhörern aufweiſen .

Die Chorvereine waren lebhaft a
n

der Arbeit . So
hörten wir vom Geſangverein ( in Verbindung mit der
Liedertafel ) am 8

. Dezember die Feft- und Gedent :

ſprüche von Brahms , deſſen Motette „Warum

if
t

das Licht gegeben “ , ſowie das „Magnificat “

von 9
. S
.

Bach . Am 7
. März 1915 brachte e
r

die

Schöpfung von Haydn , und a
m Schluß der Saiſon ,

am 6
. Juni , die Miſſa ſolemnis von Beethoven .

Au ' dieſe Ronzerte fanden unter Mitwirkung aus
gezeichneter ſoliſtiſcher Kräfte ftatt .

Der Basler B a ch ch or führte unter der Leitung
von Adolf Hamm am 20. Dezember eine We i b

nach t smuſik auf . Es wurden dabei zwei Kantaten von

B a ch geſungen ( „Du Friedefürft , Herr Jeſu
Chrift “ und „Nun komm , du Heiden - Heiland “ ) ,

außerdem das kleine Oratorium „ Die Geburt Chrifti "

von H
. von Herzogenberg . Am 3
0
.

März bot der
gleiche Chor drei Kantaten von B ach , unter ihnen „Ich
batte piel Betű m mern is . "

Der dritte der hieſigen gemiſchten Chöre , der „Basler
Volks ch or “ , hatte für ſein Konzert vom 2

1
.

März
Schumanns „Paradies und Peri " auserſehen .
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Die Aufführung wurde geleitet von Ferdinand
Rüchler .
Die Liedertafel (Hermann Suter) trat erft

malig am 8. Dezember mit dem Geſangverein auf den Plan ;
ihr Anteil an dem Konzert beſtand in dem Pſalm „Gott
ift mein Hirt" von Schubert und in dem Sanctus
aus der Meſſe für Männerſtimmen von Cherubini .
Am 30. Januar hielt ſi

e ihr Orchefterkonzert a
b
. Bruchs

Frithio f “ und die „Altniederländiſchen
Volkslieder " des Adrianus Valerius bildeten
die E &pfeiler des Programms . Außerdem betätigte fich der
Verein noch in einem Wohltätigkeitskonzert a

m

1
9
.

Dezember

und in ſeinem jährlichen Liederkonzert ( 9. Mai ) .

Der Männerch or ( C. Julius Schmid ) ver
anſtaltete zwei Liederkonzerte , das erſte am 22. November ,

das zweite am 2
. Mai 1915 .

Außer den genannten Konzerten fanden eine Menge

von Soliſtenabenden ſtatt , deren Aufzählung jedoch b
e
i

dem

beſchränkten Raum zu weit führen würde . So darf das
muſikaliſche Leben in unſerer Stadt während des erften
Kriegsjahres als ein ſehr reges bezeichnet werden . Es hat
trot ungünſtigen Umſtänden keine erhebliche Einbuße e

r
litten und ſich in einer Linie bewegt , die von der , die e

s in
normalen Zeiten innehielt , nur wenig abwich .

D
. Malerei und Praft i k .

Im lekten „ Jahrbuche “ iſ
t

von den Kriegsveranſtal
tungen des Basler Kunſtvereins d

ie Rede geweſen ,, d . h .

von den zwei aufeinanderfolgenden Ausſtellungen , welche ,

ausſchließlich für Basler Künſtler , ſtattfinden ſollten . Die

eine , für Malerei beſtimmt , fiel noch in das lekte Berichts
jahr ; die andere , für Plaſtik und Graphik , iſ

t

im November
abgehalten worden . Sie umfaßte 244 Nummern und

brachte als Hauptwerk 1
8 Skulpturen von Auguft Heer , vier
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von dem jungen Auguſt Suter, ſowie Plaketten und Wand
teller von Hans Frei. Außerdem hatten Paul Kreis , Otto
Roos , Maja Stehlin und E. W. Wolf bemerkenswerte
Plaſtik ausgeſtellt. Die Graphik war durch zum Teil ſehr
gute Blätter von Eugen Ammann , Paul Barth , Jakob
Billeter , Ernſt Buchner , Rarl Burchardt , Louis Diſchler ,

Rudolf Dürrwang , Karl Hügin , Guſtava jſelin -Häger ,
Paul Rammüller , Otto Krebs , Werner Koch, Hedwig
Keerl -Thoma, Maria La Roche , Rudolf Löw , Otto
Mähly , Burkhard Mangold , Hermann Meyer , Heinrich
Müller, Frik Mock , Eduard Niethammer , A. H. Pellegrini,
Arthur Riedel , Alfred Peter, Regnault Sarafin, Alfred

Soder, Ernſt Schieß , Hans Schwabe und Auguſt Suter
pertreten . Kunſtgewerbliche Arbeiten hatten Julie Ma
farey , Gertrud Burchardt , Fanny Stödlin und Hans Jörin
zu zeigen .

Gleich darauf folgte die Weihnachtsausſtellung . Man
muß geſtehen , der Kunſtverein hat ſein Möglichſtes getan ,

um den Basler Künſtlern durch öffentliche Darbietung ihrer

Werke zu helfen : Drei Ausſtellungen nacheinander : DE
tober, November , Dezember. Es war ſogar, wie von ver
ſchiedener Seite verlautete , etwas allzu viel . Aber – auch
in dieſer dritten konnte man noch Hervorragendes ſehen .
Paul Barth bot treffliche, an alten Freskoſtil erinnernde
Porträts von ausnehmend feiner Farbigkeit und nicht ge

wöhnlicher Raumverteilung und Haltung. - Karl Did ,,
der an der deutſchen Front Rämpfende , trat, außer mit zwei
Bildniſſen , mit einer prächtig geſchloffenen Landſchaft bervor.
Paul Burdhardt hatte neue Ausbeute aus ſeiner Reiſe nach
Indien infarbig diskret behandelten Landſchaften da .
Numa Donzé wies farbig und räumlich großgefaßte , reiche
Landſchaften aus der Umgegend von Baſel her . Arnold

Fiechter gab zwei friſche weibliche Bildniſle , Eduard Niet
hammer den ſympathiſchen Kopf ſeiner Mutter , Paul
Schweizer d

ie kräftige Farbenſkizze einer Simſonſzene . Im
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Porträt zeichneten ſich aus Paul Rammüller , Charles
Bernoulli und Burkhard Mangold , der auch durch ſeine
Glasgemälde „Ein moderner Totentanz “ mit kräftig ein
fachen Figuren hervorragte. Chriſtoph Debler , Frik Voirol
Maria Lok , Maria Stüdelberg , Valerie Wieland , Louiſe
Weitnauer, Hedwig Reerl- Thoma, Alfred Peter, Walther
Bär, Theodor Barth batten ebenfalls Bildniffe oder an
deres gute Figürliche zur Ausſtellung gegeben . In Land
ſchaften boten Vorzügliches Rudolf Low , Otto Mähly ,

Carl Theodor Meyer , Frik Mod , Mar Alioth, Wilhelm
Balmer , Ernft Breitenſtein , William de Goumois , Walther
Enholt , Louis Diſchler , Gottfried Herzig , Maria La Roche ,

Franz Krauß , Adolf Kron , E. Roſchet , Emil Schill, Joſeph
Schönenberger , Adolf Schweizer , Ernſt Seifert, Regnault

Sarafin und Niklaus Stödlin . In Stilleben leiſteten Frau
Haßler -Ernſt und H. A. Ründig Bemerkenswertes . Eine
einzige Plaftit war da : ein lebensvolles , intim wirkendes
Büftchen Hans Hubers von Auguſt Heer .
Die Januar - Ausſtellung galt dem 1890 verſtorbenen

originellen Solothurner Maler Frank B u chler , von
dem das Basler Muſeum durch Erbſchaft d

ie Hauptmaſſe

von Bildern , Entwürfen und Skizzen beſikt . Die Aus
ftellung umfaßte 286 Nummern , von denen die öffentliche
Runftſammlung in Baſel 151 Delbilder , 54 Zeichnungen
und zwei Radierungen bergelieben hatte ; das übrige ſtammte

aus der Kollektion Bollag in Zürich , einiges aus Berner
und Basler Privatbeſit ; auch das Muſeum in Solothurn

und der Basler Runftverein hatten je ein Bild hergegeben .

Der Ratalog war mit ſechs Seiten kunſtwiſſenſchaftlicher ,

höchft willkommener Einleitung von Dr. Jules Coulin ver
ſehen , dem Spezialforſcher auf dem Gebiet der Buchſerkunde .

Sieben wohlgelungene Wiedergaben Buchſerſcher Bilder
machten das Ratalogbeft außerdem begebrenswert .

Im Februar ftellten wieder Basler aus . Zunächft
Paul Burdhardt , der nun , in 72 Del- , Tempera- und
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Aquarelbildern , die reiche Ausbeute ſeiner Indienfahrt dar
bot . Künſtler und Laien empfanden dieſe bunte Schau als
ein Ereignis im Basler Runftleben . Neben dem Haupt

ausſteller hatten Eſther Mengold tüchtige Porträts , ihr
Catte Paul Altherr friſche, gute Tierbilder zu zeigen .
Der erſte Stock war Heinrich Müller für ſeine in den
Farben eigenartig anziehenden , intereſſanten Figuren , Land
ſchaften und Stillleben eingeräumt . Auch farbige Zeich
nungen und Holzſchnitte Müllers vermochten Intereſſe zu

erweđen . Ferner gab's 28 Zeichnungen von im Militär
dienft ſtehenden Schweizer Künſtlern : Wilfried Schweizer
( Zürich ), O. Baumberger Altſtetten ), W. Jegher ( Zürich )
und Karl Pflüger ( Baſel).
Im März erregte Alfred Heinrich Pellegrini aus Baſel

durch ſechzig farbig ſtark empfundene , großzügig dekorative
Delbilder das Entzücken der Künſtler , das Ropfſchütteln der
Bürger . Auch was er in Graphik ausſtellte, war von dem
ſelben mächtigen Zuge . Gleichzeitig hatte d

ie feinſinnige

Figuren- und Landſchaftsmalerin Guſtava Sſelin -Häger in

Paſtell , Zeichnung und Del liebenswerte Bilder ausgeſtellt ,

alle fünftleriſch geſchmackvoll durchgeführt . Ihre Schweſter ,
Julie Häger , hatte ſorgfältig gearbeitete figürliche Plaſtiken
und Metall -Schmudftüde zu zeigen . Der erſte Stod war

Bildern und Holzſchnitten des in Paris arbeitenden Waadt
länders Felir Vallotton zugeteilt ; den Kunftfreunden hat
deflen großes Rönnen ſehr zugeſagt . Im Treppenraum hin
gen , von den Basler Mitgliedern des Bundes ſchweizeriſcher
Maler , Bildhauer und Architekten geftiftet , einundzwanzig
Bilder , welche zu Gunſten der Schweiz . Rünftler -Unter
ftübungskaſſe verkauft oder verloft werden ſollen .

Der April brachte zur Seltenheit wieder einmal eine
Hodler - Ausſtellung ; es waren meiſt Zeichnungen d

a , aus

Basler Privatbeſit hergeliehen ; aus derſelben Quelle

ftammten acht Delbilder , unter denen ein „ Entzüdites Weib "

und zwei Frauenköpfe hervorragten . Hodler ſelbft hatte zwei
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Landſchaften geſchidt . Neben ihm waren Cuno Amiet und
Giovanni Giacometti mit charakteriſtiſchen Werken vertreten ,

jener z . B. mit einem Garten und einem bedeutenden Frauen
porträt , dieſer u . a . mit einem weiblichen Akt und dem farbig

raffigen Bilde einer alten Frau . Zu dieſen Werken der
ſchweizeriſchen Hauptmeiſter geſellten ſi

ch

ſolche d
e
r

ſo
g
.

modernen Schweizerſchule , d . h . Schule " kann man e
s

nicht eigentlich nennen , da jeder von den Rünſtlern ſeine
eigene Individualität ausprägt ; einige davon haben den
Blick nur unverkennbar auf Hodler gerichtet . Ernft Bolens

(Baſel ) , Ed . Boß (Bern ) , Mar Burgmeier (Aarau ) , Emil
Cardinaur (Bern ) , F. Egger (Solothurn ) , D

.

Ernft (Ent =

felden ) , Ernft Geiger ( Twann ) , F. Linck ( Bern ) , Traugott
Senn (Bern ) , Hans Sturzenegger (Schaffhauſen ) und Otto
Wyler (Parau ) machen dieſe ſchweizeriſche ,,Moderne “ aus ;

fi
e waren zum Teil mit ſehr hervorragenden , ſie kräftig ver

tretenden Bildern in unſere Kunſthalle eingerüdt .

Im Mai konnte man franzöſiſche Klaſſiker des 1
9
.

Jahr
hunderts bei uns bewundern . 104 Bilder , meiſt mit enormen

Preiſen (130,000 bis auf 1000 Franken ) waren geſandt

worden . Die Bedeutung der Aufſtellung , in welcher Dela

croir , Corot , Daubigny , Courbet , Puvis d
e Chavannes ,

Piſſaro , Manet , Degas , Fantin -Latour , Sisley , Cézanne

(dieſer mit nicht weniger als 2
0 Werken ) , Manet , Renoir ,

Moriſot und van Gogh vertreten waren , bot ein herrliches
Bild des franzöſiſchen Könnens dar . Der Ronſervator der

Kunſthalle , Herr Dr. Wilhelm Barth , ein intimer Renner
dieſer Runft , veranſtaltete Führungen , für welche ihm auch

a
n

dieſer Stelle gedankt ſe
i
. Gleich nachber erſchien in der

National - Zeitung " der Vortrag des genannten Herrn .

Nach dieſer Hauptausſtellung des Jahres warwar e
s

ſchwierig , das Publikum wieder in di
e

Kunſthalle zu lođen .

Aber die Ausſtellungsleitung brachte e
s

zuſtande , indem ſi
e

den talentvollen Basler Bildhauer Auguſt Suter zu einer

Darbietung von zehn plaſtiſchen Arbeiten , ſowie einer Anzahl
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Zeichnungen und Studien veranlaßte . Die Skulpturen waren
ſämtlich Porträts ; ſie wurden ſowohl wegen ihrer geiſtigen
Haltung wie wegen ihrer wohlverſtandenen künſtleriſchen

und individuellen Modellierung allgemein anerkannt . — Im
übrigen hatten Franz Elmiger (Ermenſee ) , E

.

Hodel

(Luzern ) , Rudolf Löw (Baſel ) , H
.

Morftatt ( Dornach ) ,

Carl Pflüger ( Lauſanne ) , Wilhelm Rau (Höngg ) , Robert
Schweizer ( Bärenwil ) , Ida Schulz (Wiesbaden ) , Ernft
Seifert (Baſel ) , Georg und Heinrich Weber ausgeſtellt .

Das Wichtigſte in der kleinen Galerie waren Tierſtüđe von
Adolf Thomann ( Zürich ) , Figuren und Landſchaften von
Elſe Thomann und Landſchaften ſowie Figürliches , farbig

und zeichneriſch teilweiſe ſehr intim Behandeltes von Ger
trud Stüdelberg (Baſel ) .

Die September -Ausſtellung brachte Werke aus der
Basler Künſtlergeſellſchaft . Es ragten d

a hervor Eugen

Ammann mit lebensgroßen , koloriſtiſch originell durch
gebildeten Geſtalten , unter denen uns eine „ Schlafende “ und
eine „Mutter mit Kind “ eindrüdlich geblieben ſind ; ferner
Arnold Fiechter , der kräftig natürliche weibliche Akte und
Landſchaften zeigte . Paul Rammüller fiel durch eine

„ Krankenſchweſter “ auf , Wilhelm Balmer durch richer g
e

zeichnete , lebendige , hie und d
a kolorierte Studien zum

Landsgemeindebild im Ständeratsſaal . Außer den ſchon zu

der November- und der Weihnachts -Ausſtellung genannten

Basler Künſtlern hatten Albrecht Mayer und Otto Plattner
ausgeſtellt . In dieſer Septemberſchau wog qualitativ das
Plaſtiſche vor . Hans Frey batte ſeine beften Plaketten und

Medaillen d
a
: 7
9

Nummern , darunter Stüđe , auf die Baſel
als Runftſtadt ſtolz ſein kann . Ferner hat Auguſt Heer eine
Büſte des Generals Ullrich Wille geſchaffen , die als Porträt
trefflich , als ſtilvolles Kunſtwerk ausgezeichnet if

t . Ferner

ſa
h

man zum erſtenmal in Baſel eine größere Rollektion

( 1
4 Werke ) des Schweizer Bildhauers Hermann Haller :

eine Art Plaſtik , di
e
, etwas archaiſtiſch , doch wunderbar b
e
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lebt erſcheint, gleichzeitig durch ihre wahrhaft ſkulpturale

Ruhe imponiert . Als Graphiker trat Arthur Riedel mit
feinen Radierungen und Silberſtiftzeichnungen (Aktftudien )
hervor.
Im Oktober kam der Turnus des Schweizeriſchen

Kunſtvereins nach Baſel . Er war gut beſchidt: eine der
beſten Turnusausſtellungen ſeit mehreren Jahren . Der

Basler Runſtverein hatte den Bundesbeitrag zu vergeben

und hat daraus fünf moderne , ausgezeichnete Bilder an
gekauft: „ Mädchen “ von Cuno Amiet (Oſchwand ), Die
Müller “ von Emil Breßler (Genf), „ Bauer “ von Abraham
Hermanjat (Aubonne ), „Begonien " von Aloys Hugonnet

(Morges ) und „ Die Flucht nach Aegypten “ von Paul
Th. Robert (St. Blaiſe ) : vier Welſch- und ein Deutſch
ſchweizer. Von Baslern hatten ausgeſtellt Mar Alioth,
Paul Altherr, Eugen Ammann , Paul Barth , Theodor
Barth , Charles Bernoulli , Emil Beurmann, Berta Bucher ,
Ernſt Buchner , Paul Burchardt , Emile Burtorf, Emil
Himmelsbach , Mar Kindhauſer , Adolf Kron, Marie Lok ,
Rudolf Löw , Burkhard Mangold , Rudolf Meyer , Frik
Mock, Frik Otto Müller, Eduard Niethammer , Carl
Theodor Meyer , Karl Reber , Arthur Riedel , Joſeph
Schönenberger , Ida Schulz, Ernſt Seifert, Selma Sieben
mann , Marie Stückelberg, Frik Voirol , Jakob Wagner (†) ,
Valerie Wieland , Karl Wirz . Plaſtik boten Hans Frey,
Auguft Heer und Jakob Probft.
Sehr zu begrüßen iſ

t

d
ie Tatſache , daß außer in der

Kunſthalle , ein anderes Lokal aufgetan worden iſ
t , wo Künſtler

ihre Werke zeigen können . In der Buchhandlung Wepf ,

Schwabe & Cie . an der Eiſengaſſe iſ
t

ein Raum geſchaffen

worden , welcher zwar nicht über Oberlicht verfügt , dafür d
ie

Bilder , welche ja ſchließlich für Privaträume beftimmt ſind ,

in voller Intimität wirken läßt . Auch in dieſem Runftſalon
ſoll almonatlich eine Ausſtellung ſtattfinden .

Im Februar ift er mit einer Ausſtellung von Bildern
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jüngerer Basler Maler eröffnet worden , die fich von ihren
charakteriſtiſchen und beften Seiten zu zeigen Mühe gaben .

Die Veranſtaltung durfte demnach als durchaus gelungen
bezeichnet werden . J. J. Lüſcher, P. Barth , Karl Dic ,
Heinrich Müller, Numa Donzé , Eduard Niethammer , Otto
Roos und Ernft Bolens baben ſi

e

beſtritten . Jm März
fand eine Spezialausſtellung von Bildern 9

.

9
.

Lüſchers ,

Landſchaften und Figürliches , bei den Runftkennern volles
Verſtändnis .

Im März zeigte der kleine Salon nur Steinzeichnungen ,

alles von ausgezeichneter Qualität . Zunächft haben acht

Basler Künſtler eine Steindruđmappe zuſammengeſtellt :

Paul Barth , Numa Donzé , Paul Hoſch , J. J. Lüſcher ,

Heinrich Müller , Eduard Niethammer , Otto Roos und
Ernſt Schieß gaben darin Blätter von einer Schönheit und
Originalität , die bei Wepf , Schwabe & Cie . umſo beffer
hervortraten , als d

ie einzelnen Lithographien gerahmt a
n

den Wänden hingen , wodurch fi
e

recht fehr zur Geltung

kamen und dartaten , daß der künſtleriſche Steindruck ein

Zimmer ausgezeichnet ſchmücken kann . (Die Mappe mit den

1
6 Bildern iſ
t

zu Fr. 15 , auf Echt Japan zu Fr. 45 fäuflich . )
Dazu waren Werke der großen franzöfiſchen Litho

graphen zu ſehen : Descamps , Daumier , Gavarni , wodurch
die Ausſtellung ein eigentlich klaffiſches Gepräge bekam .

Neben den berühmten Franzoſen hatten moderne Schweizer ,

wie Cardinaur , Colombi , Mangold (Baſel ) , einen ſchweren
Stand , behaupteten fich aber doch ficher und glüdlich .

Im Mai batte Paul Barth das Wort . Seine Runft

if
t

aus der Farbe entwidelt , und aus was für einer Farbe !

Man kann P
.

Barth als den gegenwärtig gediegenften ,

originellſten , feinſt empfindenden Farbenkünftler der Schweiz
anſprechen . Anfangs nur von Fachgenoſſen und den ( Basler )

Kritikern anerkannt , hat er heute auch die Kreiſe der Runft
freunde für fich gewonnen . Unter ſeinen Werken ragten ein

Doppelporträt , ei
n

Selbſtbildnis und e
in

weiblicher Akt her
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vor . Auch ſeine Stilleben und Landſchaften , ſowie ſeine ein
fachen Zeichnungen waren bedeutend .

Im Juni waren im Greifengaſſe -Salon Zeichnungen
ſchweizeriſcher Künſtler vereinigt : F. Hodler , E. Boß , A.
Blanchet , C. Amiet , V. Surbek , H. Sturzenegger , P. Barth ,
N. Donzé , E. Niethammer , O. Roos waren mit den ver
ſchiedenartigften , ſie gut charakteriſierenden Werken vertreten .

Im Juli ftellten zwei Basler Malerinnen , Gertrud
Schwabe und Selma Siebenmann , aus ; jene hatte Stilleben

und Porträts in Münchner Art , dieſe ebenfalls Stilleben
und Figürliches , in mehr nach modernen Franzoſen orientierter
Malerei , zu zeigen . Beide erwieſen Geſchmad und Talent .

Im September waren Bilder eines allerjüngſten
Schweizer Erpreffioniſten zu ſehen . Wir haben oben von
der „modernen Schweizer Schule " geſprochen . Dieſe über
trifft der Moderne Bund " bei weitem . Aus dieſem ſtellte
Wilhelm Gimmi aus : Sachen von eigentümlich padenden

koloriſtiſchen Werten , aber in der Form noch nicht durch

und ausgebildet . Zeichnungen von ihm waren verftändlicher .

Im Oktober kam Hermann Huber dran . Er iſt der
größere Künſtler ; das hatte der Schreiber dieſer Zeilen ſchon

b
e
i

einem Beſuche der Privatgalerie Kißling in Zürich feft
ftellen können . Dort iſ

t

Huber noch ausſchließlich Pri
mitiver ; jekt ſtrebt e

r

mehr nach dem Natürlichen , Farb
und Formvollen beinahe allzuſehr von ſeinen verblüffenden

Anfängen weg . Die hieſige Ausſtellung zeigte Bilder ſeiner
früheren und ſeiner jebigen Art . Huber iſt ein Werdender ,

Infertiger , unzweifelhaft ein großes Talent . Das erwieſen
auch ſeine Landſchaften und ſeine Federzeichnungen .

Auch in der Kunſthandlung Rath in der Aeſchenvorſtadt ,

welche über ein vortreffliches Ausſtellungslokal verfügt , hat

im Berichtsjahr eine Ausftellung basleriſcher Runft ſtatt
gefunden . Es haben namentlich ältere Rünſtler dort ihre
Werke gezeigt : E

.

Beurmann , Fr. Mock , Maria La Roche ,

W. Enholk ; von jüngeren P. Rammüller .
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Im Oktober ftellite H. Hinderling in der Aula der Obern
Realſchule eine Anzahl ſeiner Gemälde , namentlich Aqua
relle , aus .

Wir würden eine Elnterlaſſungsſünde begeben , wenn
wir nicht ein Werk der Faſſadenmalerei erwähnten , das
einzig in ſeiner Art in Baſel daſteht ; es iſt die Front der
National - Zeitung “ gegen den Marktplat . Numa Donzé
hat ihren obern Teil mit Bildern geſchmüdt , deren künft
leriſche Aus- und Durchführung in der Schweiz kaum ihres
gleichen finden dürfte . Die drei durch eine gewaltige
farbige Harmonie verbundenen Gruppen ſtellen dar : in der
Mitte den Tod , einen Krieger und ein erſchrođenes Mäd
chen : Sinnbild der Vergänglichkeit und der Lebenstragik ,

zugleich der heutigen ſchweren Kriegszeiten ; links wird der
Rampf ums Daſein ſymboliſiert , rechts der Friede in einer
ausgezeichnet wahren und ſchönen Gruppe von Mutter ,

Rindern und Schubengeln . Den Warteraum der

,,National - Zeitung “ hat Rudolf Dürrwang mit originellen
figürlichen Malereien ausgeftattet .

E
. Architettu r .

Der große Krieg , der ganz Europa durchwütet und
überall die Volkswirtſchaft aus ihren geordneten Bahnen
geworfen hat , bewirkt auch in unſerer Vaterſtadt eine empfind

liche Lahmlegung der Bautätigkeit . Hunderte von induſtriellen
Betrieben ſind ſchwer geſchädigt , ſe

i

e
s , daß e
s ihnen a
n

Arbeitskräften oder a
n

Rohſtoffen oder a
n

Abnehmern und

Beſtellern mangelt . Eine unmittelbare Folge dieſer Verdienſt
loſigkeit iſ

t

das Fehlen von Bauaufträgen . Es kommt dieſe
Tatſache auch in unſerer kurzen Chronik zur Geltung , indem
wir nur ſehr wenig namhafte Architekturwerke für das ver
floſſene Jahr zu verzeichnen haben .

Zwei neue bedeutende öffentliche Bauten in her :

vorragender , bober Lage beidſeits des Birñgtales b
e

reichern die Vedute der Stadt und treten beim Blick von
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Südweften her beſonders markant in Erſcheinung . Die eine
Gebäudegruppe auf dem Rollerhofareal iſt di

e

erfte große

Erweiterung des Muſeums a
n

der Auguftinergaffe , durch d
ie

Architekten Eduard V iſ cher & Söhne erbaut ; fie

wird die neugeordnete ethnographiſche und teilweiſe auch

naturhiſtoriſche Sammlung aufnehmen .

Der andere Bau , mit dem Hauptflügel ganz auf d
ie

Rante des weſtlichen Talhanges vorgeſchoben , wird nächſtes
Jahr , nach den Plänen der Basler Baugeſell -

ich aft , vollendet und von der Frauenarbeitsſchule bezogen
werden .

Bei beiden Bauwerken war es wichtig , fie der Stadt
filhouette in günſtiger Weiſe einzuordnen , denn jedes dieſer
Gebäude tritt als Ganzes nur von ſehr entfernt gelegenen

Standpunkten in Erſcheinung , was in beiden Fällen für die

architektoniſche Geſtaltung maßgebend fein mußte .

So erſcheint die Muſeumserweiterung als neue maleriſche
Baugruppe in dem mannigfaltigen Stadtbild , in ungezwun
gener Anordnung , dem anſteigenden Terrain und der u

n

regelmäßigen Grundſtücgeſtaltung angepaßt und dem alten ,

charakteriſtiſchen Stadteil am Schlüſſelberg in glüdlicher

Weiſe eingefügt . Die Architektur der Fafſaden gegen die
inneren Höfe if

t

in einfachen , großen und würdigen Formen
gehalten .

Ein weſentlich anderes Bild zeigt die neue Frauen
arbeitsſchule , di

e

fich als großzügiger Monumentalbau mit
klarer und einfachſter Silhouette hoch über die Häuſermaſſen

der unteren Stadt erhebt . Zwei große Walmdächer ſpannen

fich über den Hauptbau und den im rechten Winkel dazu

verlaufenden Flügelbau ; die ſcharf umriffenen Dachflächen
find auf den Hauptanſichtsſeiten nur von kleinen Dachlichtern

unterbrochen und wirken ſo in ihrer ruhigen Größe , wie die
monumentalen Dächer alter großer Gebäude , die wir zum

Teil bald nur noch der Erinnerung nach oder von alten
Stadtanſichten kennen ; wir denken zum Beiſpiel a

n

das
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ehemalige Kornhaus, das alte Zeughaus , den Kirſchgarten

und andere , die alle im Stadtbild von hervorragender

Wirkung find .

Das Haus zur „Arche Noë “, Barfüßerplat Nr . 17 ,
bat durch die Architekten Suter & Burdhardt eine
hübſche Umgeſtaltung erfahren ; d

ie anſpruchsloſe , ſchlichte

alte Basler Bürgerhausfaſſade , di
e

bis dahin durch geſchmack

loſen Farbanſtrich entſtellt war , kommt dank der geſchidten

neuen Bemalung wieder zur Geltung . Im Erdgeſchoß des
Hauſes iſ

t

ein neues Reſtaurationslokal eingebaut worden .

Der Dachaufbau auf das Gebäude der unteren Real

ſchule iſ
t

endlich , nach langen Diskuſſionen zwiſchen Heimat
ſchukkommiſſion und Behörden , zur Ausführung gekommen .

Für den Beſchauer von der Wettſteinbrücke her fügt ſich das
neue Dach , das in ſorgſamſter Weiſe mit verſchiedenfarbigen
Ziegeln gedegt iſ

t , gut in die allgemeine Silhouette der
Dächerfluchten ein und d

ie frühere ſcharfe Geſimslinie des
flachen Daches iſ

t glüdlich verſchwunden . Jedoch tritt es in

der Rittergaſſe über dem allzu hohen Gebäude nicht in Er
ſcheinung , ſo daß nach wie vor der ſonſt prächtige Aſpekt des
Münſters in empfindlicher Weiſe beeinträchtigt wird .

Ein intereſſantes Haus , das für eine hieſige Bäckerei
firma erſtellt wird , ift am untern Ende des Marktplakes im

Bau begriffen . Es läßt ſich vorläufig eine ftrenge , vom
Traditionellen abweichende Pilaſterarchitektur in graublauem
Muſchelkalk erkennen . Auch vor Inangriffnahme dieſes
Baues (die Architekten find eđenſtein & Bercher )

kam e
s

zu lebhaften Erörterungen mit Heimatſchuß und

Bürgerrat , dem Eigentümer des Stadthauſes , jenem klaffiſchen
Basler Barodbau des 1

8
.

Jahrhunderts , indem man mit
Recht wegen der Erſtellung eines modernen Baues unmittel

bar gegenüber der reizvollen und feingeſtalteten Faſſade des

alten Hauſes ſtarke Bedenken begte . Hat man doch a
b

ſchređender Beiſpiele von Neubauten der lekten Jahrzehnte

in nächſter Nähe am Marktplab und Fiſchmarkt genug .
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Der Volftändigkeit wegen muß ſodann d
ie Faſſaden

malerei am Haus „ zum Gold “ auf dem Marktplak , dem Ge
ſchäftsgebäude der Nationalzeitung , erwähnt werden ; dieſes
hervorragende Kunſtwerk von Numa Donzé bat früher
ſchon mehrfach a

n

anderer Stelle eine eingehende Würdi
gung erfahren , ſo daß wir uns damit begnügen , hier auf
jene Beſprechungen hinzuweiſen .

Die Bautätigkeit im St. Alban- und Reſchenquartier

bat fich auch im verfloſſenen Jahr auf einige wenige Objekte
beſchränkt . Das im lektjährigen Bericht ſchon gewürdigte ,

durch Architekt Frik Steblin erbaute große Wohnhaus
Kapellenſtraße Nr . 1

7 iſ
t in einfacher , gediegener Aus

ftattung vollendet worden .

Eine ſcharflinige , ſchlichte Architektur zeigt das durch

d
ie Basler Baugeſellſchaft erſtellte einſtöckige

Wohnhaus an der Wartenbergſtraße Nr . 33 ; in entſprechend
ländlicheren Formen if

t

das dazu gehörige Stallgebäude am

St. Albanring gehalten .

Auf der Breite find d
ie drei anſprechenden , zwei Be

ſchoß boben Miethäuſer mit behäbigem Manſarddach , Wil
denfteinerftraße 8—12 , z

u erwähnen , womit wir in die Nähe
von St. Jakob gelangt ſind , das in lekter Zeit viel beſprochen
wurde .

Voriges Jahr iſt an dieſer Stelle auf den Wettbewerb ,

der unter Basler Künſtlern zur Erlangung von Entwürfen

für Bemalung der Faſſade des Kirchleins zu St. Jakob
veranſtaltet wurde , hingewieſen worden . Die Arbeiten der
drei Rünftler Pelegrini , Paul Burdhardt und Burkart
Mangold find mit Preiſen ausgezeichnet , jedoch keiner der

Entwürfe bis heute zur Ausführung genehmigt worden . Im
Vordergrund des Intereffes fteht momentan d

ie Frage b
e

treffend Straßenbahnführung bei St. Jakob , bei welcher in

lekter Stunde der Heimatſchuß gegen das Projekt der
Straßenbahnverwaltung , di

e

das Bahntraſſe auf d
ie Straße
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zwiſchen Kirche und Wirtshaus legen will, Stellung ge
nommen hat . Hoffen wir , daß eine befriedigende Löſung in
der Angelegenheit gefunden und der Plaz vor dem maleriſchen
Siechenbaus nicht durch Gußeiſenmaften und einem Net von
Leitungsdrähten verunſtaltet wird .

Im Gundeldingerquartier treffen wir in der Zwingen
fitraße auf den in nächſter Zeit fertiggeſtellten , von Hochbau
inſpektor Hüner w adel entworfenen Neubau einer ſtaat
lichen Bad- und Waſchanſtalt mit langer Front ; durch die
beidſeits um ein Stocwerk über den Mitteltrakt höher ge

führten Flankierungsbauten mit den ſteilen Satteldächern

und die im ganzen Erdgeſchoß durchlaufenden Rundbogen

öffnungen ergibt ſich ein günſtiges Geſamtbild der Anlage .

Dieſes Quartier gewinnt hauptſächlich an der Bruder

holzhöhe , ja ſogar bis hinauf gegen die Batterie an baulicher
Ausdehnung . Der bedeutendſte Bau ift das auf ausſichts
reicher , beherrſchender Höhe nahe der Kantonsgrenze liegende

Wohnhaus eines Malers . E
s

iſ
t

erſt im Rohbau fertig

geſtellt , doch tritt ſeine Eigenartigkeit ſchon wirkungsvoll in

Erſcheinung . Das ftark filhouettierte Dach mit dem fuppel

artigen mittleren Aufbau , der maſſive Interbau des einzigen

Hauptgeſchoſſes und d
ie mächtige Terraffenmauer ergeben zu

ſammen einen ungewöhnlich anziehenden Anblic . Bergſeits

öffnet fich gegen den Ziergarten ein mit vielem Reiz g
e

bildeter , von zwei Flügelbauten umſchloſſener Säulenhof .

Die ganze mit liebevollem Intereſſe behandelte Anlage iſt von
Architekt E

. Heman entworfen .

Es iſt zu hoffen , daß die Anſiedelung dort oben auf der
ſtillen Höhe bald weitere erfreuliche Fortſchritte macht . Seit
dem d

ie Straßenbahn hinaufführt und d
ie

Bruderbolzallee
angelegt iſ

t , von der aus der Blid über die ganze Stadt hin
weg ins Rheintal , nach dem Schwarzwald und den Vogeſen :

bergen hinüber ſchweift , iſt das Bruderholz an jedem ſchönen
Nachmittag das beliebtefte Ausflugsziel des Basler Bürgers

geworden .
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Auf dem Weftplateau , wo ſeit Jahren eine ſtetige Zu
nahme an bemerkenswerten Bauobjekten feſtgeſtellt werden

kann , wird den vom Viadukt her das Quartier Betretenden

die nunmehr ihrem volſtändigen Ausbau entgegengehende
Miethausgruppe von Architekt Rudolf Linder beſonders
feſſeln . Durch anfügung des Exhauſes Birñigſtraße -Pelikan
weg hat dieſer in ſchönen Formen durchgeführte , mit be

ſonderem Geſchic disponierte und in ſeiner großzügigen Di
menſion impoſant wirkende Wohnhauskompler ſeinen ſüd
lichen Abſchluß gefunden .

Am Steinenring b
e
i

der Pauluskirche zwingt das ftatt
liche Herrſchaftshaus Nr . 23 zu weiterem Verweilen . Leicht
erkennt man in dieſem Bau ein neues gefälliges Werk der
Architekten Suter & Burckhardt . Ein Vorhof , gegen
die Straße offen , bildet d

ie Zufahrt zur Freitreppe vor der
eichengeſchnitten Haustüre , über der als beſonderer Schmuck
der Faſſade ein mit kunſtvoll geſchmiedetem Geländer g

e

zierter Balkon vorſpringt , geſtükt von zwei zierlich geftalteten

Säulen . Durch ein Gittertor rechts öffnet ſich die Zufahrt
neben dem Wohnhaus vorbei zum Garten . Alles iſt in zwang

loſer Anlehnung a
n

die ſchmuckvollen Barođarchitekturen des

vorlekten Jahrhunderts unſerer Stadt , durchgebildet . Viel
Eigenart verleiht dem Bau das verwendete Material : ein
graublauer Muſchelkalk , wie wir ihn ſchon bei einem e

in

gangs erwähnten Neubau fanden , als Ulmrahmung der weißen
Pubflächen und zuſammen mit dem Grau der Fenſterläden
angenehm kontraſtierend gegen die dunkle Ziegeldeđung des

Manſarddaches ; nach Stoff und Farbe e
in

ſchöner Effekt
ruhiger Differenzierung .

Durch d
ie

Architekten Widmer , Erlacher & Ca
lini bat das altebrwürdige Schübenbaus einen ausgedehnten
Anbau erhalten . Das beſtehende Gebäude iſt durch einfache
Verlängerung bis an den Weiherweg vergrößert worden , um
Raum zu gewinnen für neue Reſtaurationsküche , Neben- .

räume , Reller und anderes nebſt beſſeren Wohnräumen für
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Wirt und Perſonal . Der gewohnte Anblic des Schüken
bauſes iſ

t

dadurch im weſentlichen der alte geblieben . In
freierer Verwendung der Formen hat die gegen den Garten

fich öffnende Halle , di
e

zwiſchen Hauptbau und Ring , längs
des Weiberwegs eingefügt worden iſ

t , ihre Ausbildung e
r

balten . Im nächſtjährigen Bericht wird nochmals dieſe An
lage zu erwähnen ſein , wenn der ganze Elmbau in ſeiner
Vollendung zur Wirkung kommt .

Von denſelben Architekten iſ
t

im verfloffenen Jahr der
neue Polizeipoften am Wielandplak erbaut worden . Seiner

zeit war für Erſtellung dieſes Baues ein Wettbewerb aus
geſchrieben , be

i

dem der Entwurf der genannten Architekten
prämiert und zur Ausführung angenommen wurde . Eine

breite Front mit der kräftigen Säulenſtellung doriſcher Ord
nung entſpricht vortrefflich der Lage a

n
dem weiten offenen

Plak . Angenehm wirkt dabei d
ie farbige Behandlung , vor

allem der ſatte Ton der in Vorſabbeton erſtellten Säulen ,

Geſimſe , Tür- und Fenſterumrahmungen mit ihrer kräftigen
Profilierung .

In der Umgebung des Auſchwilerplages ſodann find
einige größere neue Miethäuſer a

n

der Buchenſtraße und

Sängergaſſe zu erwähnen . Da bei Anlage der erwähnten
Straßenzüge d

ie Baufluchten für dieſe Häuſergruppen in

etwas freierer Anordnung gelegt worden ſind , ſo ergibt ſich
für den von der Auſchwilerſtraße Kommenden ein bewegtes ,

weniger ſchablonenhaftes Straßenbild , als wir dies ſonſt in

den neuen Stadtteilen gewohnt ſind , was aller Beachtung

wert erſcheint .

Die Basler B augeſellſchaft hat der von ih
r

angelegten Einfamilienhäuſerkolonie a
n

der Bündnerſtraße

drei weitere kleine Wohnhäuſer Nr . 34-38 von gefälligem ,

anſpruchsloſem Leußeren zugefügt .

Obſchon außerhalb des St. Johannrings die Bebauung
ziemlich ſtark fortſchreitet , find architektoniſch bedeutendere
Wohnbauten in jener Gegend nicht zur Ausführung g

e
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kommen . Es fallen dort nur die anſehnlichen neuen Miet
hausgruppen Ede Lothringerſtraße - Jungftraße und an der

Murbacherſtraße Nr. 42—46 auf.
Einiges Intereſſe beanſprucht der ſtattliche Erweiterungs

bau einer Bandfabrik der hinteren Spitalftraße. Die drei
geſchoffige Fafſade zeigt eine kraftvolle, ſenkrechte Liſenen
teilung in Pukarchitektur . Trok aller Anſpruchsloſigkeit der
Mittel hat dieſer reine Induftriebau durch Architekt D. A.
Bernoulli eine gefällige äußere Ausgeſtaltung erhalten ,
wozu der helle , gelbliche Farbton von Verpuß und Kunſtſtein
viel beiträgt.

Im Kleinbaſel hat unſer Bericht faſt keine Neubauten
namhaft zu machen ; denn abgeſehen von einigen großen Miet
häuſern , die nicht in Betracht kommen können , ſind nur wenige
Objekte von etwelchem Intereſſe ; es betrifft dies das große

Edhaus Randerer - Breiſacherſtraße und die beiden an
ſchließenden kleinen Miethäuſer Randererſtraße Nr . 3 und 5 ,
von der Basler Baugeſellſchaft erſtellt, und ferner
drei hübſche Einfamilienhäuschen Nr . 108–112 an der
Gärtnerſtraße .
Immerhin können wir dieſe kurze Chronik mit Er

wähnung eines fünftleriſch hervorragenden Werkes des Er
bauers des Badiſchen Bahnhofs , Prof. Karl Moſer ,
ſchließen . An der äußeren Ede Schwarzwaldallee und
Riehenftraße find nach defien Plänen zwei Beamtenwohn
bäufer der Badiſchen Bahn errichtet worden ; dieſe beiden
einſtödigen Häuſer , die rechtwinklig zueinander längs den

beiden Straßenzügen ſtehen , entſprechen in ihrer Architektur
vollftändig dem Empfangsgebäude und bilden eine außer

ordentlich reizvolle Erweiterung der bedeutenden Bahnhof
anlage. Die kleinen Gärtchen vor den Häuſern find um
einige Stufen über die Straße erhöht; der alte Brunnen der
ehemaligen „kleinen Sandgrube “ hat auf dem Trottoir neben

der Gartentreppe wieder Aufſtellung gefunden , und alles
zeigt neben klarer und beſtimmter Form ungewöhnlich beime
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ligen Charakter . Die beiden Häuſer ſind mit einer niedern
Mauer verbunden , die durch einen Torbogen den Durchblick

in die zurüdliegenden Gärten geſtattet , anderſeits iſ
t

der

Zuſammenhang mit der Stüßmauer des hochliegenden Bahn
körpers durch einen niedern Zwiſchenbau hergeſtellt , ſo daß
alles als einheitliche , in fich geſchloſſene Baugruppe und
gleichzeitig a

ls Teil d
e
r

großen Geſamtanlage erſcheint .
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Basler Chronik .
Vom 1. Trovember 1914 bis 31. Oktober 1915 .

Von frig B a ur .

Durch den Weltkrieg bat Baſel ein ungewohntes

Geficht bekommen . Damit änderte ſich auch der Hinter
grund , vor dem ſich die in der Chronik aufgezählten Tatſachen
abſpielen. Es mag deshalb dem Chroniſten der Verſuch ge

ftattet ſein , dieſes neue Bild der Vaterftadt mit einigen
Strichen zu zeichnen .
Das eußere der Stadt freilich änderte ſich im

Kriegsjahr weniger als in andern gewöhnlichen Zeiten . Den
allgemeinen Mangel an Internehmungsluft bekam vor

allem das Baugewerbe zu ſpüren . Dafür nahm das Leben
in den Straßen der Stadt ein gänzlich neues Gepräge an .
Hatten die Basler bis dahin die Waffenpläße der Schweiz

darum beneidet , daß fi
e immer Soldaten zu ſehen kriegten

und fi
e in der Nordweſteđe keine , ſo wurde dies mit dem

Ausbruch des Krieges anders . Bei einem deutſch -fran
zöfiſchen Zuſammenſtoß erſcheint Baſel vor allen Punkten
der Schweiz gefährdet , ſomit auch in erſter Linie des Schubes
bedürftig . Darum kamen zugleich mit den Kriegserklärungen

die Grenzbefekungstruppen zu uns . Bald wurden die
die Gaſſen durchziehenden Bataillone , Batterien und

Schwadronen ſo alltägliche Erſcheinungen , daß man ſich nicht
mehr nach ihnen umſah , und bald war es an dem , daß die
Waffenpläke im Innern des Landes mit einem gewiſſen

Neid auf das truppengeſegnete Baſel blidten . Die neuen
grauen Uniformen der Schweizertruppen , di

e

man von An
fang a

n

a
n

vielen Offizieren ſah , wurden erſt ſeit dem Herbft
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1915 von der Mannſchaft in größeren Verbänden einheitlich
getragen .
In den erſten Tagen und Wochen hatte , wie billig , die

Wehrkraft des eigenen Kantons , Landſturm , Landwehr und
Auszug die Basler Grenze geſchükt. Bei ihrem erſten Ein :
rüđen hatte namentlich die ernfte Feier des Fahneneides bei
Truppen und ziviliſtiſchen Zuſchauern einen tiefen Eindruck

hinterlaſſen . Später ſtanden Eidgenoſſen aus allen
Teilen des Vaterlandes abwechslungsweiſe bier
und in der Umgebung , im Leimental und im Birstal . Bei
uns kamen als Quartiere vor allem die großen Schulhäuſer

des Weftplateaus in Betracht . Darunter litt der ohnehin

durch den Militärdienft vieler Lehrer beeinträchtigte regel
mäßige Schulbetrieb nicht unweſentlich . Es mußten
in beliebigen Gebäuden neue Räumlichkeiten für den Unter

richt aufgeſucht werden . Man legte Klafſen zuſammen, man
ſah ſich gezwungen , die Arbeitzeit zu beſchneiden , auch den
Unterricht in einzelnen Anſtalten zeitweiſe gänzlich auszu
ſeken . Entſprechend dieſem notgedrungen unordentlichen

Unterricht unterblieben dann auch im Frühjahr 1915 die ſonſt

üblichen Schlußprüfungen . Vollends an der Univerſität , wo
eine große Zahl Studierender unter den Waffen , verſchiedene
auswärtige Profeſſoren im Rrieg ftanden , konnte nur von
beſchränktem Arbeiten die Rede ſein . Sogar die übliche

Rektoratsfeier im Herbſt mußte gänzlich unterbleiben , weil

der Rektor , Prof. Eger , fich an der Front befand .
Das Elrteil darüber , ob unſere militäriſchen Gäfte mit

der ihnen hier entgegengebrachten Geſinnung und Behand
lung zufrieden waren , mag billig ihnen überlaſſen bleiben .

Den Baslern geziemt es , zu bezeugen , daß fi
e

d
ie

ernfte

Pflichterfüllung , d
ie Mannszucht und d
ie

freundliche
Haltung ihrer wechſelnden Beſaßungen ftets in beftem An
denken bewahren werden . Sie fühlten ſich wohlgeborgen

im Schuße der Truppen , ob dieſe aus Luzern , aus Zürich
oder aus dem Thurgau , aus dem Berner Jura oder aus dem
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Emmenthal , aus Solothurn, aus Freiburg oder aus Genf
ftammten .
Damit ſoll nicht eine leere Redensart eidgenöffiſcher

Höflichkeit ausgeſprochen ſein . Das Gefühl der Sicherheit

tat damals bitter not . Man muß in den erſten Tagen des
Krieges etwa in der Abenddämmerung von der Neubad

höhe aus in der Gegend von Mülhauſen die Geſchübe haben
aufbliken leben , man muß den dumpfen Ranonendonner
baben herüberrollen hören von den Vogeſen oder aus dem

Pruntrutiſchen , man muß an ſonnigen Frühlingstagen das

von Zeuge geweſen ſein , wie – es ſchien unmittelbar über
der Stadt d

ie Flieger kreiften und d
ie Schrapnells am

klaren Himmel plakten , man muß die Scheinwerfer um

Mitternacht über das dunkle Firmament ih
r

geſpenſtiſches

Licht haben abgeben ſeben , dann erinnert man ſich , in welcher
Gefahr Baſel während des ganzen Krieges ſchwebte und
wie wohl ſeinen Bewohnern das Bewußtſein ta

t
, von einer

wadern , entſchloſſenen Mannſchaft behütet zu ſein .
Man begreift , daß die Söhne der verſchiedenen Gaue

des Vaterlandes verſchieden auftraten . Die Basler ſelber ,

die hier zu Hauſe waren , brachten , abgeſehen vom un
gewohnten Kleide , wenig Zenderung . Die Luzerner , die

auf fie folgten , machten nicht viel Lärm . Sie fanden in der
großen Stadt viel neue Eindrücke in fich aufzunehmen und

zu verarbeiten . Mancher von ihnen mag b
e
i

dieſer Grenz
beſebung zum erſtenmal über den Heimatkanton hinaus
gekommen ſein . Das nämliche dürfte von einem anfehn
lichen Teil der Thurgauer gelten . Am beſten lebten fich bei
uns die Zürcher Oberländer ein . Freilich blieben ſi

e uns

auch am längſten treu , und ihre Zeit fiel in die Feſttage der
Jahreswende , wo man einander beſonders nabe tritt . 3u
ihrer Beliebtheit mag nicht wenig der Umſtand beigetragen

haben , daß ſi
e aus einem hablichen Landesteil ſtammten und

ein hübſches Stüc Geld bei uns zurüdließen . Alle Abende
füllten ſi

e

d
ie

verſchiedenen Vergnügungslokale der Stadt ,
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und als ſi
e

durch die bedeutend ruhigeren Solothurner ab
gelöſt wurden , die ihr Söldlein im Frieden verzehrten , da

klagten die Inhaber dieſer Unternehmungen über d
ie

neue

Garniſon und rühmten nachträglich „ihre lieben Zürcher " .

Wenn man gelegentlich minder erfreuliche Erfahrungen

machte , ſo waren das Ausnahmen .

Die überwiegende Mehrzahl der Truppen machte der

ſchweizeriſchen Armee Ehre . Ihre getreue Pflichterfüllung
fordert um ſo mehr Anerkennung , je mehr man ſich bemüht ,

fich in die Leute bineinzudenken . In den Heeren der krieg
führenden Staaten ſah auch der Mann einfachſten Ver
ftändniſſes ohne weiteres e

in , daß nur eine Loſung galt :

fich wehren bis zum lekten Blutstropfen . So klar lagen
aber für den Schweizer Soldaten die Dinge nicht . Bei uns
war das Aufgebot eine vorſorgliche Maßregel . Man konnte
dem einfachen Burſchen aus dem Volk nicht ohne weiteres
zumuten , daß e

r , um einer bloß möglichen Gefahr zu

begegnen , Haus und Hof verlaffe , zumal in der für die
Landwirtſchaft arbeitreichſten Zeit des Jahres . Die Uleber

zeugung von der Notwendigkeit des Dienſtes konnte um ſo

weniger ſelbſtverſtändlich erſcheinen , je länger die Grenz
belebung dauerte , je mehr d

ie Erwägung Berechtigung zu

gewinnen ſchien : ſchon Monate lang wurde die Schweiz
von keiner Seite bedroht ; es wird auch in Zukunft ſo bleiben .

Daß die Leute trokdem dem Ruf zur Fabne willig Folge
leiſteten , das gereicht ihnen zum Ruhme . Sie fanden nicht
Gelegenheit , ſich im Feuer als Helden zu bewähren . Wir
wollen dafür von Herzen dankbar ſein . Aber in treuer
Pflichterfüllung und in ſtillem Gehorſam brachten ſi

e

dem

Vaterland große Opfer und erwieſen ihm unſchäßbare
Dienſte .

Die Wochen unmittelbar nachnach Kriegs
ausbruch waren in Baſel wie anderwärts durch eine
ungewohnte Aufregung gekennzeichnet . Die ganze Bevölke
rung lebte in Unruhe . Nicht bloß d

ie

ſichtbaren Kriegs
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zeichen , wie z . B. die Vorbereitungen zur Sprengung der
Rheinbrüđen , förderten die ſorgenvolle Stimmung, ſondern
noch mehr die unſinnigen Gerüchte , die von Mund zu Mund
gingen und mit erſtaunlicher Bereitwilligkeit geglaubt
wurden . Im ganzen aber überwiegen die erfreulichen Bilder
die der Angſt und der Kopfloſigkeit . Dank der Befeßung

der Stadt mit ſtarken Truppenabteilungen kehrte bald wieder
Zuverſicht bei uns ein . Die Kommandanten forgten dafür ,

daß d
ie Bevölkerung ftets a
n

d
ie

tröftliche Anweſenheit der

bewaffneten Macht erinnert wurde . Lange Züge Fußvolk
marſchierten durch die Gaſſen , Artillerie rafſelte vorbei ,

Guiden und Dragoner ritten zu allen Zeiten umher , die

Kolonnen eines Munitionsparks oder dampfende Fahr
küchen mahnten a

n

d
ie Anweſenheit des Grenzſchubes , vor

Tau und Tag zogen oft genug die Kompagnien aus , g
e

ſpenſterhaft unſichtbar in der nächtlichen Finſternis , manch

mal aber auch in der Morgenfrühe ſchon ihre frohen Marſch
lieder fingend . Wie bliefen unermüdlich die Militärmuſiken

in allen Vierteln der Stadt , mit ihrem luſtigen Spiel allent

halben Vergnügen und Freude verbreitend , jeweilen gefolgt

von einem ganzen Zopf barbeiniger Buben und be
ſchäftigungsloſer Gaſſenſteber . S

o

b
o
t

Baſel a
ls Garniſon

ftadt ein ungemein farbiges Bild . Das ſahen die Photo
graphen ſofort ein , und was von den erſten Tagen der

Stalienerinvaſion im Auguſt 1914 b
is

auf d
ie gegenwärtige

Stunde a
n

Soldaten- und Kriegsbildern in Baſel ift auf
genommen worden , das würde Stoff bieten zu einer reich
haltigen Ausſtellung . Und doch wurde manch ein reizendes

Bild nicht in die Camera gebannt . Das Kriegsidyu , das
der Schreibende auf dem weiten Plak vor dem verlaſſenen
neuen badiſchen Bahnhof am 1

. Mai 1915 ſab , dürfte kaum

im Bilde verewigt worden ſein : Die auf dem Bahnhof
liegende ſtarke Wache hatte einen Hydranten geöffnet , und
die Mannen ließen fich , auf dem Randftein der Trottoirinſel
fikend , den kräftigen Strahl über die entblößten Füße ſpülen .
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Die Beinkleider hatten ſi
e bis über d
ie Knie hinaufgeftülpt .

Die meiſten ſaßen in Hemdärmeln . In der Sonne auf den
Stufen des Säulenganges , der um das Erdgeſchoß läuft ,

ließen fi
e

die Füße trodnen . Einer ſpazierte auch dort mit
ſonnengebräuntem bloßem Oberkörper hin und her . In der
Ede beim Haupteingang wichfte eine Schar Basler Buben

den Soldaten in patriotiſcher Opferwilligkeit d
ie Stiefel .

Beſondere Anläſſe lockten immer eine zahlreiche ſchau
luftige Menge zuſammen . Wenn ein Einzug oder ein Ab
marſch größerer Einheiten bevorſtand , ſo pflegte ſich dies mit

wunderbarer Schnelligkeit in der ganzen Stadt zu verbreiten .

Bald auf der Schükenmatte , bald beim St. Jakobdenkmal
fanden ſich dann die Militärfreunde und Freundinnen zu =

ſammen . Bereitwillig und gelebrig hatte der Basler fich
gewöhnt , die eidgenöffiſche Fahne durch Abnehmen des Hutes

zu begrüßen . Um ſicherſten konnte man darauf zählen ,

irgend etwas Militäriſches zu Geſicht zu bekommen , wenn

man fich vor das Plakkommando , das Gebäude der Au
gemeinen Gewerbeſchule , verfügte . Das große Haus fab
mit ſeiner über dem Hauptportal ausgehängten Fahne und
den davor auf- und niederſchreitenden Schildwachen ganz

martialiſch aus . Hier ging jeweilen die Wachtparade vor

fi
ch , und Eingeweihte wußten zu ſagen , a
n

welchen Tagen

ein großer Aufzug zu erwarten ſtand , für den e
s

fich ver
lohnte , den Weg nach dem Petersgraben unter die Füße zu

nehmen . Mit dem Oktober 1915 wurde der Sit des Plak
kommandos nach dem ehemaligen Knabenprimarſchulhaus

in der Kanonengaſſe verlegt .

Einer ausnahmsweiſe großen Beliebtheit erfreuten fich

d
ie Feldpredigten d
e
r

reformierten und d
ie Feldmeffen der

katholiſchen Mannſchaften . Bei der guten Jahreszeit wurden

fi
e im Freien abgehalten , meiſt auf der Schükenmatte , of
t

auch auf andern Wieſen in der Nähe der Stadt . Dann

ftanden ganze Quartiere der Umgebung menſchenleer , und
ein Dieb hätte wohl an manchem Ort ein volftändig ver
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lafſenes Haus ungehindert räumen können . Im Winter und
bei ungünſtiger Witterung wurden die Kirchen der Stadt
benübt , und es war ein unvergeßliches Erlebnis , etwa das
ehrwürdige Münſter mit den dunkeln Bataillonen angefüllt

zu ſchauen , dabei einer markigen Soldatenpredigt zu lauſchen
und den kräftigen Geſang der Mannſchaft fich an den Ge =
wölben brechen zu hören .

Eigentliche Feſttage für die ganze Stadt waren es ,
wenn die Basler Bataillon e ins Feld rüdten oder
wieder nach Hauſe kamen . Beſonders gefeiert wurde am

Samstag , 1
3
.

März , di
e

Ulebergabe d
e
r

Fahne a
n

das neu
gebildete Bataillon 99. Es war zugleich das erſte Er
ſcheinen des nunmehr in regelrechter Stärke von drei Ba
taillonen aufziehenden Infanterie -Regimentes 2

2 (Baſel
ftadt ) . Die geſamte Regierung und eine ungezählte Volks
menge wohnte dem feierlichen Akt auf dem Marktplak bei .

E
s

folgte ein Vorbeimarſch , und am nächſten Tage ging's

unter ſtrömendem Regen im Reiſemarſch nach den Kantonne

menten im Jura . Das Gegenſtüđ bildete der Freitag , 18
.

Juni .

Am vorangegangenen Mittwoch war das Regiment unter
beißem Sonnenſchein von Delsberg und Saugern in der
Vaterſtadt wieder eingetroffen . Am Freitag kam der 6 e
neral nach Baſel zu Beſuch . Er wurde von der Regierung
auf dem Rathaus empfangen und fuhr ſodann zur Inſpektion

und zum Defilé nach der Schükenmatte . Die Schulen hatten
freigegeben , viele Geſchäfte hatten geſchlofſen , um ihren An
geſtellten den Genuß des Schauſpiels zu ermöglichen . Am
Abend fanden ſich ſämtliche in Baſel anweſenden Offiziere im
Sommerkaſino als Gäfte der Regierung zuſammen , und auch
den Mannſchaften des Regiments wurden von Staatswegen

fröhliche Kompagnieabende bereitet .

Schon zweimal vorher hatte Baſel den Beſuch des Ge
nerals Wille gehabt . In der erſten Hälfte des Novembers
1914 gingen im Baſelbiet Manöver der 4. gegen die 6. Di
viſion vor fich , denen der General beiwohnte und während
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deren er wiederholt kurze Zeit in der Stadt weilte . Ilm Mitte
April 1915 ſodann unternahm er durch die Stellungen an
unſerer Grenze eine Inſpektionsreiſe . Er wohnte im Gaft=
bof Drei Königen . Die Liedertafel brachte ihm ein Ständ

chen , am 20. wurde ihm von der Regierung im Stadtkaſino

ein Mittagefſen geboten . Das waren große Tage für die

Stadt . Die Straßen prangten im Flaggenſchmuck, und es
berrſchte überall Feſttagſtimmung .
Ales ſtand während der Grenzbeſekung unter dem

Banne des Militärs . Daß die liebe Jugend nur noch Sol
datenſpiele trieb , verfteht ſich von ſelbft. Es gab Jugend
organiſationen , d

ie

e
s

ohne Hilfe von Erwachſenen zu einer

anerkennenswerten Fertigkeit in der Handhabung der

Waffen , im Anlegen von Schüßengräben u . dgl . brachten .

Und die Alten blieben hinter ihnen nicht zurüc . Neben den
eigentlichen Kriegsereigniſſen bildeten auch b

e
i

ihnen d
ie

Grenzbeſetungstruppen den beliebteſten , den ſelbſtverſtänd

lichen Geſprächſtoff , und e
s

dauerte nicht lange , bis auch
die Vertreterinnen des zarten Geſchlechts in allen Geheim

niſſen der militäriſchen Tracht und in allen Gradabzeichen
gründlich Beſcheid wußten .

Ein Gang um die Tore der Stadt zeigte die Trup
pen bei ernfter Arbeit . Bei den weniger ſtark be
gangenen Straßen und Wegen , die bei dem ftrengen Abſchluß

der Länder gegen einander nur einen ſpärlichen Lokalverkehr

zu bewältigen hatten , begnügte man fich mit einer einfachen
Barrikade quer über die Straße . Auf den Seiten wurden
etwa der Grenze entlang einige Schübengräben angelegt . Als
ſeit dem Frühjahr 1915 die Flieger beider Lager o

ft

nahe a
n

der Schweizer Grenze vorbeiſtrichen , wurden bei unſern

Poſten auf freiem Felde Geſtelle eingerichtet , auf denen d
ie

Waffe fteil aufgelegt gegen e
in

d
ie Neutralität bedrohendes

Flugzeug konnte angeſchlagen werden . Nebenübergänge a
n

abgelegenen Punkten entbehrten wohl jeder Schukvor
richtung , und e

s war möglich , an einer ſolchen Stelle u
n
=
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beſchrien die Grenze zu überſchreiten , wenn es auch ſehr
ſchwierig geweſen wäre , im Auslande nach einer ſolchen
Grenzüberſchreitung weit zu kommen . Alle einigermaßen

namhaften Ulebergänge waren militäriſch beſekt , und es mag

manchmal ein langweiliger Dienft geweſen ſein an einem

Punkt, wo Stunden und halbe Tage lang kein Menſch die
Grenze überſchritt. Für Notfälle ließ ſich aus dem nabe
gelegenen Dorf oder aus der Stadt leicht und ſchnell Ver
ftärkung und Hilfe beranziehen . Solcher Art waren die
Ulebergänge beim Grenzacher Horn , be

i

Inzlingen , be
i

Klein
büningen , nach Hüningen und nach Burgfelden , ferner außer

balb der baſelftädtiſchen Grenze die Straße Auſchwil -Hägen

beim , die Ausgänge von Schönenbuch und nach Neuweiler ,

der Elebergang von Biel - Benken nach Leimen .

Der regelmäßige Eiſenbahnverkehr der
Schweiz nach und von Deutſchland batte mit
dem Ausbruch des Krieges aufgehört . Als damals die aus
wärtigen Schweizerreiſenden in hellen Scharen nach Hauſe
ftrömten , ſo hatte die plökliche Sperrung der Bahnhöfe für

kurze Zeit ſchwere Unzufömmlichkeiten mit fich gebracht .

Viele , d
ie

e
s ſonſt nicht gewohnt waren , hatten ihren

ſchweren Koffer felbft tragen müſſen , und Leute , denen
das Auto die einzige ihrer würdige Beförderungsart zu ſein

ſchien , hatten fich dazu bequemen müſſen , auf einem u
n
=

gefederten Pritſchenwagen , wenn nicht gar zu Fuß vom
Bundesbahnhof bis zum nächſten deutſchen Plak über der
Grenze zu gelangen . Nach dem erſten Andrang war die
Zahl der Reiſenden gewaltig zuſammengeſchmolzen . ES

reiſte nur noch , wer mußte . Der Verkehr war im Vergleich

zu friedlichen Zeiten ganz unbedeutend , aber immer noch

ſtark genug , um auf den Llebergängen nach den nächſten deut =

ſchen Bahnhöfen ein lebhaftes Hin und Her zu veranlaffen .

Die badiſchen Bahnen fuhren nur noch bis und von Grenzach ,

Lörrach und Leopoldshöhe , d
ie

elfäffiſche Linie Baſel -Mül
hauſen blieb lange Zeit gänzlich eingeſtellt . Die Grenzacher
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Linie hatte wenig Verkehr , dagegen gingen über die Grenze
nach Lörrach alle ftellungspflichtigen Deutſchen der ganzen

Weft- und Zentralſchweiz , ſo daß daraus allein ſchon eine

ftarke Belaſtung dieſes Llebergangs fich ergab . Leopoldshöhe

wurde von allen denen aufgeſucht , d
ie

unter gewöhnlichen

Umſtänden den Schnellzug von Baſel aus rheinabwärts

würden benükt haben . Somit waren die begangenften Grenz
übergänge die bei Rieben - Stetten für Lörrach , der
Otter b ach a

n der großen Landſtraße Baſel -Freiburg für
Leopoldshöhe und der Lisbü ch el für St. Ludwig , ſolange
die Linie nach Mülhauſen im Betrieb ftand . Hier war von
Anfang des Krieges a

n

der Straßenbahnverkehr ftillgeſtellt

geweſen . Am 1
. Oktober 1915 erſt wurde e
r in beſchränktem

Umfang wieder aufgenommen .

Dieſe drei Punkte waren mit ſtarken Grenz

w a ch en ſowohl auf der ſchweizeriſchen wie auf der deutſchen

Seite beſett . Dazu kamen entſprechende Aufgebote von Po
lizei- und Zollmannſchaften . Den Ulebergang über d

ie

Straße ſperrten für allen Fahrverkehr mächtige Barrikaden ;

fi
e öffneten ſich nur für das gelbe ſchweizeriſche Poſtauto

mobil . Auf d
e
r

einen Seite war e
in

ſchmaler Durchgang

für die Reiſenden ausgeſpart , durch den fi
e einzeln durch

gelaſſen wurden und wo ſi
e ihre Papiere vorzuweiſen hatten .

3u notdürftigem Schuß gegen die Unbilden der Witterung

ftanden flüchtig aufgeſchlagene Hütten , unter denen d
ie Zoll

beamten nicht viel beſſer als unter freiem Himmel das Ge
päd der Reiſenden unterſuchten . Die Grenzwachtpoſten

hüben und drüben erfreuten ſich des zweifelhaften Schukes
eines Schilderbauſes ; der Gewehrrechen in der Nähe und
die zum Trodnen aufgehängte Leibwäſche ließen auf die

Lokalität der Wache ſchließen . Mit der längern Dauer der
Belekung wurde a

n

den meiſten Punkten durch den Bau
von Barađen , die Einrichtung von Soldatenſtuben u . dgl .

den Truppen fü
r

e
in behaglicheres Leben geſorgt . Padträger ,

Droſchkenkutſcher und Kraftwagenführer ſtanden auf den wich
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tigern Grenzftationen umber, auf Kunden harrend. Traf man
es gerade zur Ankunft eines Zuges auf der nächſten Halte

ſtelle , ſo konnte man 3euge fehenswerter Bilder werden .
Schon die übliche Staffage der Schweizer Soldaten , jenſeits

des Grenzpfahls der feldgrauen Deutſchen und der Land
fturmleute mit ihrem hohen Tſchako, der Zoll- und der Bahn
beamten waren in dieſer Umgebung nicht etwas Altägliches .
Durch d

ie Uniformen drängten ſich nun in auffallenden Ge
wändern Weltreiſende , die ſich fonft durch nichts verblüffen

laſſen , aber dieſer neuen Situation doch nicht ganz gewachſen

zu ſein ſchienen , arme , verſchüchterte , aus ihrer Stellung Knall
und Fall entlaſſene Mädchen , neben vornehm mit einem
Schwarm von Dienerſchaft reiſenden Stalienfahrern Flücht
lingsfamilien mit elendem Hausrat , den ſi

e im Kinderwagen

mit fich führten und ſelbft ftadtwärts ſtießen , ſorgloſe fabrende

Geſellen und Leidtragende , die zu einer Beerdigung reiften .

Al dieſer Bahnhofverkehr auf offener Landſtraße hinterließ

in dieſem ungewohnten Rahmen einen ſeltſamen Eindruck .

Freilich dieſe ganze kleine Welt von Reiſenden bewegte

fich nicht ungehindert wie in gewöhnlichen Zeiten auf einem
Bahnhof . Rein einziger überſchritt die Grenze in dieſer oder

in jener Richtung , ohne fich genau über ſeine Perſonalien ,
über den Reiſezweck und über ſeine Berechtigung ausgewieſen

zu haben . Man nahm e
s mit der Ausſtellung der Scheine

auf der Polizei und auf dem Plakkommando in Baſel ſehr
genau , und e

s liegt kein Grund vor zu der Annahme , daß

e
s

im Deutſchen drüben nicht ebenſo ſcharf zuging . Selbft

der Arbeiter , der alltäglich d
ie Grenze zu ſeinem Tagewerk

überſchritt , ta
t

wohl daran , ſeinen Schein immer bei fich zu

tragen , denn auch er wurde unerbittlich zurücgewieſen , wenn

e
r bei einer unerwarteten Paßreviſion das Papier nicht

vorzeigen konnte .

Wer ſich aus eigner Anſchauung ein Bild zu machen

wünſchte von der Grenzbeſebung , wie ſi
e unſere Milizen der

ganzen Grenze entlang ausübten , d
e
r

konnte dies a
m leich
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teften ohne große Mühe und ohne weite Reiſe tun , wenn er
fich nach Schönenbuch hinaus verfügte. Da war alles
das in Wirklichkeit zu ſehen , was man in den Zeitungen

während dieſer bewegten Tage ſo o
ft

erwähnt fand . Schon
unterwegs bei Auſchwil erblidte man einen dicht a

n

der Grenze

aufgerichteten Beobachtungsturm . Weiterhin flatterten der
Landſtraße entlang die kleinen roten Fähnlein , die den g

e

nauen Verlauf der Landesgrenze anzeigten . In kurzer Ent
fernung von dem Dorfe Schönenbuch bot ſich Gelegenheit ,

ein richtiges Blodhaus mit allen Einrichtungen bis zum
Dauerbrenner für die kalten Wintertage in Augenſchein zu

nehmen . Wer Glück mit dem Wetter hatte , der konnte bei
dem nahen Volkensburg den über den deutſchen Stellungen

ſchwebenden Fefſelballon erkennen . Leberall war darauf Be
dacht genommen , von weitem ſchon die Stellen deutlich zu

bezeichnen , wo Schweizer Grund und Boden beginnt . An

allen Landſtraßen , die ins Ausland führen , ragte über dem
Zollhaus ein großes eidgenöſſiſches Banner boch empor . Am
Rhein war auf beiden Ufern mit einer Fahne der Punkt be
zeichnet , wo der Strom auf deutſches Gebiet übertritt . Leider

litten unter der Witterung und dem Winter dieſe Zeichen ſo
ftark , daß fi

e

bei herannahendem Sommer 1915 ſehr miß
farben ausſahen , wenn ſi

e

nicht überhaupt den Stürmen zum
Opfer gefallen waren .

In den erſten Wochen des Krieges ſcheint man a
n

den

verantwortlichen Stellen d
ie Möglichkeit nicht für aus

geſchloffen gehalten zu haben , daß unvermutet eine Uleber
rumpelung der Schweiz und ein Durchbruchverſuch in der

Nähe von Baſel erfolgen könnte . Es wurden darum rings

um die Stadt Feldbefeſtigungen angelegt . Man
traf ſolche a

n

am Ufer des Rheins bei Kleinhüningen , auf
der Geländewelle weftlich vom Birñig um den Paradieshof ,

namentlich aber auf dem Bruderholz und rings um
die Batterie . Dieſe weithin beherrſchende Anhöhe war

zu einer wahren Feſtung ausgebaut . Um die aus der Zeit
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des dreißigjährigen Kriegs ſtammende und ſeither o
ft

e
r
:

neuerte Schanze hatten die aufeinanderfolgenden Garniſonen
ein ganzes Net von Schükengräben , Drahtverbauen , Ge
ſchübſtellungen , Unterſtänden , Laufgräben und derartigen
Teufeleien angelegt . Eine ganze Reihe von Rolonnenbrüden
über die Birs im Abſchnitt von der Neuen Welt bis Zeich
ſorgte für einen leichten Nachſchub der Truppen aus der
innern Schweiz . Mit der Batterie ſtanden entferntere Stük
punkte in Beziehung , wie das Hochfeld bei Therwil . Der
ganze Blauen von der Eggfluh bis zum Rämel trug Be
feſtigungen . Man darf wohl behaupten , daß zum Schuß des
Nordweſtzipfels der Schweiz geſchehen war , was in menſch
licher Macht ſtand .

Allerdings im Herbſt 1915 machte das Bruderbolz ein

anderes Geſicht als im Herbſt und Winter 1914. Damals
batte e

s von Soldaten gewimmelt . Die Kreuz und Quer

batten Schübengräben die wellige Ebene durchzogen . Man
fah nichts als Soldaten und Elnterftände , und a

n jeder Ede
wurde der Spaziergänger von einem Poften angehalten oder
zurechtgewieſen . Jekt hat ſchon die ſtadtwärts von der Bat
terie vorbeiſchnurrende Straßenbahn d

ie Vorpoſten ſtädtiſchen

Lebens auf dieſe Höhe gelodt , eine eben erſt vollendete

Plakatſäule , einen wafferſpeienden gußeiſernen Baſilisken
und eine Bierhalle im Fefthüttenſtil . Das große Haus mit
ſeinen eigenwilligen Formen , das auf dem ſchönſten Ausſichts
punkt dieſer Gegend fich erhebt , trägt ein weiteres dazu bei ,

daß man ſich in einer werdenden Stadt fühlt . Rings um die
Batterie find freilich einige Schükengräben erhalten geblieben ,

und die Schanze ſelbft erſcheint durch die Lleberbleibſel der
Befeſtigung ſchlimm verwüſtet . Aber im ganzen herrſcht jekt

wieder ein wunderbarer Friede hier oben , wenigſtens a
n

Werktagen , wenn nicht die ftädtiſche Bevölkerung in Leber
zahl einem die Freude a

n

der Natur vergällt . Da , wo vor
einigen Monaten Stacheldraht und Graben Trumpf waren ,

geht jekt der Pflug über das Feld . Nur d
ie Wegweiſer
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„ Kolonnenbrüde Nr . ſo und fo “, die vom Truppendurchzug
breiter gewordenen Feldwege , d

ie ungewöhnlich zahlreichen
Hufſpuren u . dgl . mahnen daran , daß die kriegeriſche Zeit
noch nicht vorbei iſ

t , auch wenn man nicht den a
b und zu aus

der Ferne herüberſchallenden Kanonendonner als den ſchla
gendften Beweis für die Fortdauer des Kriegszuſtandes

wahrnimmt .

Wie im höhern Sura , ſo haben auch in unſerer Gegend
dieſe militäriſchen Bauten zu bleibenden Veranſtal
tungen geführt , die dem zivilen Leben jetzt gute Dienſte
leiſten . Dabei ſe

i

namentlich der eben genannten Birsbrüden
gedacht , deren wenigſtens zwei auch nach dem Kriege bleiben

follen , nämlich die a
n

Stelle des Fußgängerfteges bei der
Neuen Welt errichtete fahrbare Brücke , die einen längſt g

e

hegten Wunſch der Anwohner erfüllt , und die hübſche gedecte

Brücke bei Münchenſtein , die ſich ſo erfreulich der Landſchaft
anpaßt .

Die Schwierigkeiten der Lebensmittelbefch a f

fung zur Kriegszeit veranlaßten in der Schweizer Landwirt
ſchaft eine teilweiſe Abkehr vom einſeitigen Futterbau mit

Milcherzeugung und Räſefabrikation und eine Umkehr zur
Anjaat von Getreide und zum Rartoffelbau . Auch in der

Stadt machte ſich dieſer Umſchwung geltend . Die brach
liegenden Baupläße und andere unbenütte Fleđen Landes
wurden a

n Familien des Arbeiter- und des Mittelftandes
ausgemietet als 6 emüſe- und Kartoffelpflang
pläße . Eine Bewegung zugunſten der Schreber- und der
Volksgärten hatte ſeit mehreren Jahren in Baſel eingeſett

und kam dieſen Beftrebungen zugute . So entſtanden rings

um die Stadt eine Menge von Gemüſegärten , in lauter

kleine Beete eingeteilt , auf denen alle möglichen eßbaren
Pflanzen gediehen . Es bot einen erfreulichen Anblic , etwa
um d

ie Wendé des Monats Juni zum Juli einen ſolchen
Garten im üppigen Grün ſtehen zu ſehen , mit dem Schmuc

blühender Kartoffelftauden , Bohnen und Erbſen , und am
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frühen Morgen oder abends nach Feierabend die fleißigen

Männer und Frauen in den Gärtchen bei der emſigen Arbeit
zu belauſchen . Daß mit dieſer Betätigung im Freien und
zum Beſten ſeiner Familie gar mancher vom Wirtshaus

beſuch abgehalten und dafür zu einer zuträglicheren Be
ſchäftigung hingeführt wurde , ſe

i

nur nebenbei bemerkt . Im
ganzen ſollen nach einer oberflächlichen Berechnung 1500

bis 2000 ſolcher Gärtchen in der Nähe Baſels während des
Sommers 1915 unter dem Spaten geftanden haben . Der Er
folg gab dieſen Bemühungen vollauf Recht . Die Pflanz
gärten warfen einen ſehr erfreulichen Ertrag a

b und mögen

mancher Familie die Sorgen der Kriegszeit weſentlich e
r

leichtert haben . Der Geſamtwert des 1915 auf dieſe Weiſe

in und um Baſel erzeugten Gemüſes wird von fachverſtändiger

Seite auf 300 000 Fr. geſchäßt . Im Herbft 1915 trat auch

d
ie Regierung der Sache näher ; ſie ermächtigte ( 15
.

Sept. )

ihr Finanzdepartement zur Verpachtung von Pflanzland a
n

d
ie

hiefür ſeinerzeit niedergeſekte ſtaatliche Kommiſſion zur
Bereitſtellung ſolchen Landes .

Auch ſonſt hatten ſich die Behörden vielfach mit der

Verproviantierung der Stadt zu befafſen . Von Anfang a
n

machte d
ie Gemüſeverſorgung Schwierigkeiten . Baſel

if
t

bekanntlich für ſeinen Gemüſe- und Obſtbedarf in nor
malen Zeiten großenteils auf die ausländiſche Nachbarſchaft
angewieſen . Nicht ſelten wurde aus irgendwelchen militä :

riſchen Notwendigkeiten die Grenze ganz plöblich geſperrt ,

und die Sperre dauerte manchmal recht lange . Dann kam

Baſel in ernfte Verlegenheit . Etwas beſſer wurde d
ie

Sache ,

als die deutſche Militärbehörde längs der Elſäſſergrenze eine
mehrere Kilometer breite neutrale Zone einrichtete und zu

deren Verkehr mit der Schweiz bedeutende Erleichterungen

gewährte , während d
ie ſtrenge Grenzkontrolle erft a
n

der durch

einen boben Drahtzaun bezeichneten Grenze zwiſchen dieſer

neutralen 3one und dem weitern Elſaß einſekte . Unſer
eigentliches Gemüſeland Neudorf war urſprünglich in dieſe
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neutrale Zone nicht eingeſchloſſen . Es gelang dem Plak
kommando , dieſe den Intereſſen Baſels und Neudorfs wider
ſprechende Maßregel rücgängig zu machen . Zum Dank da
für wurde den Herren in der Spargelzeit von den Gemüſe
gärtnern des Nachbarorts ein Zentner Spargeln geſchenkt.
Auch ein kleiner Teil des Grenzbezirks auf dem rechten Rhein
ufer das Gebiet von der Hüninger Eiſenbahnbrüde dem

Bahndamm entlang bis zur Schweizergrenze wurde ſeit

dem Oktober 1915 in ähnlicher Weiſe als neutrale Zone er
klärt.

Als mit dem Hochſommer die Zeit des Obftes herankam ,

ſab ſich d
ie Regierung genötigt , gegen d
ie mit dem Zwiſchen

handel , dem Fürkauf zuſammenhängenden Preistre i be
reien aufzutreten . Die hohen Preiſe wurden um ſo läſtiger

empfunden , als in der Schweiz ein reicher Obftertrag in

Ausſicht ſtand . Billiges Obſt ſchien dringend erwünſcht , da

die ſonſt gewohnte Zufuhr aus dem Schwarzwald , auch der
Heidelbeeren , gänzlich unterbunden war . Da geſtattete die
Regierung den Zwiſchenhandel erft von 8 Uhr morgens a

n
.

Jekt hätten alſo die Hausfrauen ihren Bedarf an Gemüſe
und Obft zu erſchwinglichen Preiſen vor dieſer Stunde deden
können , wenn die Produzenten ſich überhaupt vor 8 Uhr ein
gefunden hätten . Aber die Zufuhr unterblieb . Statt deſſen
richtete fich jenſeits der Grenze auf Binninger Boden der

Großmarkt für Lebensmittel ein . Nicht lange dauerte dieſer
Zuſtand . Die Regierung des Nachbarkantons verbot den
Handel , und der Städter konnte endlich ſeinen Bedarf an

friſchen Lebensmitteln unmittelbar vom Bauern auf dem
Barfüßerplak kaufen .

Da auch auf andern Gebieten des Lebensmittelmarktes
Mangel und Teuerung drohten , ſo ſekte die Regierung zu

deren Behebung eine Kommiſſion von Fachleuten ein
und geſellte dieſen ihre Mitglieder Lemmer , Blocher und
Mangold bei . Die Kommiſſion ſpaltete ſich in verſchiedene
Unterausſchüſſe und eröffnete im Auguft ihre Tätigkeit . Zu
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ihrem Sekretär wählte ſi
e Sam . Plüß aus Baſel . Von ihr

gingen Anregungen aus zur Konſervierung des reichlich vor
bandenen Gemüſes für den Ronſum im Winter ; fie ver

mittelte der Bevölkerung den Ankauf von indiſchem Reis und
von billigem Obft ; fie bewirkte d

ie Vorſchrift , daß auf dem
Markt d

ie Preiſe der Produkte ſichtbar mußten angeſchrieben

werden ; ſie gab den Anſtoß zu einer großen vom Staat zu

betreibenden Schweinemäſterei im Viehhof und veranlaßte
die Regierung dazu , außer dem altüblichen Fiſchmarkt am
Freitag auch einen ſolchen am Dienstag einzuführen .

Im Winter 1914/15 batte der Mangel a
n Petr 0

leum zu einer öffentlichen Gefahr zu werden gedroht . Viele
Haushaltungen ſaben der Möglichkeit entgegen , daß ihr g

e

wohntes Koch- , Heiz- und Beleuchtungsmittel ihnen ausgehen

könnte . Da auch fü
r

1915/16 dieſer Zuſtand nicht aus
geſchloſſen erſchien , zudem auch d

ie Verſorgung der Schweiz
mit Steinkohlen in dieſen Kriegszeiten ein wunder Punkt

iſ
t , ſo wurden durch die Obrigkeit bedeutende Erleichterungen

für die Einrichtung der Elektrizität durch das ſtädtiſche Werk
bewilligt und von der Einwohnerſchaft vielfach benütt .
Endlich wäre mit einigen Worten der Stimmung

der Basler Bevölkerung während des Krieges zu
gedenken , ſo weit dies nicht bisher ſchon geſchah . Da wird
der Schreibende noch weniger als im Vorhergehenden den
Anſpruch auf einen Schatten von Volftändigkeit erheben

dürfen . Ja es wird fraglich bleiben , ob er überhaupt b
e
i

der

Beſchränktheit des Geſichtsfeldes des Einzelnen auch nur

das allgemein giltige herauszuheben vermag . Soviel wird
man immerhin ſagen können , ohne auf Widerſpruch zu ftoßen ,

daß d
ie Kopfloſigkeit der erſten Tage mit der längern Dauer

des Krieges einer feftern und zuverfichtlichern Stimmung

Plaß machte . In einer Weiſe , die dem flüchtigen Beob
achter als Herzloſigkeit mag vorgekommen ſein , nahm man
bald den Ranonendonner und a

ll

die andern bör- und ficht

baren Zeichen des Rrieges hin . ,,Me gwahnet ſi gäng a
n
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als “, hat ſchon der treffliche Hansli Jowäger gewußt. Dies
erwahrte ſich auch an den Baslern . Freilich , wenn von den
Vogeſen ber die Geſchübe donnerten , daß in Baſel die Fenſter

klirrten , wenn feindliche Fliegerbomben in Lörrach Menſchen
leben forderten oder auf dem Haltinger Bahnhof Häuſer zer
ftörten , wenn bei Rheinfelden ein franzöſiſcher Flieger auf

Schweizer Boden landete, ſo bot dergleichen für einige Zeit
Geſprächsftoff . Bei ſolchen Vorfällen wurde auch erft recht
deutlich , wie wenig Genaues dank der dichten Abſperrung der

Grenze in Kriegszeiten zu vernehmen iſ
t , ſelbft über Ereig

niſſe , di
e

ſich vor unſern Toren abſpielen . Aber wollten d
ie

Basler nicht ihre tägliche Arbeit verſäumen , ſo konnten fi
e

fich nicht über jeden Ranonenſchuß , über jeden Flieger ihre
Spezialgedanken machen .

Dafür taten ſi
e

nach alter Basler Sitte ihre Hand weit

auf , um der mannigfachen Not , die in dieſen Zeitläuften auf
unſer Land geradezu einſtürmte , nach Kräften abzuhelfen .

Vor allem der Not in den eigenen Toren galt es zu wehren .

Da iſt es ein ſchönes Zeichen basleriſchen Gemeinſinnes , daß
die Staatliche Hilfskommiſſion ih

r

erſtes Be
triebsjahr 1914 abſchließen konnte , ohne die öffentlichen Mittel

in Anſpruch genommen zu haben . Alle ihre nicht geringen

Bedürfniſſe d
e
r

erſten fünf Monate ( 155 359 Fr. ) konnten
aus freiwilligen Gaben gedegt werden . Das erſte Betriebs
jahr (Anfang Auguſt 1914 bis Endė Juli 1915 ) verzeichnet

a
n Ausgaben 462 000 , a
n

Einnahmen 352 000 Fr. , der
Staatszuſchuß des erſten Betriebsjabres betrug fomit
110 000 Fr.
Am 24. November 1914 wurden mit den Truppen der

geſamten 4
. Diviſion auch die des Kantons Baſelſtadt aus

dem Dienft entlaſſen . Bei dieſem Anlaß richtete die Re
gierung einen Aufruf an die Bevölkerung um Beſchäfti
gung und Verdienft für die Soldaten . 213
gegen Ende Juni 1915 das Infanterie -Regiment 2

2 aus

einem zweiten dreimonatigen Dienfte zurüdkehrte , bildete fich
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aus einigen ſeiner Offiziere einen Ausſchuß um arbeitloſen
Angehörigen Beſchäftigung , Bedürftigen Unterſtüßung zu ver
ſchaffen . Es wurden dazu nambafte Geldbeiträge von der
Bevölkerung zuſammengebracht. Während dies geſchrieben

wird , ſteht d
ie Mannſchaft Baſels zum drittenmal a
n

der

Grenze . Möchte , wenn ſi
e wieder einzieht , der Friede her :

geftellt ſein .

Auch ſonſt geſchah von Baſel aus viel zur Linderung
des Krieg selend s . Im Gegenſat zu dem , was man
von der Kriegszeit 1870/71 weiß , betätigten ſich jekt in den

leitenden Stellen der Liebeswerke vor allem Damen , und die
Unternehmungen find damit nicht ſchlecht gefahren . Es ift

hier nicht der Ort , al
l

das aufzuzählen , was von unſerer
Stadt aus a

n Wohltätigkeit geleiſtet wurde . Niemand bat
vergebens . Für die Schweizer Soldaten und für die Eva
kuierten , für die Belgier und für d

ie Polen , für d
ie Kriegs

geiſeln und für die Schwerverwundeten wurde geſammelt

und bildeten ſich Romitees oder Subkomitees . Nur eine
dieſer Unternehmungen ſe

i

hier beſonders erwähnt , die Ver
einigung e

n

„ 3 w iſchen Licht “ . Sie entſtand , al
s

das

Weihnachtfeſt herannahte und man ſi
ch

d
e
r

vielen Wehr
männer erinnerte , die fern von den lieben Ihrigen oder über
haupt in der Welt alleinſtehend , nun einem vielleicht freud

loſen Feft entgegengingen , wenn nicht die , die von ihnen g
e

ſchüßt wurden , ſich ihrer annahmen . Der Gedanke ſchlug ein .

Bon allen Seiten kamen Natural- und Geldgaben . Zahl
reiche Hilfkräfte ſtellten ſich zur Verfügung . Es konnte mit
den raſch zuſammenſtrömenden Mitteln jedem Wehrmann
im Feld eine kleine Freude bereitet werden . Es wurde da
für geſorgt , daß keiner vergeſſen und auch keiner von der
Unternehmung mehrfach bedacht wurde . Als die Grenz
beſetung in den Herbft 1915 hinein dauerte , ſo organiſierte

die Vereinigung eine Obſtverſorgung der Truppen durch
unſere Landwirte mit nicht geringerm Erfolg . Es iſt nicht

zu ſagen , wie mancher Doppelzentner Zepfel und Birnen
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auf Anregung und durch Vermittlung von „ Zwiſchen Licht "
aus unſern Bauernhöfen zu den Soldaten hinauswanderte

und dort Freude und Erquidung brachte .
Das Weihnachtfeſt und d

ie Neujahrtage ſchufen

e
s iſ
t

ſchon angedeutet worden - enge Beziehungen zwiſchen
der ziviliſtiſchen und der militäriſchen Bevölkerung Baſels .

Jeder unſerer Gäſte erhielt ein beſonderes Andenken a
n

die

Rheinſtadt , di
e

Mannſchaften wurden zu gemeinſamen Feiern
zuſammengeladen , man bot ihnen unter dem Lichterbaum mit

Muſik , freundlichen Anſprachen und einem einfachen Imbiß
einen Beweis freundeidgenöffiſcher Wertſchäkung , bis zum

äußerſten Grenzpoften trugen gut gemeinte Geſchenke d
ie

Feſt

freude , und wir dürfen hoffen , daß keiner unſerer lieben Sol
daten a

n

dieſem in Baſel zugebrachten Weihnachtfeſt die

Heimat allzu ſchmerzlich hat entbehren müſſen . Die Regie
rung von Zürich ſprach in amtlichem Schreiben Behörde und

Volk von Baſelftadt ihren Dank aus für die Weihnacht
freude , die ihren Soldaten bei uns zuteil geworden iſ

t
. Die

Leute ſelber taten auch das Ihre , um den Glanz der feftlichen
Tage zum Ausdruck zu bringen . Der Schreibende beſuchte
um die Jahreswende einige Grenzpoften und freute ſich über

den Schmuck der Tannenbäumchen , der Papierlaternen und
der Wappenſchilder , die auch d

a draußen von der frohen

Laune und dem zufriedenen Sinn unſerer Gäfte Zeugnis
ablegten .

Wenn man einen Eindruck erhalten will von der all
gemeinen Hilfbereitſchaft , d

ie

der Krieg b
e
i

unſrer Be
völkerung entband , ſo muß man bei der Frauenwelt anfragen .

Sozuſagen der ganze Winter ſtand unter dem Zeichen des
Stridzeugs . Man rührte die Nadeln zu gunſten

unſerer eigenen frierenden Soldaten ſo gut wie der Krieg
führenden in den Schübengräben . Die Runft unſerer

Mütter und Großmütter nahm einen gewaltigen Auf
ſchwung . Von der Schneehaube und der Zipfelmüße ging's

über Halstuch , Handſchuhe und Pulswärmer zu den Leib
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binden und den Sođen . Groß und Klein übte d
ie

edle

Fertigkeit . Nur der auf Einfuhrſchwierigkeiten beruhende
Mangel an Wolle ſekte der Begeiſterung einen Dämpfer auf .

Durch alle Verhältniſſe des täglichen Lebens zog ſich
der rote Faden des Krieges . E

r

läßt ſich nachweiſen in den

Titeln der öffentlichen Vorträge und in den Konzert
programmen , er tritt hervor in Predigten und in Vereins
verſammlungen . Es war reichlich dafür geſorgt , daß wir
nicht vergaßen , in welcher 3eit wir lebten .

Die Betätigung in allerlei Liebeswerken würden wir
nicht noch einmal erwähnen , wenn fi

e

nicht den Anlaß böte ,

d
ie Geſinnung der Basler in ihrer Mehrzahl kurz zu

erörtern . Dieſe Tätigkeit ſcheint uns anzudeuten , daß die

Einwohner unſrer Stadt ihre Aufgabe als Neutrale vor

allem darin erblidten , die durch den Krieg geſchlagenen

Wunden zu verbinden , und zu vermitteln , ſo weit es zwiſchen
Rämpfenden möglich iſ

t
. Gerade die Tatſache , daß man

auch nicht einen Ton je gehört hat , der die Gebefreude
auf dieſes oder jenes Lager der Kriegführenden hätte be
ſchränken wollen , läßt wohl den Schluß zu , daß man im

allgemeinen bei uns bemüht war , die perſönliche Vorliebe

fü
r

d
ie

eine oder die andere Partei für fich zu behalten und
unſern Behörden ihre ohnehin ſchwere Aufgabe nicht durch
unüberlegtes Schwaben noch zu erſchweren .

Der Schreibende ift fich wohl bewußt , ein ſehr oberfläch

liches Bild von dem Baſel während der Kriegszeit entworfen

zu haben . Aber e
r beabſichtigte nicht , eine tiefſchürfende

Arbeit zu liefern . Dieſes wird auch heute kaum möglich

ſein . Der Krieg hat alle Lebensverhältniffe bis auf den
Grund beeinflußt . E

s

läßt fich tatſächlich kein wie immer
geartetes Unternehmen in der Stadt denken , das nicht die
gewaltige Erſchütterung hätte zu ſpüren bekommen ; und die
übergroße Mehrzahl ſpürte fi

e

ficher nicht in erfreulicher
Weiſe . Was allein bis jekt a

n

Sabresberichten aller Art
über das Jahr 1914 erſchienen iſ

t , geſtattet die Behauptung ,
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daß kein Lebensgebiet vom Völkerringen unbeeinflußt blieb .

Die Berichte der Regierung , des Bürgerrats und des

Kirchenrats , der Handelskammer , der Gemeinnükigen Gefell
ſchaft und des Konſumvereins , der Rheinſchiffahrtunter
nehmungen , der wiſſenſchaftlichen Anſtalten und der künft

leriſchen Sammlungen , der Vereine zur Pflege ſowohl des
religiöſen Lebens als der Geſelligkeit , fie alle bezeugen , daß
man in ihren Kreiſen den Krieg manchmal ſehr ſchwer zu

empfinden bekam , und e
s wird eine dankbare Aufgabe für

einen künftigen Mitarbeiter des Basler Jahrbuchs in

kommenden Jahrzehnten ſein , einmal a
n

Hand ſolcher

Quellen d
ie Einwirkungen des Weltkriegs unſerer Tage auf

die Stadt Baſel zu unterſuchen .

Der Chroniſt ſah ſeine Aufgabe darin , einiges von dem

hier feftzuhalten , was man ſpäter kaum in den amtlichen
Aufzeichnungen finden wird . Gerne hätte e

r in reicherer

Fülle ſprechende Einzelheiten angeführt . Aber er fteht unter

dem Eindruc , ohnehin ſchon zu ausführlich geworden zu

ſein und glaubt darum nicht zögern zu dürfen mit dem Be
ginn des üblichen chroniſtiſchen Eleberblics über die Ereigniſſe

des abgelaufenen Jahres .

**

November 1914 .

1
. Die Regierung hatte für den Fleiſch verkauf

mit Inkrafttreten auf das heutige Datum Höchftpreiſe und
ähnliche Beſtimmungen erlaffen . Dagegen erhob die

Mekgerſchaft Einſprache und drohte mit Schließung der

Geſchäfte . E
s

kam zu Unterhandlungen , und das Ende war ,

daß die Regierung d
ie

Vorſchriften aufhob . In öffentlicher
Mitteilung erklärt fie aber , di

e

Berechtigung ihrer Schritte

fe
i

nicht zu beſtreiten . Die Aufhebung erfolge nur aus
Opportunitätsrüdfichten .
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Die Reformationskollekte in den Gottes
dienſten der evangeliſch -reformierten Kirche wird zu gunſten

der Sektion Baſel -Stadt des proteftantiſch -kirchlichen Hilfs
vereins erhoben . Sie wirft ab 4339 Fr. ( 1913 :5143).
Die franzöſiſche Kolonie veranſtaltete die übliche
jährliche Erinnerungsfeier vor dem Denkmal der Internierten
von 1871 auf dem Kannenfeld .

2. Prof. Dr. E. Pfubl bält im Muſikſaal des Stadt
kafinos einen Vortrag über die deutſche Marine zu gunſten
des deutſchen Hilfsvereins , nachdem in der vorangegangenen

Woche derſelbe Vortrag im großen Saale des Ber
noullianums nur einem kleinen Teil des Publikums wegen
des beſchränkten Raumes hatte können zugänglich gemacht
werden .

4. In Gottlieben am Unterſee ſtirbt 75 Jahre a
lt Prof.

Morik Roth , 1872—1898 Profeſſor der pathologiſchen
Anatomie a

n

der Elniverſität Baſel . E
r

war von der Philo
ſophiſchen Fakultät Baſel zum Ehrendoktor ernannt worden
für ſein Werk über Andreas Veſalius .

5
. In Mailand ftirbt Melchior Nörbel aus Baſel ,

einer der bedeutendſten Induſtriellen der Stadt , ſeit 1900

Schweizer Konſul in Mailand .

8
. Die Nachricht erreicht Baſel , daß am 4
. November

bei Dirmuiden Prof. Ernft Heidrich gefallen iſ
t , bis

Ende des Sommerſemeſters 1914 Lehrer der Kunſtgeſchichte

a
n

der Univerſität Baſel . Mit dem Winterſemeſter hätte

e
r ſeine Tätigkeit a
n

der Straßburger Univerſität eröffnen

ſollen .
1
2
.

Die ganze heutige Sibung des Großen Rates
nehmen die Verhandlungen über die Haltung der Regierung

im Konflikt mit den Mekgern ( 1. zum 1
. d
s
. ) , über die

mehrere Interpellationen eingereicht worden waren , ſowie
einige Begnadigungsgeſuche in Anſpruch , ſo daß nur noch
für die Validierung der Ständeratswahl vom 24./25 . DE
tober 3eit blieb .
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1
8
.

Die evangeliſch - reformierte Synode
von Baſelftadt berät das Budget für 1915. E

s

weiſt in

ſeiner abſchließenden Form auf 298,454 Fr. 50 Einnahmen ,

335,056 Fr. 25 Ausgaben , ſomit ein Defizit von 36,601 Fr.

7
5 Cts . – Die Regierung bewilligt Prof. Jul . Peterſen

die auf Frühjahr 1915 nachgeſuchte Entlaſſung von ſeiner

Profeſſur für deutſche Sprache und Literatur . Der Gelehrte
folgt einem Ruf nach Frankfurt a . M.

1
9
.

Nach Erledigung einiger Interpellationen und einer

Petition beſchließt der Große Rat die Erſakwahlen für
die Gewerblichen Schiedsgerichte vorläufig nicht treffen zu

Caffen , nimmt in zweiter Leſung das Geſet betr . obligato

riſche Krankenverſicherung a
n

und tritt auf die Behandlung

der Staatsrechnung für 1913 ein .

2
0
.

Bei einem hartnädigen Schadenfeuer in

St. Ludwig wird d
ie Basler Löſchmannſchaft mit der

Dampfſpriße zu Hilfe gerufen . E
s

ergaben ſich beim Uleber

ſchreiten der Grenze keine Schwierigkeiten .

2
4
.

Zum Rektor der Elniverſität fü
r

1915 wird gewählt

Prof. Hans Rupe . Der für den Beginn des Winter
ſemeſters für deutſche Rechtsgeſchichte neu berufene Prof. E

.
M e ifter iſt vor dem Antritt ſeines Amtes am 8

. d
s
. bei

Ypern gefallen .

An der gemeinſamen Jahresverſammlung der Pori
tiven Gemeindevereine in der Burgvogteihalle
ſpricht Pfr . Adolf Preiswerk über „Krieg und Gottes
regiment in Geſchichte und Verheißung “ .

25. Die Regierung beſchließt , die Bewilligungen zu

den üblichen Faft nach tbeluſtig ungen im Jahr 1915
nicht z

u erteilen .

29. Das wie üblich am 1
. Advent in den Gottesdienſten

der evangeliſch - reformierten Kirche für die Miſſion e
r
:

hobene Opfer wirft a
b für d
ie Basler Miſſion 5495 Fr. ,

für di
e

proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaft 730 , total 6226 Fr.
gegen 6183 am 1

. Advent 1913 .
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30. In der Morgenfrühe wird in der Liegenſchaft an
der Ege des Klaragrabens und der Drahtzugftraße ein be
drohliches Schadenfeuer entdeckt, kann aber auf ſeinen
Herd beſchränkt und raſch gelöſcht werden .
Witterung . Das Mittel der Temperatur im

Monat November 1914 betrug 4
,2 , das mittlere Temp . -Maxi

mum 7,0 , das mittl . Temp . =Minimum 1
,9
° C , das Mittel

des Luftdrucs 736,4 , d
ie Summe der Niederſchlagmenge

3
0

mm , die Summe der Sonnenſcheindauer 7
9 Std . Im

allgemeinen fiel der Monat ziemlich normal aus . Nur die
Niederſchläge erreichten nicht die Hälfte des langjährigen

Mittels , und a
n Froſttagen zeigte fich ein unbedeutender

Ueberſchuß .

Dezember 1914 .

1
. Die Tr amlinie aus dem Dorf Rieben bis zur

Landesgrenze bei Stetten wird dem Betrieb über
geben . Ohne den Krieg würde vermutlich die Straßenbahn
heute bis Lörrach fabren .

3
. Im Alter von 5
1 Sabren ſtirbt plöblich Robert

Jäkel , Redakteur bei den „ Basler Nachrichten “ .

5
. In einer vom Vorſtand der Freiwilligen Schulſynode

einberufenen Verſammlung in der Burgvogtei beſchließt die
Lehrerſchaft , an der Hilfsaktion des Staates mit nach
ihrer Beſoldung abgeſtuften Beiträgen teilzunehmen , die
der ſtaatlichen Hilfskommiſſion zufallen ſollen .

7
. In der reformierten Kirche des benachbarten Arles

heim wird , von akademiſchen Kreiſen veranſtaltet , eine Ge
dächtnisfeier fü

r

den b
e
i

Dirmuiden gefallenen Prof. Ernft
Heidrich veranſtaltet . Die Gedächtnisrede hielt Prof.
Wölfflin aus München .

10. Der Große Rat genehmigt die Staatsrechnung
für 1913 , bringt durch einige Aenderungen das Arbeiterinnen

ſchungeſek im Einklang mit dem Obligationenrecht , überweiſt
den Anzug Angſt betr . Zahnpflege in den Schulen und tritt
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ein auf d
ie Vorlage betr . Aufhebung der öffentlichen Ehren

folgen von Konkurs und Auspfändung .

11. Der Genoſſenſchaftsrat des allg . Kon =

fum -Vereins beſchließt den Ankauf einer Liegenſchaft

im äußern Spalenquartier und bewilligt einen Kredit von
20,000 Fr. zur weitern Unterſtükung der Angehörigen von

im Militärdienft befindlichen Angeſtellten .

12./13 . An die eine der neu geſchaffenen Pfarrſtellen
der erweiterten St. Eliſabethengemeinde wird ohne Oppo

fition gewählt Pfr . Paul Chrift , bisher poſitiver Geift
licher a

n

der Lukaskapelle .

16. Im Alter von noch nicht 50 Jahren ſtirbt J. Giger ,

Journaliſt und Schriftſteller .

17. Der Große Rat genehmigt die Vorlagen betr .

Gehaltsauszahlung a
n

d
ie in auswärtigem Militärdienſt

ftehenden Staatsbedienfteten und betr . Bau einer Bad- und

Waſchanſtalt a
n

der Zwingerſtraße , beſchließt Rüdweiſung

der Erweiterung des Schlachthofs und berät in erſter Leſung

die Vorlage betr . Aufhebung der öffentlichen Ehrenfolgen

von Konkurs und Auspfändung .

1
8
.

Prof. Dr. W. Jäger hält ſeine Antrittsvorleſung
über das Verhältnis des Philologen zur Hiſtorie . – Im
Alter von 7

8 Jahren ſtirbt Melchior 3 m Hof - Erb , früher
Mitglied des Großen Rats .

1
9
.

Der heute veröffentliche Voranſchlag der Re
gierung für 1915 fieht vor a

n

Einnahmen 17,690,832 , an

Ausgaben 20,567,625 Fr. , ſomit e
in Defizit von 2,876,793

Franken . E
s

wird zu deffen Dedung u . a . eine Erhöhung der
feit einigen Jahren bezogenen Steuerzuſchläge von 1

0 % ins
Auge gefaßt .

23. In einer kurzen Nachmittagfikung beſchließt der

Große Rat Aufnahme eines 5prozentigen Staatsanleihens
von 2

5 Millionen , nimmt eine Ergänzung des Polizeiftraf
gerekes a

n

und überweiſt einen Anzug betr . Unterſtellung des

Schlachthofs unter eine Kommiffion .
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30. Der Regierungsrat befördert vier basleriſche Leut
nants der Infanterie zu Oberleutnants .

Die Regenz der Univerſität erteilt die venia legendi

den DDr . Auguft Simonius in der juriſtiſchen und Wilh .
v . Olshauſen in der philoſophiſchen Fakultät.

3
1
. Witterung . Im Monat Dezember 1914 betrug

das Mittel der Temperatur 4,7 , das mittl . Temp . -Marimum
7,8 , das mittl . Temp . Minimum 1,9 ° C , das Mittel des
Luftdrucs 735,0 , di

e
Niederſchlagmenge 8

4

mm , d
ie Sonnen

ſcheindauer 7
6 Std . Die Witterung hätte eher einem März

als einem Dezember angeſtanden : kaum nennenswerter Froft ,

kein Schnee , ein Leberſchuß a
n

Sonnenſchein und Nieder
ſchlägen verglichen mit dem langjährigen Mittel . Seit 1907
haben wir nun ſolche allzu milde Dezember .

Januar 1915 .

1
. Nach vorläufigen Zuſammenſtellungen betrug die

W o b n bevölkerung des Kantons Baſelſtadt
am 1

. Januar 1915 rund 142,500 Perſonen gegen 144,137

auf Anfang 1914. Die Abnahme darf in Anbetracht der
Verhältniſſe als ſehr geringfügig bezeichnet werden . Die

größern Schweizer und deutſchen Städte erlitten erheblich b
e

deutendere Bevölkerungsverminderungen . Der geſamte Ab
wanderungsverluft , der hauptſächlich Deutſchen und Italienern

zur Laſt fiel , beträgt 2823 Perſonen . Durch den Geburten

überſchuß von 1165 Perſonen wird der Geſamtverluſt auf
1658 Perſonen vermindert . Einzig im 4. Quartal hat die

männliche Bevölkerung um faft 700 Perſonen abgenommen ,

während die weibliche um 400 Perſonen zunahm . Damit

if
t

der Frauenüberſchuß , der immer noch weniger als 10,000
betragen hatte , auf nahezu 11,000 geſtiegen . Die mittlere
Wohnbevölkerung des Rantons für 1914 wird vom Stati
ſtiſchen Amt auf 143,600 Perſonen berechnet .

Der Zivilſtandverkehr Baſels im Jahr
1914 weiſt folgende Hauptzahlen auf : 931 Trauungen , ein
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ſchließlich 123 auswärts vollzogene Trauungen hier wohnen

der Paare (gegen total 1086 Trauungen i . J. 1913 ) . Lebend
geburten fanden im Kanton ftatt 3124 (3338 ), darunter 547

(541) Paſſantengeburten . Totgeboren wurden 56 Knaben

und 51 Mädchen ; von den Lebendgeburten waren 1620

Knaben und 1504 Mädchen . Legitim geboren wurden 1503
Knaben und 1400 Mädchen , davon 48 Knaben und 43 Mäd
chen to

t
. Todesfälle fanden ſtatt 1614 (1820 ) . Darin find

inbegriffen 212 (203 ) Paſſanten - Todesfälle , 4 verſchollen Er
klärte und 5 hier verſtorbene Militärs , deren Tod in Bern
verurkundet wurde .

Im Alter von wenig über 5
0 Jahren ſtirbt plöblich

Strafgerichtspräſident Dr. Wilh . Lüber .

3
. Pfr . Paul Chrift , der am 1
3
.

Dezember 1914 neu
gewählte Geiſtliche der erweiterten Eliſabethengemeinde , bis
her a

n

der Lukaskapelle , wird in der St. Eliſabethenkirche in

ſein Amt eingeführt . Die der Kirchlichen Hilfsgeſellſchaft

gehörende , bis dahin von der Stadtmiſſion benüßte Lukas
kapelle a

n

der Pfeffingerſtraße wird proviſoriſch , bis eine
Kirche im Gundeldingerquartier gebaut iſ

t , d
e
r

Kirche zu
ihren regelmäßigen Sonntagsgottesdienſten mietweiſe über
laſſen . Am heutigen Sonntag hielt zum erſtenmal Pfr . Merz
darin die Vormittagpredigt .

4
. Das ſoeben erſchienene Perſonalverzeichnis

der Univerſität für den Winter 1914/15 weiſt eine
Frequenz auf von 959 immatrikulierten Studenten ( 58

Damen ) und 200 (131 ) nicht immatrikulierten Hörern . Von
den Studenten find 711 ( 48 ) Schweizer und 248 ( 10 ) Aus
länder . Die theologiſche Fakultät zählt 8

1 , d
ie juriſtiſche 7
8 ,

d
ie mediziniſche 327 , di
e

philoſophiſche I 243 und die philo
ſophiſche II 230 Studenten . Von den 382 ( 32 ) Baſel
ftädtern ftudieren Theologie 2

4 , Jurisprudenz 5
3 , Medizin

5
4
( 5 ) , Philoſophie I 134 ( 21 ) und Philoſophie II 117 ( 6 ) .

Die boben Zahlen – 17 Studenten mehr als im Sommer
1914 erleiden tatſächlich eine ſtarke Reduktion dadurch ,
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daß 421 Studenten , meiſt wegen Militärdienftes , vom Be
ſuch der Vorleſungen dispenſiert ſind .
6. Die Regierung befördert zwanzig Unteroffiziere zu
Leutnants der Infanterie .
7. Der Große Rat tritt auf die Beratung des Prü

fungsberichts für 1913 ein . – Die Börſe war feit Beginn
des Kriegs, Anfang Auguſt 1914 , nicht mehr abgehalten

worden und tritt heute zum erſtenmal wieder in Funktion .
8. Nach langem , ſchwerem Leiden ſtirbt Pfr. Theodor
Barth , geb. 1846 , früher Pfarrer in Beggingen und
Zofingen , dann an der Theodorsgemeinde in Baſel , ſeit
1888 als Hauptpfarrer , endlich Hauptpfarrer zu Matthäus ;
Mitglied des Kirchenrats , Präſident der Taubftummen
anftalt und in vielen andern chriftlichen Werken tätig, be

kannt als Renner und Freund der Hymnologie , einer der
Hauptredakteure des neuen ſchweizeriſchen Kirchengeſangbuchs .
Seit einer Reihe von Jahren hatte er ſich wegen Krankheit
von der Deffentlichkeit zurüđziehen müſſen .

9. In einer Unterredung , d
ie Bundesrat Hoff -

mann einem Vertreter des Pariſer , Petit Journal “ ge
währte , ſoll er nach der Darſtellung des franzöfiſchen

Journaliften von Elngeſchidlichkeiten und Taktloſigkeiten

der Basler Polizei und von einem Einſchreiten der
Bundesbehörden gegen ein ſolches Verhalten geſprochen

haben . Da von allem dem in Baſel nichts bekannt iſt , be
ſchließt die Regierung in der Angelegenheit ein Schreiben
an den Bundesra t .

Das Preisgericht zur Bemalung der Faſſade der
St. Jakobskirche ſpricht den Projekten von Heinr .

Alfr . Pellegrini , Paul Burchardt und Burkhard Mangold
Preiſe zu und empfiehlt das des Erftgenannten zur Aus
führung .

11. Prof. Dr. Ludwig Bieberbach hat einen Ruf
als Profeffor der Mathematik nach Frankfurt a . M. ' an
genommen .
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12. Der Weitere Bürgerr at beſtätigt Dr. Herm .
Hübſch als Bürgerratſchreiber auf eine weitere Amtsdauer

von 6 Jahren , genehmigt d
ie Budgets der bürgerlichen Ver

waltungen für 1915 und behandelt eine Anzahl Bürgerrechts

begehren .

14. Der Große Rat erhöht die Steuerzuſchläge für
1915 und beendigt d

ie Beſprechung des Verwaltungs

berichts von 1913 . Dabei wurden einige Poſtulate a
n

genommen .

Im Alter von 8
7 Jahren ſtirbt Buchhändler Heinr .

Georg - Neukirch .

15. Im Alter von 5
0 Jahren ftirbt plöblich Rantons

tierarzt Sam . Egger .

1
8
.

Hans Wäffler - Sevin , der als vortrefflicher
Sänger im muſikaliſchen und geſellſchaftlichen Leben Bafels
ſeinerzeit eine Rolle ſpielte , ſtirbt 6

9 Jahre a
lt
.

2
0
.

Der Regierungsrat befördert zwei Oberleutnants

zu Hauptleuten und zwei Leutnants zu Oberleutnants und

nimmt im Offizierskorps der Feuerwehr eine Reihe von Ver
änderungen und Beförderungen vor .

22. Dr. Louis V. Furlan hält ſeine Habilitations
vorleſung als Privatdozent a

n

der Philoſophiſchen Fa
kultät I über d

ie

volkswirtſchaftlichen Probleme der Liqui
dität und Stabilität .

24. In der Martinskirche findet die 19. Chriftliche
Studenten - Konferenz der Schweiz ftatt . Die Pre
digt hält Pfr . Alb . Schädelin von Bern , Dr. Albert Barth
von Schaffhauſen hält einen Vortrag über d

ie Möglichkeit

einer geſchichtlichen , rechtlichen und fittlichen Orientierung

in der heutigen Weltlage .

2
5
.

Auf Veranlaffung der Sektion Baſel der Neuen
Helvetiſchen Geſellſchaft hält Prof. Paul Seippel aus
Zürich im überfüllten Bernoullianumjaal unter großem

Beifall einen Vortrag : „ Sur les évènements actuels vus
de la Suisse romande " .

345



28. Der Große Rat erklärt das Initiativbegehren
der Fortſchrittlichen Bürgerpartei betr . Reduktion der Mit
gliederzahl für nicht erheblich ; der Beſchluß kommt noch vor

d
ie Volksabſtimmung . Entſprechend dem Antrag der Regie

rung wird über das Poftulat betr . Wahl wichtiger De
partementkommiſſionen zur Tagesordnung geſchritten . Der

Bericht der Kommiſſion für die Jugendfürſorge und das

ſtaatliche Fürſorgeamt geht zur Ausarbeitung eines neuen
Ratſchlages a

n

die Regierung zurück . Endlich wird nach
Erledigung eines Begnadigungsgeſuches d

ie Reviſion der
Organiſation der Militärdirektion durchberaten und auf eine
zweite Leſung verzichtet .

29. Der Basler Männerch or wählt zu ſeinem

Dirigenten den Münſterorganiſten Ad . Hamm .

In Kopenhagen ftirbt der aus Baſel gebürtige
Schweizer Konſul W. Schaffner , Kaufmann , wenig über

5
0 Jahre alt .

31. Die Gemäldeſ ammlung im Muſeum
wird , nachdem fi

e längere Zeit geſchloſſen war , wenigſtens

teilweiſe dem Publikum wieder zugänglich gemacht .
Witterung . Die meteorologiſchen Hauptwerte des

Monats Januar 1915 find : Mittel der Temperatur 2,0 ,
mittl . Temp . -Minimum 0,4 , mittl . Temp . -Marimum
2,4 ° C , Mittel des Luftdrucs 730,4 , Summe der Nieder
ſchlagmenge 5

6 mm , Summe der Sonnenſcheindauer 3
6 Std . ,

d . h . d
e
r

Monat fiel , verglichen mit dem langjährigen Durch
ſchnitt viel zu warm aus , der Luftdruck war zu gering , die
Niederſchlagmenge , die meift in Form von Regen fiel , zu

groß und d
ie

Sonnenſcheindauer viel zu niedrig . In Summa ,

die Witterung des Monats war ſo wenig erfreulich , wie nur
möglich .

Februar 1915 .

2
. Der Bundesrat beſchließt ein drittes baſel -

ftädtiſches Infanterie -Bataillon aufzuſtellen .
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Es erhält die Nummer 99 und wird dem Infanterie - Regiment
22 zugeſchieden , das bisher aus den Bataillonen 54 und 97

beſtand . Dieſe waren im Sommer 1914 ſo ſtark eingerüdt,

daß aus ihnen je zwei überſchüſſige Rompagnien hatten aus
geſchieden und ein Erſabbataillon Baſel -Stadt gebildet

werden können . Unter dem Kommando von Major Helbing
hatte es die erſten Monate der Grenzbeſetung in der Ur
ſchweiz zugebracht . Noch 1870/71 hatte Baſel -Stadt nur
ein Halbbataillon 80 geſtellt .

6. 7. Zu einem Präſidenten des Strafgerichts an Stelle
des verſtorbenen Dr. W. Lüber wird ohne Gegenkandidaten

der von der freiſinnigen , der katholiſchen und der liberalen

Partei vorgeſchlagene Dr. E. Rud häberle, 1. Staats
anwalt , gewählt mit 1422 Stimmen bei einem abſoluten
Mehr von 718 und 23 467 Stimmberechtigten .
8. Eine von verſchiedenen Vereinen des untern Klein

bafels , des St. Johann- und des Spalenquartiers ein
berufene Proteft verſammlung in der Mägd tadelt ,
daß noch keine Tramverbindung des Badiſchen Bahnhofs
über die Johanniterbrüde mit dem Nordweſtplateau zuſtande
gekommen if

t
.

10. Unerwartet ſtirbt im Alter von 3
5 Jahren Notar

Dr. Sjaak jſelin , Mitglied , vor kurzem Präſident des
Großen Rates , feinerzeit Statthalter des Strafgerichts .

1
1
.

Der Große Rat ratifiziert eine Anzahl von
Bürgeraufnahmen und beginnt mit der Beratung des Bud
gets für 1915. – Im Alter von 7

8 Jahren ſtirbt der frühere
Lehrer a

n

der Knabenſekundarſchule Dr. Hans Frey , 1876
bis 1896 Präſident der Liedertafel .

13. In den lekten Wochen hatte eine ſtarke Bewegung
unter den trommelluftigen Kreiſen der Stadt den Wunſch
ausgeſprochen , die Regierung möchte , auf ih

r

Faſtnacht

verbot zurüdkommend , an den Nachmittagen des bevor
ſtehenden 22. und 24. Februar wenigſtens die Umzüge
trommelnder Gruppen in hiſtoriſchen Trachten erlauben .
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Man würde zugleich eine Sammlung zu einem wohltätigen

Zweck veranſtalten. Eine Petition in dieſem Sinn, unter
zeichnet von vielen Vereinen und Korporationen , wurde der
Regierung am 1

2
.

eingereicht . Aber ſi
e blieb b
e
i

ihrem Ver
bot , in der Erwägung , daß eine ſolche Luftbarkeit un
geziemend wäre angeſichts der vielen Not in unſern Grenzen
und des barten Kriegselends im Ausland .

Dr. jur . Hermann Henrici erhält die venia docendi
für deutſches Privatrecht , deutſche Rechtsgeſchichte und

ſchweizeriſches Privatrecht .

1
4
.

Jahresfeier der Geſellſchaft für Evangeliſche
Stadtmiſſion im Vereinshaus mit Pfr . Paul EPP -

ler , Direktor des Seminars Unterſtraß -Zürich als Feftredner .

Das Opfer in den Gottesdienſten der evangeliſch

reformierten Kirche im Betrag von 2075 Fr. fällt je zur
Hälfte der evangeliſchen Stalienergemeinde unſerer Stadt
und der Taubftummenſeelſorge zu .

1
6
.

Im Küchlintheater wird als einziges Anzeichen der
Faſtnacht in dieſem Jahr ein Monſtre -Trommel
konzert abgehalten , deſſen ſtattlicher Ertrag zu gunſten der

notleidenden Schweizer in den kriegführenden Staaten fällt .

1
7
.

Die Regierung beftätigt die vom Erziehungsrat g
e

troffene Wahl von Jul . de Praetere in Zürich zum

Direktor der Allgemeinen Gewerbeſchule .

1
8
.

Auf Veranlaſſung des Quodlibet hielt Dr. G
.

de Reynold aus Genf in der Aula des Muſeums einen
ftark beſuchten Vortrag über d

ie Einigkeit der Schweiz .

19. Dr. Salomon Schönberg hält ſeine Ha
bilitationsvorleſung als Privatdozent der Medizin über

Paratuberkuloſe Veränderungen .

In ſeinem 53. Altersjahr ſcheidet aus dem Leben Reg.
Rat Dr. Carl Chrift . B urdhardt - Schazmann . Er hat
ſeinem engern und ſeinem weitern Vaterland in den ver

ſchiedenſten Stellungen hervorragende Dienſte geleiſtet . Mit
jungen Jahren ſchon war e

r Zivilgerichtspräſident , über
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nahm dann eine Profeſſur für römiſches Recht und ging

1906 in die Regierung über . Hier hat er als Vorſteber des
Juftizdepartements u . a . die Trennung von Kirche und

Štaat durchgeführt, wofür ihm beim Llniverſitätsjubiläum

1910 die Würde eines Doktors der Theologie verliehen
wurde . Seit einigen Jahren ſaß er im Nationalrat . Seine
juriſtiſchen Renntniſſe machte fich die Eidgenoſſenſchaft auch

in der Expertenkommiſſion für die Vorberatung des ſchweize
riſchen Strafrechtsentwurfes zu Nuben . In den Kreiſen der
Jugendſchukfreunde und der Alkoholgegner genoß er großes

Anſehen .

21. Die Gottesdienfte an dem heute von der reformierten
und der chriftkatholiſchen Kirche der Schweiz veranſtalteten
Friedensbettag wurden ungewöhnlich ſtark beſucht .
Schon am 1

4
.

d
s
. war ein vom Papft für die ganze römiſch

katholiſche Welt anberaumter ähnlicher Tag auch in Baſel
unter großer Teilnahme der Gemeinde begangen worden .

24. Die Regierung ernennt zum Rantonstierarzt Carl
Gerft er , zurzeit Adjunkt des Schlachthofdirektors .
25. Prof. Dr. Robert Michels hält ſeine Antritts

vorleſung über Wirtſchaft und Glüd . — Am Abend hält der

ſchweizeriſche Bauernſekretär Dr. E
. Laur auf Einladung

der Neuen Helvetiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über In
duftrie und Landwirtſchaft .

Der Genoſſenſchaftsrat des allg . Ron
fumvereins faßt Beſchlüſſe über die Lohnverhältniſſe
ſeiner Angeftellten während der Kriegszeit .

Witterung . Im Monat Februar 1915 wurden auf
gezeichnet als Mittel der Temperatur 2

,7 , als mittl . Temp.

Minimum – 0,1 , als mittl . Temp . -Marimum 5,6 ° C , als
Mittel des Luftdruds 733,5 , als Summe der Niederſchlag
menge 3

8 mm , als Summe der Sonnenſcheindauer 7
0 Std .

Der Monat iſt gegenüber dem langjährigen Durchſchnitt
etwas zu warm ausgefallen . Seine Witterung zeigte einen
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unftäten Charakter. Jedenfalls war er ſo wenig ein richtiger
Wintermonat wie der Januar.

März 1915 .

4. Der Große Rat führt in einer Vormittagsfikung
die Budgetberatung weiter . Am Nachmittag wird unter
großer Beteiligung , obſchon die Angehörigen ſtille Beſtattung

gewünſcht hatten , Reg .- Rat C. Chr . Burdhardt be
erdigt . Der vom Regierungsrat geftiftete Rranz trug auf
der Schleife die Inſchrift : Viro integerrimo de re publica
optime merito .

8. Die Pilgermiſſion auf St. Chrifch on a
feiert in aller Stille den 7

5
.

Jahrestag ihrer Gründung .

9
. Dem Ing . M. Knapp wird ein Lektorat für Aftro

nomie a
n

der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität über
tragen .

1
0
.

Der evangeliſch - reformierte Kirchenrat hatte bei der
Regierung fü

r

Wiedereinführung des aus Gründen der
Sparſamkeit auf den 31. d

s
. abdekretierten fog . weltlichen

Geläutes petitioniert . Die Regierung weift aber das
Geſuch a

b
. Zum Hausvater der Anſtalt zur Hoffnung

wird gewählt Ernſt Mofimann von Signau .

1
1
.

Der Große Rat führt nach Erledigung einer
Interpellation d

ie Beratung des Budgets für 1915 zu Ende .

Es ſchließt bei 21,743,825 Fr. Ausgaben und 18,509,832 Fr.
Einnahmen mit einem Defizit von 3,233,943 Fr. Der Rat
genehmigte die Erhebung von 2

0 % Steuerzuſchlägen für

1916 und lehnte e
s

a
b , d
ie

Gehalte der Staatsangeftellten

zu kürzen .

24. Die Regierung beruft an Stelle von Prof. Julius
Peterſen auf den Lehrſtuhl für Germaniſtik a

n

der Univerſität

als ordentlichen Profeſſor Dr. Rud . Inger , d . 3t . außer
ordentlichen Profeſſor in München . Sie wählt ferner die

durch die neue Organiſation der Militärdirektion vor
geſehenen Beamten , u . a . zum Zeughausverwalter Haupt
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mann Georg Bürgin . Im Alter von 62 Jahren ſtirbt
Hans Preiswerk- Preiswerk, ſeit mehreren Jahrzehnten
Lehrer für Rechnen, Naturgeſchichte und Zeichnen am Intern
Gymnaſium

26. Nach einer langen Debatte über Dringlichkeit eines
Anzugs betr . die Pläne zum neuen Runſtmuſeum wählt der

Große Rat zum erſten Staatsanwalt Dr. Paul Siegfried ,
zum zweiten Dr. Franz Freuler, geht über eine Petition , d

ie

ihn wiederholt beſchäftigte , zur Tagesordnung , lehnt einen
Anzug über Beibehaltung des weltlichen Geläutes a

b und

hört das Eintretensreferat über e
in generelles Straßenbahn

nek a
n
.

2
6
.

Im Alter von 74 Jahren ſtirbt Aug. B urdhardt
Heußler , Bandfabrikant , Mitglied des Bürgerrates , ehe
dem Präſident der Bank in Baſel , Gründer des Diakonen

hauſes zum Hirzen , ein großer Muſikfreund .
27. 28. Die Chriftkatholiſche Kirche von Baſel

beſtellt auf eine neue Amtsperiode ohne Wahlkampf ihre
Behörden .

30. Der Weitere Bürgerrat beſchließt Verkauf

d
e
r

Liegenſchaft Stadthausgaſſe 1
5 und erledigt eine Reihe

von Begebren um Aufnahme ins Bürgerrecht .

31. Witterung . Die meteorologiſchen Hauptwerte
des Monats März 1915 find : Mittel der Temperatur 4,3 ,

mittl . Semp . -Minimum 1
,0 , mittl . Temp . -Marimum 8,0 ° C ,

Mittel des Luftdruds 735,9 , Niederſchlagmenge 7
9

cm ,

Sonnenſcheindauer 8
6 Std . Verglichen mit den mehr a
ls

80jährigen Durchſchnittzahlen weift der Monat auf wenig
helle und viel trübe Tage , ſpärlichen Sonnenſchein und un
gewöhnlich viel Niederſchläge , of

t

in Form von Schnee , ſo

daß a
n

1
2 Tagen eine Schneedeđe lag .

April 1915 .

1
. Der Benoffenſchaftsrat des allg . Ronſ u m

vereins nimmt den Bericht der Verwaltung über das
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Geſchäftjahr 1914 entgegen und erklärt fich einverſtanden

mit einer Dividende von 8% .

2. Das Karfreitagopfer in den Gottesdienſten
der evangeliſch -reformierten Kirche zugunſten des Proteftan

tiſch -kirchlichen Hilfsvereins wirft 3980 Fr. ab (1914 : 4364 ).

5. Prof. Dr. W. Jäger erhält einen Ruf auf den
Lehrſtuhl für klaffiſche Philologie in Riel.

8. Der Große Rat wählt nach Erledigung einer
Interpellation betr . Beſchäftigung der ſchulentlaſſenen Ju
gend , die es unter den gegenwärtigen Umſtänden ſchwer hat,
Stellung zu finden, für 1915/16 zum Präſidenten Dr. R.
Niederhauſer , zum Statthalter Dr. V. E. Scherer , zum
Präſidenten der Regierung E. Wulſchleger, zum Vizepräfi

denten Dr. Rud . Mieſcher , bewilligt einen Nachtragskredit ,
nimmt den Antrag der Regierung betr. Volzug des Bundes
ratbeſchluffes über Agiohandel mit Gold- und Silber
münzen an , ſchreitet nach langer Diskuſſion zur Tagesordnung

über einen Anzug über die Behandlung des Baues eines

neuen Kunſtmuſeums durch d
ie Regierung und beſchließt

endlich Schaffung einer neuen Geſchichtprofeſſur a
n

der

Univerſität .

Infolge ſtarker Regengüſſe in den letten Tagen fteigt

der Rhein beträchtlich , doch nicht in beſorgniserregender

Weiſe . Dagegen tritt der ſonſt harmloſe B a ch graben über
die Ufer , zerreißt die Dämme und richtet im benachbarten

Neu - Auſchwil beträchtlichen Schaden a
n
. Im obern Sund

gau , das ohnedies durch den Krieg ſchwer heimgeſucht if
t ,

überflutet ein durch die Schneeſchmelze auf den Vogeſen

geſpieſenes H o chwaſſer die Felder und ſekt ſchon jekt
die Ernte des Sabres in Frage .

9
. Erft in dieſem Jahre wird bekannt , daß die Firma

J. R. Geigy , die Ende 1914 der Kriegswirren wegen in

aller Stille das Jubiläum ihres 150jährigen Beſtehens g
e

feiert hat , be
i

dieſem Anlaß fü
r

eine Penſionskaffe der Be
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amten 400,000 , fü
r

eine ſolche der Arbeiter 700,000 Fr. g
e

ftiftet hat .
1
0
.

Die Regierung beruft a
ls

außerordentlichen Pro
feſſor für Mathematik Dr. Erich Heđe , d . 3. Privatdozenten

in Göttingen , und erweitert zugleich den Lehrauftrag für
Prof. Otto Spieß .

1
1
.

Schlußprüfung und Diplomverteilung für d
ie g
e

werblichen Lehrlinge im Bernoullianum , für die angehenden

Raufleute in der Aula des Muſeums .

1
4
.

In der Konkurrenz fü
r

Bebauung des Areals des
alten Badiſchen Bahnhof 8 erhält den 1

. Preis
Otto Sieberth aus Baſel , Student der Architektur in

Stuttgart , den 2. Architekt Rud . Linder , den 3. Architekt

E
. Heman und Ing . Ed . Riggenbach , ſämtliche in

Baſel .
2
2
.

Nach Ratifikation einer Reihe von Bürgerauf

nahmen und Erledigung des Rüdſtändeberichts nimmt der

Große Rat das von der Regierung vorgeſchlagene gene
relle Projekt für ein ſtädtiſches Straßenbahnnek mit einer
Aenderung a

n

und bewilligt den für Bau der Linie von

St. Jakob durch d
ie

Hardtſtraße auf den Aeſchenplak not
wendigen Rredit .

24. Die Regierung von Baſelftadt beglüdwünſcht in

einem herzlichen Schreiben den Dichter Karl Spitteler

in Luzern zu ſeinem 70. Geburtstag . Spitteler hat von ſeiner

Heimat Lieftal aus einen großen Teil ſeiner Bildung in

Bafel geholt .

24. 25. Das Basler Volk nimmt die von der Fort

ſchrittlichen Bürgerpartei ausgegangene Initiative betr .

Reduktion der Mitglieder z abl des Großen
Rates von 130 auf 100 Mitglieder mit 4660 Ja gegen
4168 Nein a

n
; die Annahme hatten nur Fortſchrittliche

Bürger- und demokratiſche Partei empfohlen . Zum

Mitglied des Nationalrats wird bei einem abſoluten
Mehr 4101 gewählt der von keiner Seite an
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C

29.

gefochtene , von der liberalen Partei aufgeſtellte Prof.
Paul Speiſer mit 7877 Stimmen . Die Wahl eines
Mitgliedes des Regierungsrats kam nicht zuſtande.
Bei einem abſoluten Mehr = 4250 machte der liberale Ran =
didat, Dr. Adolf Im Hof , Sekretär des Regierungsrats, 3532,
der katholiſche Kandidat Gerichtspräſident Dr. H. Abt 2821 ,

der der Fortſchrittlichen Bürgerpartei, Advokat Dr. A.
Brenner 1961 Stimmen . Die freiſinnig -demokratiſche und
die ſozialdemokratiſche Partei hatten für dieſe Wahl die
Stimme freigegeben , die Sozialdemokraten mit dem Vor

behalt , daß der bürgerparteiliche Kandidat nicht von den So
zialiſten unterſtükt werden dürfe ; d

ie

demokratiſche Partei
batte die katholiſche Kandidatur zur ibrigen gemacht .

Die Basler Lebensverſicherung so

Geſellſchaft begeht ſchlicht und einfach , in Anbetracht
der Zeitumftände , di

e

Feier ihres 50jährigen Beſtehens . Den

Beamten wurden vom Verwaltungsrat Jubiläumsgratifi
kationen ausgerichtet .

3
0
.

Die Generalverſammlung des Allg . Konſ u m

vereins genehmigte Bericht und Rechnung für 1914 und
Verteilung des Lleberſchuſſes nach Antrag der Verwaltung .

Die Vergütung a
n

die Mitglieder beträgt 8 % .

Witterung . Im Monat April 1915 betrug das
Mittel der Temperatur 8,3 , das mittl . Temp.-Minimum 3,7 ,

das mittl . Temp . -Marimum 13,3 ° C , das Mittel des Luft
drucs 737,3 , d

ie

Summe der Niederſchlagmenge 9
9

mm ,

d
ie Summe der Sonnenſcheindauer 167 Std . Der Monat

brachte in ſeiner erſten Hälfte ausgeſprochenes Aprilwetter ;

gegen Monatsende war d
ie Witterung ſo ſchön , daß fi
e dem

Mai wohl angeſtanden bätte .

Mai 1915 .

1
. Die Feier des 1
. Mai volzieht fich in be

ſcheidenem Rahmen . Am Vormittag in der Burgvogtei
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ſpricht Pfr. A. Knellwolf über Volkserziehung , am Nach
mittag beim Feſtzug Verbandſekretär Schneider aus Baſel.
4. Prof. Jakob Wadernagel in Göttingen nimmt

einen Ruf nach Baſel an und wird vom Herbſt 1915 an
nach 13jähriger Abweſenheit wieder an der Univerſität ſeiner

Vaterftadt wirken .

5. Im Alter von 61 Jahren ſtirbt der in turneriſchen
Kreiſen weit über Baſel hinaus wohlbekannte Aug. Kupfer
ſchmid - Schultheß .
6. Der Große Rat wählt zum Unterſuchungsrichter

Dr. Alfred Bider . Da bei der Abſtimmung über die
Initiative betr . die Mitgliederzahl des Großen Rates am
24./25. April di

e Frage nicht geſtellt worden war , ob Großer

Rat oder Verfaſſungsrat die Reviſion vorzunehmen habe ,

wird dem Regierungsrat die Anordnung einer zweiten Ab
ftimmung über dieſe Frage übertragen . Ferner ermächtigt

der Rat die Regierung zur Feftfeßung der im Ronkordat für
Motorfahrzeuge vorgeſehenen Abgaben , Gebühren und Ver
gütungen , weiſt das Kinematographengeſet a

n

eine Rom

miffion und genehmigt d
ie

1914er Rechnung der Kantonal
bank .

8 . Der Verein für Schiffahrt auf dem
Oberrhein hört in ſeiner Jahresverſammlung ein Re
ferat von Ing . R

.

Gelpke über Ausbau des Rheinhafens
am Quai unterhalb des St. Johanntores .

8
.

9
. Beim zweiten Wahlgang für d
ie Erſakwahl in

den Regierungsrat wird gewählt mit 3408 Stimmen der

liberale Randidat Dr. A
d
. Jm Hof , bisher Sekretär des

Regierungsrats . Der von demokratiſcher Seite unterſtükte
Kandidat der katholiſchen Volkspartei , Dr. Hans Abt , machte
2728 , der Kandidat der fortſchrittlichen Bürgerpartei Dr.
Auguft Brenner 1158 Stimmen . Die freiſinnige und d

ie

ſozialdemokratiſche Partei hatten wie im erſten Wahlgang

die Stimme freigegeben .

10. Des Kriegszuſtandes wegen unterbleibt das Hebel
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mahlin Haufen . Es wird dafür geſorgt, daß von Baſel
aus der Schuljugend und den Bräuten , ſowie den älteften
Männern und Frauen wie üblich eine Freude bereitet wird .

1
1
.

Der Weitere Bürgerr at genehmigt und
verdankt den Verwaltungsbericht des Engern Bürgerrats

für 1913 und wählt zum Mitglied des Engern Bürgerrats

a
n

Stelle des verſtorbenen Aug. Burchardt -Heußler Hans
Cbrift - Merian .

1
6
.

Die Delegierten der Sch w e i z . Friedens -

geſellſchaft halten im Großratſaal ihre Jahresverſamm
lung a

b .

18 . Der Weitere Bürgerrat beftellt die
Prüfungskommiſſion fü

r

1914 und beauftragt den Engern
Bürgerrat , während der Dauer des europäiſchen Krieges

keine Geſuche ausländiſcher Wehrpflichtiger um Aufnahme

ins Bürgerrecht vorzulegen .

1
9
.

Die Synode der evang . - reformierten
Kirche genehmigt und verdankt Geſchäftbericht und Rech
nung des Kirchenrats fü

r

1914. Dabei beſchließt fi
e , das

von Staats wegen in Baſel aufgegebene werktägliche Geläute
auf Roften der Rirche fortzuführen und beauftragt den

Kirchenrat , di
e Frage der Einführung von Referendum und

Initiative in die Kirchenverfaſſung zu prüfen . Zum Prä
fidenten wird gewählt der bisherige Statthalter Rektor R.
Flatt , zum neuen Statthalter Dr. J. Probft . Präſident und
Vizepräſident des Kirchenrats werden beſtätigt .

2
0
.

Der Große Rat ſpricht die Giltigkeit der jüngſten
Wahlen in die gewerblichen Schiedsgerichte und in die Re
gierung aus , bewilligt einen Nachtragskredit fü

r

Uus
arbeitung von Projekten zu einem Rheinhafen , ratifiziert den
Ankauf der Liegenſchaft Binningerſtraße 3

1 durch den Staat ,

ermächtigt d
ie Regierung zur Erhöhung der Taren fü
r

die

Anſtalt Friedmatt , beſchließt Erſtellung einer Turnhalle beim
Roſentalſchulhaus und Beteiligung des Kantons a

n

der

Schweiz . Sodafabrik in Zurzach mit 125 Aktien zu 1000 Fr. ,

356



und erledigt endlich die erſte Leſung des revidierten Geſekes
über den unlautern Wettbewerb .

22. Die Staatsrechnung für 1914 weiſt folgende
Zahlen auf : Ausgaben : 21,463,879 Fr. (Budget 22,511,750) .
Einnahmen : 20,215,101 Fr. (Budget 19,094,600) . Defizit :
1,248,778 Fr. (Budget 3,417,150 ). Nachtragskredite 279,709
Franken .

Dem neu gewählten Mitglied des Regierungsrats Dr.
Adolf Jm Hof wird die Leitung des Juſtizdepartements
übertragen . Die Regierung befördert den interimiſtiſchen
Kommandanten des Bataillons 99 , Hauptmann Walter
Loß , zum Major der Infanterie .
26. Dr. Eduard His erhält d

ie
erbetene Entlaſſung als

Sekretär des Juſtizdepartements .

Die ſozialdemokratiſche Partei veranſtaltet auf den
Abend auf dem Marktplak eine Teuerungsdemon

ft ration . Die Schäkung der Teilnehmerzahl ſchwankt
zwiſchen 3000 und 6000. Nach Reden der Nationalräte Frei

(Baſel ) und Grimm (Bern ) wird eine Reſolution an
genommen , die die Regierung zu Maßnahmen gegen den
Lebensmittelwucher auffordert .

28. Dr. Jean Louis urdhardt von Baſel hält
ſeine Habilitationsvorleſung als Privatdozent an der medi
ziniſchen Fakultät über Bakteriotherapie .

Der Kirchenrat der evangeliſch -reformierten Kirche b
e

ſchließt , das werktägliche Früh geläute um 6 Uhr
morgens läuten zu laffen .

Witterung . Das Mittel der Temperatur im

Monat Mai 1915 betrug 15,3 , das mittl . Temp . -Minimum
10,8 , das mittl . Temp . -Marimum 20,6 ° C , das Mittel des
Luftdrucs 736,2 , di

e

Summe der Niederſchlagmenge 123

mm , d
ie Summe der Sonnenſcheindauer 204 Std . Der

Monat erfreute fich , abgeſehen von einer mehrtägigen Ver
ſchlechterung um die Mitte , beſonders ſchöner und dank
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häufigen günſtig verteilten Niederſchlägen auch für d
ie Land

wirtſchaft ſehr vorteilhafter Witterung .

Juni 1915 .

2
. Auf Einladung der bürgerlichen Parteien Baſels

ſpricht vor überfüllter Burgvogteihalle Bundesrat Schult
beß über d

ie eidgenöſſiſche Kriegsfte u er , die

am Sonntag , 6. Juni , zur Abſtimmung kommen wird .

3
. In der Gruppe Baſel der Neuen Helvetiſchen Geſell

ſchaft hält Ingenieur Rud . Gelpke einen Vortrag über
eine mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft .

5
.

6
. In der Volksabſtimmung über den Ver

faffungsartikel betr . eine eidgenöſſiſche Kriegsſteuer gibt

Baſelftadt b
e
i

25,742 Stimmberechtigten 12,886 Ja und 349
Nein a

b
. In der ganzen Schweiz wurde d
ie Vorlage mit

443,746 Ja gegen 27,299 Nein angenommen ; kein Stand
hat verworfen . Gleichzeitig entſchied das Basler Volk , daß
die Aenderung der Rantonsverfaſſung betr . Verminderung

der Zahl der Großräte durch den Großen Rat und nicht
durch einen Verfaſſungsrat vorzunehmen ſe

i
, mit 6561 gegen

2750 Stimmen .

6
. Im Alter von 5
5 Jahren ſtirbt Alfred B öml y , ſeit

Jahrzehnten Direktor des Bömlytheaters in Baſel , früher
Leiter des Theaters in Kaiſerslautern .

7
. Mit militäriſchen Feierlichkeiten wird auf dem

Rannenfeld Felir Probſt , Korporal im Inf . - Bat . 54 ,

beſtattet , der als Flieger a
m

4
. d
s
. mit Leutnant Mar

Vollenweider von Bern in der Nähe von Fällanden (Rtn .

Zürich ) abgeſtürzt if
t .

9
. Die Univerſität Baſel zählt im Sommer

ſemeſter 1915 965 immatrikulierte Studenten (darunter 5
9

Damen ) und 125 ( 83 ) Hörer , ſomit 1090 (142 ) Schüler .

Von den Studenten gehören a
n

der theologiſchen Fakultät

7
6
, der juriſtiſchen 8
3 , der mediziniſchen 322 , der philo

ſophiſchen I 248 , der philoſophiſchen II 236. Schweizer
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waren 712, Ausländer 253. Von 387 (33) Baslern zählen
zur theologiſchen Fakultät 21 , zur juriſtiſchen 53 , zur medi
ziniſchen 61 (5 ), zur philoſophiſchen I 136 (22 ) , zur philo
ſophiſchen II 116 (6 ). Von den Studenten waren , meift
wegen Militärdienſtes , 399 vom Beſuch der Vorleſungen
dispenfiert .

1
0
.

Der Große Rat beſchließt , für d
ie Zeit , da Prä

fident und Statthalter im Militärdienft abweſend ſein

werden , di
e

Leitung der Geſchäfte einem Bureaumitglied ,

Dr. Wilh . Viſcher zu übertragen ; er beſchließt ferner Er
ſtellung eines Straßenbahndepots auf dem Dreiſpiß und
Elnterftübung des Stadttheaters und der Algem . Muſikgeſell

ſchaft durch den Staat und nimmt in zweiter Leſung das
Geſek betr . Aufhebung der öffentlich -rechtlichen Ehrenfolgen

von Ronkurs und Auspfändung a
n
.

1
1
.

Lic . der Theologie G
. Heinzelmann hält ſeine

Antrittvorleſung als außerordentlicher Profeffor der Theo
logie über die erkenntnistheoretiſche Begründung der Re
ligion .

1
2
.

Das Strafgericht fällt nach zwölftägigen Verhand

' lungen ſein Urteil im B auderprozeß : Hans Bauder
wird wegen Betrugs in 144 Fällen im Geſamtbetrag von

906,305 Fr. zu 7 Jahren Zuchthaus und nachheriger zehn
jähriger Einftellung in den bürgerlichen Rechten und Ehren
verurteilt .

1
5
.

Im Alter von 6
5 Jahren ſtirbt nach langem Leiden

D
.

Theodor Oehler , Miſſionsdirektor , ſeit einem Menſchen
alter der hochverdiente Leiter der Basler Miſſion . Debler
war gebürtig aus dem württembergiſchen Pleidelsheim .

Zum Hausvater des Basler Sanatoriums für Bruft
franke in Davos an Stelle des zurüdtretenden Pfr . H. Mühle
mann wird gewählt E

. Häberli - Meyer , d . 3. Verwalter
des Frauenſpitals .

In der Jahresverſammlung des Handels- und
Induſtriever eins hält W. Miller aus Solothurn ,
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Emmenthal , aus Solothurn, aus Freiburg oder aus Genf
ftammten .
Damit ſoll nicht eine leere Redensart eidgenöffiſcher

Höflichkeit ausgeſprochen ſein . Das Gefühl der Sicherheit
tat damals bitter not . Man muß in den erften Tagen des
Krieges etwa in der Abenddämmerung von der Neubad

höhe aus in der Gegend von Mülhauſen die Geſchübe haben
aufbliken ſehen , man muß den dumpfen Ranonendonner

baben berüberrollen hören von den Vogeſen oder aus dem

Pruntrutiſchen , man muß an ſonnigen Frühlingstagen da :
von Zeuge geweſen ſein , wie - es ſchien unmittelbar über
der Stadt die Flieger treiften und die Schrapnels am

klaren Himmel plakten , man muß d
ie

Scheinwerfer um

Mitternacht über das dunkle Firmament ihr geſpenſtiſches

Licht haben abgeben ſehen , dann erinnert man ſich , in welcher
Gefahr Baſel während des ganzen Krieges ſchwebte und
wie wohl ſeinen Bewohnern das Bewußtſein tat , von einer
wadern , entſchloſſenen Mannſchaft behütet zu ſein .
Man begreift , daß die Söhne der verſchiedenen Gaue

des Vaterlandes verſchieden auftraten . Die Basler ſelber ,

die hier zu Hauſe waren , brachten , abgeſehen vom un
gewohnten Rleide , wenig Zenderung . Die Luzerner , die
auf fie folgten , machten nicht viel Lärm . Sie fanden in der
großen Stadt viel neue Eindrücke in fich aufzunehmen und

zu verarbeiten . Mancher von ihnen mag b
e
i

dieſer Grenz
beſebung zum erſtenmal über den Heimatkanton hinaus
gekommen ſein . Das nämliche dürfte von einem anſehn
lichen Teil der Thurgauer gelten . Am beſten lebten ſich bei
uns die Zürcher Oberländer ein . Freilich blieben ſi

e uns

auch am längſten treu , und ihre Zeit fiel in die Feſttage der

Jahreswende , wo man einander beſonders nahe tritt . Zu
ihrer Beliebtheit mag nicht wenig der Umſtand beigetragen

haben , daß fi
e aus einem hablichen Landesteil ftammten und

ein hübſches Stück Geld b
e
i

uns zurüdließen . Alle Abende
füllten ſi

e

d
ie

verſchiedenen Vergnügungslokale der Stadt ,
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und als ſi
e

durch die bedeutend ruhigeren Solothurner ab
gelöft wurden , die ih

r

Söldlein im Frieden verzehrten , da

klagten d
ie Inhaber dieſer Unternehmungen über d
ie

neue

Garniſon und rühmten nachträglich „ ihre lieben Zürcher “ .

Wenn man gelegentlich minder erfreuliche Erfahrungen

machte , ſo waren das Ausnahmen .

Die überwiegende Mehrzahl der Truppen machte der

ſchweizeriſchen Armee Ehre . Ihre getreue Pflichterfüllung

fordert um ſo mehr Anerkennung , je mehr man ſich bemüht ,

fich in die Leute bineinzudenken . In den Heeren der krieg
führenden Staaten ſab auch der Mann einfachſten Ver
ftändniſſes ohne weiteres e

in , daß nur eine Loſung galt :

fich wehren bis zum lekten Blutstropfen . So klar lagen
aber für den Schweizer Soldaten die Dinge nicht . Bei uns
war das Aufgebot eine vorſorgliche Maßregel . Man konnte
dem einfachen Burſchen aus dem Volk nicht ohne weiteres

zumuten , daß e
r , um einer bloß möglichen Gefahr zu

begegnen , Haus und Hof verlaſſe , zumal in der für d
ie

Landwirtſchaft arbeitreichſten Zeit des Jahres . Die Leber
zeugung von der Notwendigkeit des Dienſtes konnte um ſo

weniger ſelbſtverſtändlich erſcheinen , je länger die Grenz
befekung dauerte , je mehr d

ie Erwägung Berechtigung zu
gewinnen ſchien : ſchon Monate lang wurde d

ie Schweiz
von keiner Seite bedroht ; es wird auch in Zukunft ſo bleiben .

Daß d
ie

Leute trokdem dem Ruf zur Fahne willig Folge
leiſteten , das gereicht ihnen zum Ruhme . Sie fanden nicht
Gelegenheit , ſich im Feuer a

ls

Helden zu bewähren . Wir
wollen dafür von Herzen dankbar ſein . Aber in treuer

Pflichterfüllung und in ſtillem Gehorſam brachten fi
e

dem

Vaterland große Opfer und erwieſen ihm unſchäßbare
Dienſte .

Die Wochen unmittelbar nach Kriegs -

ausbruch waren in Baſel wie anderwärts durch eine
ungewohnte Aufregung gekennzeichnet . Die ganze Bevölke
rung lebte in Ulnruhe . Nicht bloß d

ie

ſichtbaren Kriegs
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zeichen , wie z . B. die Vorbereitungen zur Sprengung der
Rheinbrücken , förderten die ſorgenvolle Stimmung , ſondern

noch mehr die unſinnigen Gerüchte , die von Mund zu Mund
gingen undund mit erſtaunlicher Bereitwilligkeit geglaubt

wurden . Im ganzen aber überwiegen die erfreulichen Bilder
die der Angſt und der Kopfloſigkeit . Dank der Befebung

der Stadt mit ſtarken Truppenabteilungen kehrte bald wieder
Zuverſicht bei uns ein . Die Kommandanten forgten dafür ,

daß d
ie Bevölkerung ftets a
n

d
ie

tröftliche Anweſenheit der

bewaffneten Macht erinnert wurde . Lange Züge Fußvolk
marſchierten durch d

ie

Gaſſen , Artillerie raſſelte vorbei ,

Guiden und Dragoner ritten zu allen Zeiten umher , die

Kolonnen eines Munitionsparks oder dampfende Fahr
küchen mahnten a

n

die Anweſenheit des Grenzſchukes , vor
Tau und Tag zogen o

ft genug die Kompagnien aus , g
e

ſpenſterhaft unſichtbar in der nächtlichen Finfternis , manch
mal aber auch in der Morgenfrühe ſchon ihre frohen Marſch
lieder fingend . Wie blieſen unermüdlich die Militärmuſiken

in allen Vierteln der Stadt , mit ihrem luftigen Spiel allent

halben Vergnügen und Freude verbreitend , jeweilen gefolgt

von einem ganzen Zopf barbeiniger Buben und b
e

ſchäftigungsloſer Gafſenſteber . So bot Baſel als Garniſon
ftadt ein ungemein farbiges Bild . Das ſaben die Photo
graphen ſofort e

in , und was von den erſten Tagen der

Stalienerinvaſion im Auguſt 1914 bis auf d
ie gegenwärtige

Stunde a
n

Soldaten- und Kriegsbildern in Baſel ift auf
genommen worden , das würde Stoff bieten zu einer reich

haltigen Ausſtellung . Und doch wurde manch ein reizendes
Bild nicht in die Camera gebannt . Das Kriegsidou , das
der Schreibende auf dem weiten Plak vor dem verlaſſenen
neuen badiſchen Bahnhof am 1

. Mai 1915 jah , dürfte kaum

im Bilde verewigt worden ſein : Die auf dem Bahnbof
liegende ftarke Wache hatte einen Hydranten geöffnet , und
die Mannen ließen fich , auf dem Randſtein der Trottoirinſel

fikend , den kräftigen Strahl über die entblößten Füße ſpülen .
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Die Beinkleider hatten ſi
e bis über die Knie hinaufgeftülpt .

Die meiſten ſaßen in Hemdärmeln . In der Sonne auf den
Stufen des Säulenganges , der um das Erdgeſchoß läuft ,

ließen ſi
e

d
ie Füße trođnen . Einer ſpazierte auch dort mit

ſonnengebräuntem bloßem Oberkörper hin und her . In der
Ede beim Haupteingang wichfte eine Schar Basler Buben

den Soldaten in patriotiſcher Opferwilligkeit d
ie Stiefel .

Beſondere Anläſſe lockten immer eine zahlreiche ſchau
luftige Menge zuſammen . Wenn e

in Einzug oder e
in Ab

marſch größerer Einheiten bevorſtand , ſo pflegte ſich dies mit

wunderbarer Schnelligkeit in der ganzen Stadt zu verbreiten .

Bald auf der Schükenmatte , bald beim St. Jakobdenkmal
fanden fich dann die Militärfreunde und Freundinnen zu

ſammen . Bereitwillig und gelebrig hatte d
e
r

Basler fich
gewöhnt , die eidgenöſſiſche Fahne durch Abnehmen des Hutes

zu begrüßen . Am ficherſten konnte man darauf zählen ,

irgend etwas Militäriſches zu Geſicht zu bekommen , wenn

man ſich vor das Plakkommando , das Gebäude der Au
gemeinen Gewerbeſchule , verfügte . Das große Haus fab
mit ſeiner über dem Hauptportal ausgehängten Fahne und
den davor auf- und niederſchreitenden Schildwachen ganz

martialiſch aus . Hier ging jeweilen d
ie Wachtparade vor

fi
ch , und Eingeweihte wußten zu ſagen , a
n

welchen Tagen

ein großer Aufzug zu erwarten ſtand , fü
r

den e
s

fich ver
lohnte , den Weg nach dem Petersgraben unter die Füße zu

nehmen . Mit dem Oktober 1915 wurde der Sik des Plak
kommandos nach dem ehemaligen Knabenprimarſchulhaus

in der Kanonengaſſe verlegt .

Einer ausnahmsweiſe großen Beliebtheit erfreuten fich
die Feldpredigten der reformierten und die Feldmeffen der

katholiſchen Mannſchaften . Bei der guten Jahreszeit wurden

fi
e im Freien abgehalten , meiſt auf der Schükenmatte , oft

auch auf andern Wieſen in der Nähe der Stadt . Dann

fanden ganze Quartiere d
e
r

Umgebung menſchenleer , und
ein Dieb hätte wohl an manchem Ort ein vollftändig ver
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Laffenes Haus ungehindert räumen können . Im Winter und
bei ungünſtiger Witterung wurden die Kirchen der Stadt
benübt, und es war ein unvergeßliches Erlebnis, etwa das
ebrwürdige Münſter mit den dunkeln Bataillonen angefüllt

zu ſchauen , dabei einer markigen Soldatenpredigt zu lauſchen
und den kräftigen Geſang der Mannſchaft fich an den Ge
wölben brechen zu hören .
Eigentliche Feſttage für die ganze Stadt waren es ,

wenn die Basler Bataillone ins Feld rüdten oder
wieder nach Hauſe kamen . Beſonders gefeiert wurde am
Samstag , 1

3
.

März , die Ulebergabe der Fahne a
n

das neu
gebildete Bataillon 9

9
. Es war zugleich das erfte Er

ſcheinen des nunmehr in regelrechter Stärke von drei Ba
taillonen aufziehenden Infanterie -Regimentes 2

2 (Baſel
ftadt ) . Die geſamte Regierung und eine ungezählte Volks
menge wohnte dem feierlichen Akt auf dem Marktplak bei .

Es folgte ein Vorbeimarſch , und am nächſten Tage ging's

unter ſtrömendem Regen im Reiſemarſch nach den Kantonne
menten im Jura . Das Gegenſtück bildete der Freitag , 18. Juni .

Am vorangegangenen Mittwoch war das Regiment unter

beißem Sonnenſchein von Delsberg und Saugern in der

Vaterftadt wieder eingetroffen . Am Freitag kam der Ge
ner a

l

nach Baſel zu Beſuch . E
r

wurde von der Regierung

auf dem Rathaus empfangen und fuhr ſodann zur Inſpektion

und zum Defilé nach der Schükenmatte . Die Schulen batten
freigegeben , viele Geſchäfte hatten geſchlofſen , um ihren An
geſtellten den Genuß des Schauſpiels zu ermöglichen . Am
Abend fanden ſich ſämtliche in Baſel anweſenden Offiziere im
Sommerkaſino als Gäfte der Regierung zuſammen , und auch
den Mannſchaften des Regiments wurden von Staatswegen

fröhliche Kompagnieabende bereitet .

Schon zweimal vorber hatte Baſel den Beſuch des Ge
nerals Wille gehabt . In der erſten Hälfte des Novembers
1914 gingen im Baſelbiet Manöver der 4. gegen die 6. Di
viſion vor fich , denen der General beiwohnte und während
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deren er wiederholt kurze Zeit in der Stadt weilte . Elm Mitte
April 1915 ſodann unternahm er durch d

ie Stellungen a
n

unſerer Grenze eine Inſpektionsreiſe . E
r

wohnte im Gaft
bof Drei Königen . Die Liedertafel brachte ihm ein Ständ

chen , am 20. wurde ihm von der Regierung im Stadtkaſino

ein Mittageſſen geboten . Das waren große Tage für die
Stadt . Die Straßen prangten im Flaggenſchmuck , und e

s

berrſchte überall Feſttagſtimmung .

Alles ftand während der Grenzbeſekung unter dem
Banne des Militärs . Daß die liebe Jugend nur noch Sol
datenſpiele trieb , verſteht ſich von ſelbft . Es gab Jugend
organiſationen , di

e

e
s

ohne Hilfe von Erwachſenen zu einer

anerkennenswerten Fertigkeit in der Handhabung der

Waffen , im Anlegen von Schübengräben u . dgl . brachten .

Und die Alten blieben hinter ihnen nicht zurück . Neben den
eigentlichen Kriegsereigniſſen bildeten auch bei ihnen die
Grenzbeſebungstruppen den beliebteſten , den ſelbſtverſtänd

lichen Geſprächſtoff , und e
s

dauerte nicht lange , bis auch

d
ie

Vertreterinnen des zarten Geſchlechts in allen Geheim
niffen der militäriſchen Tracht und in allen Gradabzeichen
gründlich Beſcheid wußten .

Ein Gang um die Tore der Stadt zeigte die Trup
pen bei ernfter Arbeit . Bei den weniger ftark be
gangenen Straßen und Wegen , die bei dem ftrengen Abſchluß

der Länder gegen einander nur einen ſpärlichen Lokalverkehr

zu bewältigen hatten , begnügte man ſich mit einer einfachen

Barrikade quer über die Straße . Auf den Seiten wurden
etwa der Grenze entlang einige Schüßengräben angelegt . Als
feit dem Frühjahr 1915 d

ie Flieger beider Lager o
ft

nahe a
n

der Schweizer Grenze vorbeiſtrichen , wurden bei unſern
Poften auf freiem Felde Beſtelle eingerichtet , auf denen d

ie

Waffe fteil aufgelegt gegen e
in

d
ie Neutralität bedrohendes

Flugzeug konnte angeſchlagen werden . Nebenübergänge a
n

abgelegenen Punkten entbehrten wohl jeder Schulvor
richtung , und e

s war möglich , an einer ſolchen Stelle un

323 2
1
*



beſchrien die Grenze zu überſchreiten , wenn es auch ſehr
ſchwierig geweſen wäre, im Auslande nach einer ſolchen
Grenzüberſchreitung weit zu kommen . Alle einigermaßen

namhaften Ulebergänge waren militäriſch befekt, und es mag

manchmal e
in langweiliger Dienft geweſen ſein a
n

einem

Punkt , wo Stunden und halbe Tage lang kein Menſch die
Grenze überſchritt . Für Notfälle ließ fich aus dem nabe
gelegenen Dorf oder aus der Stadt leicht und ſchnell Ver
ftärkung und Hilfe heranziehen . Solcher Art waren die
Llebergänge beim Grenzacher Horn , be

i

Inzlingen , be
i

Klein
büningen , nach Hüningen und nach Burgfelden , ferner außer
halb der baſelftädtiſchen Grenze d

ie Straße Auſchwil -Hägen
beim , di

e

Ausgänge von Schönenbuch und nach Neuweiler ,

der Ulebergang von Biel -Benken nach Leimen .

Der regelmäßige Eiſenbahnverkehr der
Sch w e iz nach und von Deutſchland hatte mit
dem Ausbruch des Krieges aufgehört . Als damals die aus
wärtigen Schweizerreiſenden in hellen Scharen nach Hauſe

ftrömten , ſo hatte d
ie plöbliche Sperrung der Bahnhöfe für

kurze Zeit ſchwere Unzukömmlichkeiten mit fich gebracht .

Viele , d
ie e
s

ſonſt nicht gewohnt waren , batten ihren

ſchweren Koffer ſelbft tragen müſſen , und Leute , denen
das Auto die einzige ihrer würdige Beförderungsart zu ſein

ſchien , hatten fich dazu bequemen müſſen , auf einem u
n
=

gefederten Pritſchenwagen , wenn nicht gar zu Fuß vom
Bundesbahnhof bis zum nächſten deutſchen Plak über der
Grenze zu gelangen . Nach dem erſten Andrang war die
Zahl der Reiſenden gewaltig zuſammengeſchmolzen . Es
reifte nur noch , wer mußte . Der Verkehr war im Vergleich

zu friedlichen Zeiten ganz unbedeutend , aber immer noch

ftark genug , um auf den Ulebergängen nach den nächſten deut

ſchen Bahnhöfen ein lebhaftes Hin und Her zu veranlaffen .

Die badiſchen Bahnen fuhren nur noch bis und von Grenzach ,

Lörrach und Leopoldshöhe , di
e

elfäffiſche Linie Baſel -Mül
hauſen blieb lange Zeit gänzlich eingeſtellt . Die Grenzacher
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Linie hatte wenig Verkehr , dagegen gingen über d
ie Grenze

nach Lörrach alle ftellungspflichtigen Deutſchen der ganzen

Weft- und Zentralſchweiz , ſo daß daraus allein ſchon eine

ftarke Belaſtung dieſes Ulebergangs fich ergab . Leopoldshöhe

wurde von allen denen aufgeſucht , die unter gewöhnlichen

Umſtänden den Schnellzug von Baſel aus rheinabwärts

würden benükt haben . Somit waren die begangenften Grenz
übergänge die bei Rieben - Stetten für Lörrach , der
Otterbach a

n

der großen Landſtraße Baſel - Freiburg für
Leopoldshöhe und der Lisbücher für St. Ludwig , ſolange
die Linie nach Mülhauſen im Betrieb ftand . Hier war von
Anfang des Krieges a

n

der Straßenbahnverkehr ftillgeftellt

geweſen . Am 1
. Oktober 1915 erft wurde e
r in beſchränktem

Umfang wieder aufgenommen .

Dieſe drei Punkte waren mit ſtarken Grenz

w achen ſowohl auf der ſchweizeriſchen wie auf der deutſchen
Seite befekt . Dazu kamen entſprechende Aufgebote von Po
lizei- und Zollmannſchaften . Den Llebergang über die
Straße ſperrten für allen Fahrverkehr mächtige Barrikaden ;

fi
e öffneten ſich nur für das gelbe ſchweizeriſche Poſtauto

mobil . Auf der einen Seite war ein ſchmaler Durchgang

für die Reiſenden ausgeſpart , durch den ſi
e einzeln durch

gelaſſen wurden und w
o

ſi
e ihre Papiere vorzuweiſen hatten .

3u notdürftigem Schuß gegen die Inbilden der Witterung

ftanden flüchtig aufgeſchlagene Hütten , unter denen d
ie Zoll

beamten nicht viel beffer als unter freiem Himmel das Ge
päd der Reiſenden unterſuchten . Die Grenzwachtpoften

büben und drüben erfreuten fich des zweifelhaften Schukes

eines Schilderhauſes ; der Gewehrrechen in der Nähe und
die zum Trodnen aufgehängte Leibwäſche ließen auf die

Lokalität der Wache ſchließen . Mit der längern Dauer der
Befeßung wurde a

n

den meiften Punkten durch den Bau
von Barađen , di

e

Einrichtung von Soldatenſtuben u . dgl .

den Truppen fü
r

e
in behaglicheres Leben geſorgt . Padträger ,

Droſchkenkutſcher und Kraftwagenführer ftanden auf den wich
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tigern Grenzftationen umber, auf Kunden harrend. Traf man
es gerade zur Ankunft eines Zuges auf der nächſten Halte

ſtelle , ſo konnte man Zeuge ſehenswerter Bilder werden .
Schon d

ie

übliche Staffage d
e
r

Schweizer Soldaten , jenſeits

des Grenzpfahls der feldgrauen Deutſchen und der Land

fturmleute mit ihrem hohen Tſchako , der Zol- und der Bahn
beamten waren in dieſer Umgebung nicht etwas Altägliches .

Durch die Uniformen drängten ſich nun in auffallenden Ge
wändern Weltreiſende , di

e

ſich ſonſt durch nichts verblüffen

laſſen , aber dieſer neuen Situation doch nicht ganz gewachſen

zu ſein ſchienen , arme , verſchüchterte , aus ihrer Stellung Knall

und Fall entlafſene Mädchen , neben vornehm mit einem
Schwarm von Dienerſchaft reiſenden Italienfahrern Flücht
lingsfamilien mit elendem Hausrat , den ſi

e im Kinderwagen

mit ſich führten und ſelbft ftadtwärts ſtießen , forgloſe fahrende
Geſellen und Leidtragende , die zu einer Beerdigung reiften .

Al dieſer Bahnhofverkehr auf offener Landſtraße hinterließ

in dieſem ungewohnten Rahmen einen ſeltſamen Eindruc .

Freilich dieſe ganze kleine Welt von Reiſenden bewegte

fich nicht ungehindert wie in gewöhnlichen Zeiten auf einem
Bahnhof . Kein einziger überſchritt die Grenze in dieſer oder

in jener Richtung , ohne fich genau über ſeine Perſonalien ,
über den Reiſezweck und über ſeine Berechtigung ausgewieſen

zu haben . Man nahm e
s mit der Ausſtellung der Scheine

auf der Polizei und auf dem Plakkommando in Baſel ſehr
genau , und e

s liegt kein Grund vor zu der Annahme , daß

e
s im Deutſchen drüben nicht ebenſo ſcharf zuging . Selbft

der Arbeiter , der alltäglich die Grenze zu ſeinem Tagewerk

überſchritt , ta
t

wohl daran , ſeinen Schein immer bei fich zu

tragen , denn auch er wurde unerbittlich zurüdgewieſen , wenn

e
r bei einer unerwarteten Paßreviſion das Papier nicht

vorzeigen konnte .

Wer ſich aus eigner Anſchauung ein Bild zu machen

wünſchte von der Grenzbeſekung , wie ſi
e unſere Milizen der

ganzen Grenze entlang ausübten , der konnte dies am leich
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teften ohne große Mühe und ohne weite Reiſe tun, wenn er
fich nach Schönenbuch hinaus verfügte. Da war alles
das in Wirklichkeit zu ſehen , was man in den Zeitungen

während dieſer bewegten Tage ſo o
ft

erwähnt fand . Schon
unterwegs bei Auſchwil erblidte man einen dicht a

n

der Grenze

aufgerichteten Beobachtungsturm . Weiterhin flatterten der
Landſtraße entlang d

ie kleinen roten Fähnlein , die den g
e

nauen Verlauf der Landesgrenze anzeigten . In kurzer Ent
fernung von dem Dorfe Schönenbuch bot fich Gelegenheit ,

ein richtiges Blodhaus mit allen Einrichtungen bis zum
Dauerbrenner für die kalten Wintertage in Augenſchein zu

nehmen . Wer Glüc mit dem Wetter hatte , der konnte b
e
i

dem nahen Volkensburg den über den deutſchen Stellungen

ſchwebenden Fefſelballon erkennen . Ueberall war darauf Be
dacht genommen , von weitem ſchon die Stellen deutlich zu

bezeichnen , wo Schweizer Grund und Boden beginnt . Un

allen Landſtraßen , di
e

ins Ausland führen , ragte über dem
Zollhaus ein großes eidgenöſſiſches Banner hoch empor . Am
Rhein war auf beiden Ufern mit einer Fahne der Punkt b

e

zeichnet , wo der Strom auf deutſches Gebiet übertritt . Leider

litten unter der Witterung und dem Winter dieſe Zeichen ſo
ſtark , daß fi

e

b
e
i

herannahendem Sommer 1915 ſehr miß
farben ausſahen , wenn ſi

e

nicht überhaupt den Stürmen zum
Opfer gefallen waren .

In den erſten Wochen des Krieges ſcheint man a
n

den

verantwortlichen Stellen die Möglichkeit nicht für aus
geſchloffen gehalten zu haben , daß unvermutet eine Leber
rumpelung der Schweiz und ein Durchbruchverſuch in der

Nähe von Baſel erfolgen könnte . E
s

wurden darum rings

um die Stadt Feldbefeſtigungen angelegt . Man
traf ſolche a

n

am Ufer des Rheins bei Kleinhüningen , auf

der Geländewelle weſtlich vom Birfig um den Paradieshof ,

namentlich aber auf dem Bruder holz und rings um
die Batterie . Dieſe weithin beherrſchende Anhöhe war

zu einer wahren Feftung ausgebaut . Um die aus der Zeit

327



des dreißigjährigen Kriegs ſtammende und ſeither o
ft

e
r
:

neuerte Schanze hatten die aufeinanderfolgenden Garniſonen
e
in ganzes Nek von Schükengräben , Drahtverhauen , Ge

ſchütftellungen , Unterſtänden , Laufgräben und derartigen
Teufeleien angelegt . Eine ganze Reihe von Rolonnenbrücken
über die Birs im Abſchnitt von der Neuen Welt bis Aeſch
ſorgte für einen leichten Nachſchub der Truppen aus der

innern Schweiz . Mit der Batterie ſtanden entferntere Stük
punkte in Beziehung , wie das Hochfeld bei Therwil . Der
ganze Blauen von der Eggfluh bis zum Rämel trug Be
feftigungen . Man darf wohl behaupten , daß zum Schuß des
Nordweſtzipfels der Schweiz geſchehen war , was in menſch
licher Macht ftand .

Allerdings im Herbft 1915 machte das Bruderholz ein
anderes Geſicht als im Herbſt und Winter 1914. Damals

batte e
s von Soldaten gewimmelt . Die Kreuz und Quer

batten Schükengräben die wellige Ebene durchzogen . Man
fah nichts als Soldaten und Unterftände , und a

n jeder Ede
wurde der Spaziergänger von einem Poſten angehalten oder
zurechtgewieſen . Jekt hat ſchon die ſtadtwärts von der Bat
terie vorbeiſchnurrende Straßenbahn d

ie Vorpoſten ſtädtiſchen

Lebens auf dieſe Höhe gelockt , eine eben erft vollendete
Plakatſäule , einen Waſſerſpeienden gußeiſernen Baſilisken

und eine Bierhalle im Fefthüttenſtil . Das große Haus mit

ſeinen eigenwilligen Formen , das auf dem ſchönſten Ausſichts
punkt dieſer Gegend fich erhebt , trägt ein weiteres dazu bei ,

daß man ſich in einer werdenden Stadt fühlt . Rings um die
Batterie find freilich einige Schükengräben erhalten geblieben ,

und die Schanze felbft erſcheint durch die Uleberbleibfel der

Befeſtigung ſchlimm verwüſtet . Aber im ganzen herrſcht jetzt
wieder ein wunderbarer Friede bier oben , wenigſtens an
Werktagen , wenn nicht die ftädtiſche Bevölkerung in Lleber
zahl einem die Freude a

n

der Natur vergällt . Da , wo vor
einigen Monaten Stacheldraht und Graben Trumpf waren ,

geht jekt der Pflug über das Feld . Nur d
ie Wegweiſer
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„Kolonnenbrücke Nr . ſo und fo “, die vom Truppendurchzug
breiter gewordenen Feldwege , die ungewöhnlich zahlreichen
Hufſpuren u . dgl . mahnen daran , daß d

ie kriegeriſche Zeit
noch nicht vorbei iſ

t , auch wenn man nicht den a
b und zu aus

der Ferne herüberſchallenden Kanonendonner als den ſchla
gendften Beweis für die Fortdauer des Kriegszuſtandes

wahrnimmt.

Wie im höhern Jura , ſo haben auch in unſerer Gegend
dieſe militäriſchen Bauten zu bleibenden Veran ft a l

tungen geführt , di
e

dem zivilen Leben jekt gute Dienſte

leiften . Dabei ſe
i

namentlich der eben genannten Birsbrüđen
gedacht , deren wenigſtens zwei auch nach dem Kriege bleiben

follen , nämlich die a
n

Stelle des Fußgängerfteges bei der
Neuen Welt errichtete fahrbare Brücke , die einen längſt g

e

hegten Wunſch der Anwohner erfüllt , und d
ie

hübſche gedeckte

Brüde bei Münchenſtein , die ſich ſo erfreulich der Landſchaft
anpaßt .

Die Schwierigkeiten der Lebensmittel befch a f =

fung zur Kriegszeit veranlaßten in der Schweizer Landwirt
ſchaft eine teilweiſe Abkehr vom einſeitigen Futterbau mit

Milcherzeugung und Käſefabrikation und eine Umkehr zur
Anjaat von Getreide und zum Kartoffelbau . Auch in der

Stadt machte ſich dieſer Umſchwung geltend . Die brach
liegenden Baupläße und andere unbenüßte Fleden Landes
wurden a

n Familien des Arbeiter- und des Mittelſtandes
ausgemietet als 6 emüſe- und Kartoffelpflanz
pläke . Eine Bewegung zugunſten der Schreber- und der
Volksgärten batte feit mehreren Jahren in Baſel eingeſett

und kam dieſen Beſtrebungen zugute . So entſtanden rings
um die Stadt eine Menge von Gemüſegärten , in lauter

kleine Beete eingeteilt , auf denen alle möglichen eßbaren

Pflanzen gedieben . Es bot einen erfreulichen Anblic , etwa
um die Wende des Monats Juni zum Juli einen ſolchen
Garten im üppigen Grün ſtehen zu ſehen , mit dem Schmuc

blühender Kartoffelftauden , Bohnen und Erbſen , und am
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frühen Morgen oder abends nach Feierabend die Fleißigen

Männer und Frauen in den Gärtchen bei der emſigen Arbeit
zu belauſchen . Daß mit dieſer Betätigung im Freien und

zum Beſten ſeiner Familie gar mancher vom Wirtshaus
beſuch abgehalten und dafür zu einer zuträglicheren Be
ſchäftigung bingeführt wurde , ſe

i

nur nebenbei bemerkt . Im
ganzen ſollen nach einer oberflächlichen Berechnung 1500

bis 2000 ſolcher Gärtchen in der Nähe Bafels während des
Sommers 1915 unter dem Spaten geftanden haben . Der Er
folg gab dieſen Bemühungen vollauf Recht . Die Pflanz
gärten warfen einen ſehr erfreulichen Ertrag a

b und mögen

mancher Familie die Sorgen der Kriegszeit weſentlich e
r

leichtert haben . Der Geſamtwert des 1915 auf dieſe Weiſe

in und um Baſel erzeugten Gemüſes wird von ſachverſtändiger

Seite auf 300 000 Fr. geſchäkt . Im Herbſt 1915 trat auch

d
ie Regierung der Sache näher ; ſie ermächtigte ( 15
.

Sept. )

ihr Finanzdepartement zur Verpachtung von Pflanzland a
n

d
ie

hiefür ſeinerzeit niedergeſette ſtaatliche Kommiſſion zur
Bereitſtellung ſolchen Landes .

Auch fonft hatten ſich die Behörden vielfach mit der

Verproviantierung der Stadt zu befaſſen . Von Anfang a
n

machte d
ie Gemüſeverſorgung Schwierigkeiten . Baſel

if
t

bekanntlich für ſeinen Gemüſe- und Obftbedarf in nor
malen Zeiten großenteils auf die ausländiſche Nachbarſchaft
angewieſen . Nicht ſelten wurde aus irgendwelchen militä :

riſchen Notwendigkeiten d
ie Grenze ganz plöblich geſperrt ,

und die Sperre dauerte manchmal recht lange . Dann kam
Baſel in ernfte Verlegenheit . Etwas beſſer wurde die Sache ,

als d
ie

deutſche Militärbehörde längs der Elſäſſergrenze eine
mehrere Kilometer breite neutrale Zone einrichtete und zu

deren Verkehr mit der Schweiz bedeutende Erleichterungen

gewährte , während die ſtrenge Grenzkontrolle erft a
n

der durch

einen hohen Drahtzaun bezeichneten Grenze zwiſchen dieſer

neutralen Zone und dem weitern Elſaß einſekte . Unſer
eigentliches Gemüſeland Neudorf war urſprünglich in dieſe
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neutrale Zone nicht eingeſchloſſen . Es gelang dem Plak
kommando, dieſe den Intereſſen Baſels und Neudorfs wider
ſprechende Maßregel rückgängig zu machen . Zum Dank da

für wurde den Herren in der Spargelzeit von den Gemüſe
gärtnern des Nachbarorts ein Zentner Spargeln geſchenkt.
Auch ein kleiner Teil des Grenzbezirks auf dem rechten Rhein
ufer das Gebiet von der Hüninger Eiſenbahnbrücke dem

Bahndamm entlang bis zur Schweizergrenze – wurde feit
dem Oktober 1915 in ähnlicher Weiſe als neutrale Zone er
klärt.

Als mit dem Hochſommer die Zeit des Obſtes herankam ,

ſah ſich d
ie Regierung genötigt , gegen d
ie mit dem Zwiſchen

bandel , dem Fürkauf zuſammenhängenden Preistre ibe
reien aufzutreten . Die hohen Preiſe wurden um ſo läſtiger

empfunden , als in der Schweiz ein reicher Obftertrag in

Ausſicht ftand . Billiges Obft ſchien dringend erwünſcht , da

die ſonſt gewohnte Zufuhr aus dem Schwarzwald , auch der
Heidelbeeren , gänzlich unterbunden war . Da geſtattete die
Regierung den Zwiſchenhandel erft von 8 Uhr morgens a

n
.

Jekt hätten alſo d
ie

Hausfrauen ihren Bedarf an Gemüſe
und Obft zu erſchwinglichen Preiſen vor dieſer Stunde deđen

können , wenn d
ie

Produzenten ſich überhaupt vor 8 Elhr ein
gefunden hätten . Aber d

ie Zufuhr unterblieb . Statt deſſen
richtete fich jenſeits der Grenze auf Binninger Boden der

Großmarkt für Lebensmittel ein . Nicht lange dauerte dieſer
Zuſtand . Die Regierung des Nachbarkantons verbot den
Handel , und der Städter konnte endlich ſeinen Bedarf an

friſchen Lebensmitteln unmittelbar vom Bauern auf dem
Barfüßerplak kaufen .

Da auch auf andern Gebieten des Lebensmittelmarktes
Mangel und Teuerung drohten , fo fekte die Regierung zu

deren Behebung eine Kommiſſion von Fachleuten ein
und geſellte dieſen ihre Mitglieder Lemmer , Blocher und
Mangold b

e
i
. Die Rommiſſion ſpaltete fich in verſchiedene

Unterausſchüſſe und eröffnete im Auguft ihre Tätigkeit . Zu
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ihrem Sekretär wählte fi
e Sam . Plüß aus Baſel . Von ih
r

gingen Anregungen aus zur Konſervierung des reichlich vor
bandenen Gemüſes für den Konſum im Winter ; fie ver
mittelte der Bevölkerung den Ankauf von indiſchem Reis und
von billigem Obft ; fie bewirkte d

ie Vorſchrift , daß auf dem
Markt die Preiſe der Produkte ſichtbar mußten angeſchrieben

werden ; fi
e gab den Anſtoß zu einer großen vom Staat zu

betreibenden Schweinemäſterei im Viehhof und veranlaßte
die Regierung dazu , außer dem altüblichen Fiſchmarkt am
Freitag auch einen ſolchen am Dienstag einzuführen .

Im Winter 1914/15 hatte der Mangel a
n Petr 0

I eum zu einer öffentlichen Gefahr zu werden gedroht . Viele
Haushaltungen ſaben der Möglichkeit entgegen , daß ih

r

g
e

wohntes Roch- , Heiz- und Beleuchtungsmittel ihnen ausgeben

könnte . Da auch für 1915/16 dieſer Zuſtand nicht aus
geſchloſſen erſchien , zudem auch d

ie Verſorgung der Schweiz
mit Steinkohlen in dieſen Kriegszeiten ein wunder Punkt

if
t , ſo wurden durch die Obrigkeit bedeutende Erleichterungen

für die Einrichtung der Elektrizität durch das ſtädtiſche Werk
bewilligt und von der Einwohnerſchaft vielfach benübt .
Endlich wäre mit einigen Worten der Stimmung

der Basler Bevölkerung während des Krieges zu
gedenken , ſo weit dies nicht bisher ſchon geſchah . Da wird
der Schreibende noch weniger als im Vorhergehenden den
Anſpruch auf einen Schatten von Volftändigkeit erheben
dürfen . Ja es wird fraglich bleiben , ob er überhaupt b

e
i

der

Beſchränktheit des Geſichtsfeldes des Einzelnen auch nur
das allgemein giltige herauszuheben vermag . Soviel wird

man immerhin ſagen können , ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen ,

daß d
ie Ropfloſigkeit der erſten Tage mit der längern Dauer

des Krieges einer feſtern und zuverſichtlichern Stimmung

Plak machte . In einer Weiſe , die dem flüchtigen Beob
achter als Herzloſigkeit mag vorgekommen ſein , nahm man
bald den Ranonendonner und a

ll

die andern hör- und ficht

baren Zeichen des Krieges hin . „Me gwahnet ſi gäng a
n
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als “, hat ſchon der treffliche Hansli Jowäger gewußt. Dies
erwahrte ſich auch an den Baslern . Freilich , wenn von den
Vogeſen her d

ie Geſchübe donnerten , daß in Baſel d
ie Fenſter

klirrten , wenn feindliche Fliegerbomben in Lörrach Menſchen
Leben forderten oder auf dem Haltinger Bahnhof Häufer ze

r

ſtörten , wenn bei Rheinfelden ein franzöſiſcher Flieger auf
Schweizer Boden landete , ſo bot dergleichen für einige Zeit
Geſprächsftoff . Bei ſolchen Vorfällen wurde auch erſt recht
deutlich , wie wenig Genaues dank der dichten Abſperrung der
Grenze in Kriegszeiten zu vernehmen if

t , ſelbſt über Ereig
nifle , die fich vor unſern Toren abſpielen . Aber wollten die

Basler nicht ihre tägliche Arbeit verſäumen , ſo konnten fi
e

fich nicht über jeden Kanonenſchuß , über jeden Flieger ihre
Spezialgedanken machen .

Dafür taten ſi
e

nach alter Basler Sitte ihre Hand weit

auf , um der mannigfachen Not , die in dieſen Zeitläuften auf
unſer Land geradezu einſtürmte , nach Kräften abzuhelfen .

Vor allem der Not in den eigenen Toren galt es zu wehren .

Da iſt es ein ſchönes Zeichen basleriſchen Gemeinſinnes , daß
die Staatliche Hilfskommiſſion ih

r

erſtes Be
triebsjahr 1914 abſchließen konnte , ohne die öffentlichen Mittel

in Anſpruch genommen zu haben . Alle ihre nicht geringen

Bedürfniſſe der erſten fünf Monate (155 359 Fr. ) konnten
aus freiwilligen Gaben gedeckt werden . Das erſte Betriebs
jahr (Anfang Auguſt 1914 bis Endė Juli 1915 ) verzeichnet

a
n Ausgaben 462 000 , a
n

Einnahmen 352 000 Fr. , der
Staatszuſchuß des erſten Betriebsjahres betrug ſomit
110 000 Fr.
Am 24. November 1914 wurden mit den Truppen der

geſamten 4
. Diviſion auch die des Kantons Baſelftadt aus

dem Dienft entlaſſen . Bei dieſem Anlaß richtete die Re
gierung einen Aufruf an die Bevölkerung um Beſchäfti
gung und Verdienft für die Soldaten . 213
gegen Ende Juni 1915 das Infanterie -Regiment 2

2 aus

einem zweiten dreimonatigen Dienſte zurüdkehrte , bildete fich
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aus einigen ſeiner Offiziere einen Ausſchuß um arbeitloſen
Angehörigen Beſchäftigung , Bedürftigen Unterſtüßung zu ver
ſchaffen . Es wurden dazu namhafte Geldbeiträge von der
Bevölkerung zuſammengebracht . Während dies geſchrieben

wird , ſteht die Mannſchaft Baſels zum drittenmal an der
Grenze . Möchte , wenn ſi

e wieder einzieht , der Friede her
geftellt ſein .

Auch ſonſt geſchah von Baſel aus viel zur Linderung
des Kriegselends . Im Gegenſatz zu dem , was man

von der Kriegszeit 1870/71 weiß , betätigten ſich jekt in den
leitenden Stellen der Liebeswerke vor allem Damen , und die
Unternehmungen ſind damit nicht ſchlecht gefahren . Es ift

hier nicht der Ort , al
l

das aufzuzählen , was von unſerer
Stadt aus a

n Wohltätigkeit geleiſtet wurde . Niemand bat
vergebens . Für d

ie Schweizer Soldaten und für d
ie Eva

kuierten , für die Belgier und für d
ie Polen , für d
ie Kriegs

geiſeln und für d
ie

Schwerverwundeten wurde geſammelt

und bildeten ſich Romitees oder Subkomitees . Nur eine
dieſer Unternehmungen ſe

i

hier beſonders erwähnt , die Ver
einigung „ 3 w ifchen Licht “ . Sie entſtand , als das
Weihnachtfeſt herannahte und man ſich der vielen Wehr
männer erinnerte , die fern von den lieben Ibrigen oder über
haupt in der Welt alleinſtehend , nun einem vielleicht freud
loſen Feft entgegengingen , wenn nicht d

ie , di
e

von ihnen g
e

ſchüßt wurden , ſich ihrer annahmen . Der Gedanke ſchlug ein .

von allen Seiten kamen Natural- und Geldgaben . Zahl
reiche Hilfkräfte ftellten ſich zur Verfügung . E

s

konnte mit
den raſch zuſammenftrömenden Mitteln jedem Webrmann
im Feld eine kleine Freude bereitet werden . Es wurde da
für geſorgt , daß keiner vergefſen und auch keiner von der
Internehmung mehrfach bedacht wurde . Als die Grenz
beſetung in den Herbft 1915 hinein dauerte , ſo organiſierte

die Vereinigung eine Obſtverſorgung der Truppen durch
unſere Landwirte mit nicht geringerm Erfolg . E

s
iſ
t

nicht

zu ſagen , wie mancher Doppelzentner Zepfel und Birnen
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auf Anregung und durch Vermittlung von „ Zwiſchen Licht "
aus unſern Bauernhöfen zu den Soldaten hinauswanderte

und dort Freude und Erquicung brachte .
Das Weihnachtfeft und die Neujahrtage ſchufen

es iſ
t

ſchon angedeutet worden – enge Beziehungen zwiſchen
der ziviliſtiſchen und der militäriſchen Bevölkerung Baſels .

Jeder unſerer Gäſte erhielt ein beſonderes Andenken a
n

die

Rheinſtadt , die Mannſchaften wurden zu gemeinſamen Feiern
zuſammengeladen , man bot ihnen unter dem Lichterbaum mit
Muſik , freundlichen Anſprachen und einem einfachen Imbiß
einen Beweis freundeidgenöffiſcher Wertſchäkung , bis zum
äußerſten Grenzpoſten trugen gut gemeinte Geſchenke d

ie Feft
freude , und wir dürfen hoffen , daß keiner unſerer lieben Sol
daten a

n

dieſem in Baſel zugebrachten Weihnachtfeft d
ie

Heimat allzu ſchmerzlich hat entbehren müfſen . Die Regie
rung von Zürich ſprach in amtlichem Schreiben Behörde und

Volk von Baſelſtadt ihren Dank aus für die Weihnacht

freude , di
e

ihren Soldaten b
e
i

uns zuteil geworden iſ
t . Die

Leute ſelber taten auch das Ihre , um den Glanz der feftlichen
Tage zum Ausdruck zu bringen . Der Schreibende beſuchte
um die Jahreswende einige Grenzpoſten und freute ſich über

den Schmuck der Tannenbäumchen , der Papierlaternen und

der Wappenſchilder , die auch d
a

draußen von der froben

Laune und dem zufriedenen Sinn unſerer Gäfte Zeugnis
ablegten .

Wenn man einen Eindruck erhalten will von der all
gemeinen Hilfbereitſchaft , d

ie

der Krieg b
e
i

unſrer Be
völkerung entband , ſo muß man bei der Frauenwelt anfragen .

Sozuſagen der ganze Winter ſtand unter dem Zeichen des
Striđzeugs . Man rührte die Nadeln zu gunſten

unſerer eigenen frierenden Soldaten ſo gut wie der Krieg
führenden in den Schübengräben . Die Runft unſerer

Mütter und Großmütter nahm einen gewaltigen Auf

( chwung . Von der Schneehaube und der Zipfelmüke ging's

über Halstuch , Handſchuhe und Pulswärmer zu den Leib

335



binden und den Socken . Groß und Klein übte die edle
Fertigkeit . Nur der auf Einfuhrſchwierigkeiten beruhende
Mangel an Wolle fekte der Begeiſterung einen Dämpfer auf .
Durch alle Verhältniſſe des täglichen Lebens zog ſich

der rote Faden des Krieges . Er läßt ſich nachweiſen in den
Titeln der öffentlichen Vorträge und in den Konzert
programmen , er tritt hervor in Predigten und in Vereins
verſammlungen . Es war reichlich dafür geſorgt, daß wir
nicht vergaßen , in welcher Zeit wir lebten .
Die Betätigung in allerlei Liebeswerken würden wir

nicht noch einmal erwähnen , wenn fi
e

nicht den Anlaß böte ,

d
ie Geſinnung d
e
r

Basler in ihrer Mehrzahl kurz zu

erörtern . Dieſe Tätigkeit ſcheint uns anzudeuten , daß d
ie

Einwohner unſrer Stadt ihre Aufgabe als Neutrale vor
allem darin erblidten , die durch den Krieg geſchlagenen

Wunden zu verbinden , und zu vermitteln , ſo weit es zwiſchen
Rämpfenden möglich iſ

t
. Gerade die Tatſache , daß man

auch nicht einen Ton je gehört hat , der die Gebefreude

auf dieſes oder jenes Lager der Kriegführenden hätte b
e

ſchränken wollen , läßt wohl den Schluß zu , daß man im

allgemeinen bei uns bemüht war , die perſönliche Vorliebe
für die eine oder die andere Partei für fich zu behalten und

unſern Behörden ihre ohnehin ſchwere Aufgabe nicht durch
unüberlegtes Schwaben noch zu erſchweren .

Der Schreibende ift fich wohl bewußt , ein ſehr oberfläch
liches Bild von dem Baſel während der Kriegszeit entworfen

zu haben . Aber e
r beabſichtigte nicht , eine tiefſchürfende

Arbeit zu liefern . Dieſes wird auch heute kaum möglich

ſein . Der Krieg hat alle Lebensverhältniffe bis auf den
Grund beeinflußt . Es läßt fich tatſächlich kein wie immer
geartetes Elnternehmen in der Stadt denken , das nicht d

ie

gewaltige Erſchütterung hätte zu ſpüren bekommen ; und die
übergroße Mehrzahl ſpürte fi

e

ficher nicht in erfreulicher
Weiſe . Was allein bis jekt a

n

Sabresberichten aller Art
über das Jahr 1914 erſchienen iſ

t , geſtattet die Behauptung ,
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daß kein Lebensgebiet vom Völkerringen unbeeinflußt blieb .

Die Berichte der Regierung , des Bürgerrats und des
Kirchenrats , der Handelskammer , der Gemeinnütigen Gefell
ſchaft und des Konſumvereins , der Rheinſchiffahrtunter
nehmungen, der wiſſenſchaftlichen Anftalten und der fünft
leriſchen Sammlungen , der Vereine zur Pflege ſowohl des
religiöſen Lebens als der Geſelligkeit , fie alle bezeugen , daß
man in ihren Kreiſen den Krieg manchmal ſehr ſchwer zu

empfinden bekam , und e
s wird eine dankbare Aufgabe für

einen künftigen Mitarbeiter des Basler Jahrbuchs in

kommenden Jahrzehnten ſein , einmal a
n

Hand ſolcher

Quellen die Einwirkungen des Weltkriegs unſerer Tage auf
die Stadt Baſel zu unterſuchen .

Der Chroniſt ſah ſeine Aufgabe darin , einiges von dem
hier feftzuhalten , was man ſpäter kaum in den amtlichen
Aufzeichnungen finden wird . Gerne hätte e

r in reicherer
Fülle ſprechende Einzelheiten angeführt . Aber er ſteht unter

dem Eindruck , ohnehin ſchon zu ausführlich geworden zu

fein und glaubt darum nicht zögern zu dürfen mit dem Be
ginn des üblichen chroniſtiſchen Cleberblics über die Ereigniſſe

des abgelaufenen Jahres .

*

**

November 1914 .

1
. Die Regierung hatte für den Fleiſch verkauf

mit Inkrafttreten auf das heutige Datum Höchftpreiſe und
ähnliche Beſtimmungen erlafſen . Dagegen erhob die
Mekgerſchaft Einſprache und drohte mit Schließung der

Geſchäfte . E
s

kam zu Unterhandlungen , und das Ende war ,

daß d
ie Regierung d
ie Vorſchriften aufhob . In öffentlicher

Mitteilung erklärt ſie aber , die Berechtigung ihrer Schritte

ſe
i

nicht zu beſtreiten . Die Aufhebung erfolge nur aus
Opportunitätsrücfichten .
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Die Reformationskollekte in den Gottes
dienften der evangeliſch -reformierten Kirche wird zu gunſten

der Sektion Baſel -Stadt des proteſtantiſch -kirchlichen Hilfs
vereins erhoben . Sie wirft ab 4339 Fr. (1913 : 5143 ) .
Die franzöſiſche Kolonie veranſtaltete die übliche
jährliche Erinnerungsfeier vor dem Denkmal der Internierten
von 1871 auf dem Kannenfeld .
2. Prof. Dr. E. P fubl hält im Muſikſaal des Stadt

kaſinos einen Vortrag über die deutſche Marine zu gunften
des deutſchen Hilfsvereins, nachdem in der vorangegangenen

Woche derſelbe Vortrag im großen Saale des Ber
noullianums nur einem kleinen Teil des Publikums wegen

des beſchränkten Raumes hatte können zugänglich gemacht
werden .

4. In Gottlieben am Enterſee ſtirbt 75 Jahre a
lt Prof.

Morit Roth , 1872–1898 Profeffor der pathologiſchen
Anatomie a

n

der Univerſität Baſel . E
r

war von der Philo
ſophiſchen Fakultät Baſel zum Ehrendoktor ernannt worden
für ſein Werk über Andreas Veſalius .

5
. In Mailand ſtirbt Melchior Nörbel aus Baſel ,

einer der bedeutendſten Induſtriellen der Stadt , ſeit 1900
Schweizer Konſul in Mailand .

8
. Die Nachricht erreicht Baſel , daß am 4
. November

bei Dirmuiden Prof. Ernſt Heidrich gefallen iſ
t , bis

Ende des Sommerſemeſters 1914 Lehrer der Kunſtgeſchichte

a
n

der Univerſität Baſel . Mit dem Winterſemeſter hätte

e
r ſeine Tätigkeit a
n

der Straßburger Univerſität eröffnen

ſollen .
1
2
.

Die ganze heutige Sibung des Großen Rates
nehmen die Verhandlungen über die Haltung der Regierung

im Ronflikt mit den Meßgern ( f . zum 1
. d
s
. ) , über die

mehrere Interpellationen eingereicht worden waren , ſowie

einige Begnadigungsgeſuche in Anſpruch , ſo daß nur noch
für d

ie Validierung der Ständeratswahl vom 24./25 . O
f
=

tober Zeit blieb .
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18. Die evangeliſch- reformierte Synode
von Baſelſtadt berät das Budget für 1915. Es weiſt in
ſeiner abſchließenden Form auf 298,454 Fr. 50 Einnahmen ,
335,056 Fr. 25 Ausgaben , ſomit ein Defizit von 36,601 Fr.
75 Cts . – Die Regierung bewilligt Prof. Jul. Peterſen

d
ie

auf Frühjahr 1915 nachgeſuchte Entlaſſung von ſeiner
Profeſſur für deutſche Sprache und Literatur . Der Gelehrte
folgt einem Ruf nach Frankfurt a . M.
19. Nach Erledigung einiger Interpellationen und einer

Petition beſchließt der Große Rat die Erſabwahlen für
die Gewerblichen Schiedsgerichte vorläufig nicht treffen zu

laffen , nimmt in zweiter Leſung das Geſet betr . obligato

riſche Krankenverſicherung a
n

und tritt auf d
ie Behandlung

der Staatsrechnung für 1913 ein .

2
0
.

Bei einem hartnädigen Schadenfeuer in

St. Ludwig wird die Basler Löſchmannſchaft mit der
Dampfſprike zu Hilfe gerufen . E

s

ergaben ſich beim Lleber

ſchreiten der Grenze keine Schwierigkeiten .

24. Zum Rektor der Elniverſität für 1915 wird gewählt

Prof. Hans Rupe . – Der für den Beginn des Winter
ſemeſters fü

r

deutſche Rechtsgeſchichte neu berufene Prof. E
.

Me ift er iſt vor dem Antritt ſeines Amtes am 8
. d
s
. bei

Ypern gefallen .

An der gemeinſamen Jahresverſammlung der Poſi
tiven Gemeindever eine in der Burgvogteiballe
ſpricht Pfr . Adolf Preiswerk über „ Krieg und Gottes
regiment in Geſchichte und Verheißung “ .

25. Die Regierung beſchließt , d
ie Bewilligungen zu

den üblichen Faſtnacht beluftigungen im Jahr 1915
nicht zu erteilen .

29. Das wie üblich am 1
. Advent in den Gottesdienſten

der evangeliſch - reformierten Kirche fü
r

d
ie Miſſion e
r

hobene Opfer wirft a
b fü
r

d
ie Basler Miſſion 5495 Fr. ,

für di
e

proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaft 730 , total 6226 Fr.
gegen 6183 am 1

. Advent 1913 .
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3
0
.

In der Morgenfrühe wird in der Liegenſchaft a
n

der Ecke des Klaragrabens und der Drahtzugſtraße ein be
drohliches Schadenfeuer entdeckt , kann aber auf ſeinen
Herd beſchränkt und raſch gelöſcht werden .

Witterung . Das Mittel der Temperatur im
Monat November 1914 betrug 4,2 , das mittlere Temp . -Mari
mum 7

,0 , das mittl . Temp . -Minimum 1
,9
° C , das Mittel

des Luftdrucs 736,4 , d
ie Summe der Niederſchlagmenge

3
0

mm , d
ie Summe der Sonnenſcheindauer 7
9 Std . Im

allgemeinen fiel der Monat ziemlich normal aus . Nur die
Niederſchläge erreichten nicht d

ie Hälfte des langjährigen

Mittels , und a
n Froſttagen zeigte ſich ein unbedeutender

Lleberſchuß .

Dezember 1914 .

1
. Die Tramlinie aus dem Dorf Rieben bis zur

Landesgrenze bei Stetten wird dem Betrieb über
geben . Ohne den Krieg würde vermutlich die Straßenbahn
beute bis Lörrach fahren .

3
. Im Alter von 5
1 Jahren ſtirbt plöblich Robert

Jäkel , Redakteur bei den „ Basler Nachrichten “ .

5
. In einer vom Vorftand der Freiwilligen Schulſynode

einberufenen Verſammlung in der Burgvogtei beſchließt die

Lehrerſch aft , an der Hilfsaktion des Staates mit nach
ihrer Beſoldung abgeftuften Beiträgen teilzunehmen , die
der ſtaatlichen Hilfskommiſſion zufallen ſollen .

7
. In der reformierten Kirche des benachbarten Arles

heim wird , von akademiſchen Kreiſen veranſtaltet , eine Be
dächtnisfeier fü

r

den b
e
i

Dirmuiden gefallenen Prof. Ernft
Heidrich veranſtaltet . Die Gedächtnisrede hielt Prof.
Wölfflin aus München .

1
0
.

Der Große Rat genehmigt d
ie Staatsrechnung

für 1913 , bringt durch einige Zenderungen das Arbeiterinnen

ſchutgefek im Einklang mit dem Obligationenrecht , überweiſt
den Anzug Angſt betr . Zahnpflege in den Schulen und tritt
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ein auf die Vorlage betr . Aufhebung der öffentlichen Ehren
folgen von Konkurs und Auspfändung .

1
1
.

Der Genoſſenſchaftsrat des Allg . Ron =

fum - Vereins beſchließt den Ankauf einer Liegenſchaft

im äußern Spalenquartier und bewilligt einen Kredit von
20,000 Fr. zur weitern Unterſtübung der Angehörigen von

im Militärdienft befindlichen Angeſtellten .

12./13 . An d
ie

eine der neu geſchaffenen Pfarrſtellen
der erweiterten St. Eliſabethengemeinde wird ohne Oppo
fition gewählt Pfr . Paul Chrift , bisher poſitiver Geift
licher a

n

der Lukaskapelle .

1
6
.

Im Alter von noch nicht 50 Jahren ſtirbt 9. Giger ,

Journaliſt und Schriftſteller .

1
7
.

Der Große Rat genehmigt die Vorlagen betr .

Gehaltsauszahlung a
n

die in auswärtigem Militärdienſt
ftebenden Staatsbedienfteten und betr . Bau einer Bad- und
Waſchanſtalt a

n

der Zwingerſtraße , beſchließt Rückweiſung

der Erweiterung des Schlachthofs und berät in erſter Leſung

d
ie Vorlage betr . Aufhebung der öffentlichen Ehrenfolgen

von Konkurs und Auspfändung .

1
8
.

Prof. Dr. W. Jäger hält ſeine Antrittsvorleſung
über das Verhältnis des Philologen zur Hiſtorie . - Im
Alter von 7

8 Jahren ſtirbt Melchior Jm H o f -Erb , früher
Mitglied des Großen Rats .

1
9
.

Der heute veröffentliche Voranſchlag der Re
gierung für 1915 ſieht vor a

n

Einnahmen 17,690,832 , a
n

Ausgaben 20,567,625 Fr. , ſomit e
in Defizit von 2,876,793

Franken . E
s

wird zu deffen Deđung u . a . eine Erhöhung der

ſeit einigen Jahren bezogenen Steuerzuſchläge von 1
0 % ins

Auge gefaßt .

23. In einer kurzen Nachmittagfikung beſchließt der

Große Rat Aufnahme eines 5prozentigen Staatsanleihens
von 2

5 Millionen , nimmt eine Ergänzung des Polizeiftraf
geſekes a

n

und überweiſt einen Anzug betr . UInterſtellung des

Schlachthofs unter eine Kommiſſion .
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30. Der Regierungsrat befördert vier basleriſche Leut
nants der Infanterie zu Oberleutnants .

Die Regenz der Univerſität erteilt d
ie venia legendi

den DDr . Auguſt Simonius in der juriſtiſchen und Wilh .

v . Olshauſen in der philoſophiſchen Fakultät .

31. Witterung . Im Monat Dezember 1914 betrug
das Mittel der Temperatur 4

,7
, das mittl . Temp . -Maximum

7,8 , das mittl . Temp . -Minimum 1
,9
° C , das Mittel des

Luftdructs 735,0 , di
e

Niederſchlagmenge 8
4 mm , di
e

Sonnen
ſcheindauer 7

6 Std . Die Witterung hätte eher einem März
als einem Dezember angeſtanden : kaum nennenswerter Froſt ,

kein Schnee , ein Leberſchuß a
n

Sonnenſchein und Nieder
ſchlägen verglichen mit dem langjährigen Mittel . Seit 1907
haben wir nun ſolche allzu milde Dezember .

Januar 1915 .

1
. Nach vorläufigen Zuſammenſtellungen betrug die

Wohnbevölkerung des Kantons Baſelſtadt
am 1

. Januar 1915 rund 142,500 Perſonen gegen 144,137
auf Anfang 1914. Die Abnahme darf in Anbetracht der

Verhältniſſe als ſehr geringfügig bezeichnet werden . Die
größern Schweizer und deutſchen Städte erlitten erheblich be
deutendere Bevölkerungsverminderungen . Der geſamte Ab
wanderungsverluft , der hauptſächlich Deutſchen und Stalienern
zur Laft fiel , beträgt 2823 Perſonen . Durch den Geburten

überſchuß von 1165 Perſonen wird der Geſamtverluſt auf
1658 Perſonen vermindert . Einzig im 4

. Quartal bat die

männliche Bevölkerung um faft 700 Perſonen abgenommen ,

während die weibliche um 400 Perſonen zunahm . Damit

iſ
t

der Frauenüberſchuß , der immer noch weniger als 10,000
betragen hatte , auf nahezu 11,000 geſtiegen . Die mittlere
Wohnbevölkerung des Rantons für 1914 wird vom Stati
ftiſchen Amt auf 143,600 Perſonen berechnet .

Der 3 ivilſtandverkehr Baſels im Jahr
1914 weiſt folgende Hauptzahlen auf : 931 Trauungen , ein
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ſchließlich 123 auswärts vollzogene Trauungen hier wohnen
der Paare (gegen total 1086 Trauungen i . J. 1913 ) . Lebend
geburten fanden im Kanton ftatt 3124 (3338 ), darunter 547
(541 ) Paſſantengeburten . Totgeboren wurden 56 Rnaben

und 51 Mädchen ; von den Lebendgeburten waren 1620

Knaben und 1504 Mädchen . Legitim geboren wurden 1503
Knaben und 1400 Mädchen , davon 48 Knaben und 43 Mäd
chen to

t
. Todesfälle fanden ſtatt 1614 (1820 ) . Darin find

inbegriffen 212 (203 ) Paſſanten - Todesfälle , 4 verſchollen Er
klärte und 5 hier verſtorbene Militärs , deren Tod in Bern
verurkundet wurde .

Im Alter von wenig über 5
0 Jahren ftirbt plößlich

Strafgerichtspräſident Dr. Wilh . Lüber .

3
. Pfr . Paul Chrift , der am 13. Dezember 1914 neu

gewählte Geiſtliche der erweiterten Eliſabethengemeinde , bisa

her a
n

der Lukaskapelle , wird in der St. Eliſabethenkirche in

ſein Amt eingeführt . Die der Kirchlichen Hilfsgeſellſchaft
gehörende , bis dahin von der Stadtmiſſion benükte Lukas
kapelle a

n

der Pfeffingerſtraße wird proviſoriſch , bis eine

Kirche im Gundeldingerquartier gebaut iſ
t , der Kirche zu

ihren regelmäßigen Sonntagsgottesdienſten mietweiſe über
laſſen . Am heutigen Sonntag hielt zum erſtenmal Pfr . Merz
darin d

ie Vormittagpredigt .

4
. Das ſoeben erſchienene Perſonalverze i chnis

der Univerſität für den Winter 1914/15 weiſt eine
Frequenz auf von 959 immatrikulierten Studenten ( 5

8

Damen ) und 200 (131 ) nicht immatrikulierten Hörern . Von
den Studenten find 711 ( 48 ) Schweizer und 248 ( 10 ) Aus
länder . Die theologiſche Fakultät zählt 81 , die juriſtiſche 7

8 ,

die mediziniſche 327 , di
e

philoſophiſche I 243 und die philo
ſophiſche II 230 Studenten . Von den 382 ( 32 ) Baſel
ftädtern ſtudieren Theologie 2

4 , Jurisprudenz 5
3
, Medizin

5
4
( 5 ) , Philoſophie I 134 ( 21 ) und Philoſophie II 117 ( 6 ) .

Die boben Zahlen – 17 Studenten mehr als im Sommer
1914 erleiden tatſächlich eine ſtarke Reduktion dadurch ,
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daß 421 Studenten , meiſt wegen Militärdienftes , vom Be
ſuch der Vorleſungen dispenfiert ſind .
6. Die Regierung befördert zwanzig Unteroffiziere zu
Leutnants der Infanterie .
7. Der Große Rat tritt auf die Beratung des Prü

fungsberichts für 1913 e
in . — Die Börſe war feit Beginn

des Kriegs , Anfang Auguft 1914 , nicht mehr abgehalten

worden und tritt heute zum erſtenmal wieder in Funktion .

8
.

Nach langem , ſchwerem Leiden ftirbt Pfr . Theodor
Barth , geb. 1846 , früher Pfarrer in Beggingen und

Zofingen , dann a
n

der Theodorsgemeinde in Baſel , ſeit
1888 als Hauptpfarrer , endlich Hauptpfarrer zu Matthäus ;

Mitglied des Kirchenrats , Präſident der Taubftummen
anſtalt und in vielen andern chriftlichen Werken tätig , be

kannt als Renner und Freund der Hymnologie , einer der
Hauptredakteure des neuen ſchweizeriſchen Kirchengeſangbuchs .

Seit einer Reihe von Jahren hatte e
r

ſich wegen Krankheit

von der Deffentlichkeit zurüdziehen müſſen .

9
. In einer Unterredung , die Bundesrat Hoff

mann einem Vertreter des Pariſer „ Petit Journal “ ge
währte , ſoll er – nach d

e
r

Darſtellung des franzöfiſchen

Journaliften von Ungeſchidlichkeiten und Taktloſigkeiten

der Basler Polizei und von einem Einſchreiten der
Bundesbehörden gegen ein ſolches Verhalten geſprochen
haben . Da von allem dem in Baſel nichts bekannt iſt , be
ſchließt d

ie Regierung in der Angelegenheit e
in Schreiben

an den Bundesrat .

Das Preisgericht zur Bemalung der Faſſade der
St. Jakobskirche ſpricht den Projekten von Heinr .

Alfr . Pellegrini , Paul Burdhardt und Burkhard Mangold

Preiſe zu und empfiehlt das des Erſtgenannten zur Uus
führung .

11. Prof. Dr. Ludwig Bieberbach hat einen Ruf
als Profeſſor der Mathematik nach Frankfurt a . M. ' an
genommen .
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1
2
.

Der Weitere Bürgerrat beftätigt Dr. Herm .

Hübſch als Bürgerratſchreiber auf eine weitere Amtsdauer

von 6 Jahren , genehmigt die Budgets der bürgerlichen Ver
waltungen für 1915 und behandelt eine Anzahl Bürgerrechts
begehren .

14. Der Große Rat erhöht die Steuerzuſchläge für
1915 und beendigt d

ie Beſprechung des Verwaltungs
berichts von 1913 . Dabei wurden einige Poftulate a

n

genommen .

Im Alter von 8
7 Jahren ſtirbt Buchhändler Heinr .

Georg - Neukirch .

15. Im Alter von 5
0 Jahren ftirbt plöblich Rantons

tierarzt Sam . Egger .

1
8
.

Hans Wäffler - Sevin , d
e
r

a
ls

vortrefflicher
Sänger im muſikaliſchen und geſellſchaftlichen Leben Bafels
ſeinerzeit eine Rolle ſpielte , ftirbt 6

9 Jahre alt .

20. Der Regierungsrat befördert zwei Oberleutnants

zu Hauptleuten und zwei Leutnants zu Oberleutnants und

nimmt im Offizierskorps der Feuerwehr eine Reihe von Ver
änderungen und Beförderungen vor .

22. Dr. Louis V. Furlan hält ſeine Habilitations
vorleſung als Privatdozent a

n

der Philoſophiſchen Fa
kultät I über die volkswirtſchaftlichen Probleme der Liqui
dität und Stabilität .

24. In der Martinskirche findet die 19. Chriftliche
Studenten - Konferenz der Schweiz ftatt . Die Pre
digt bält Pfr . Alb . Schädelin von Bern , Dr. Albert Barth
von Schaffhauſen hält einen Vortrag über die Möglichkeit

einer geſchichtlichen , rechtlichen und fittlichen Orientierung

in der heutigen Weltlage .

25. Auf Veranlaſſung der Sektion Baſel der Neuen
Helvetiſchen Geſellſchaft hält Prof. Paul Seippel aus
Zürich im überfüllten Bernoullianumſaal unter großem
Beifall einen Vortrag : „ Sur les évènements actuels vus
de la Suisse romande " .
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28. Der Große Rat erklärt das Initiativbegehren
der Fortſchrittlichen Bürgerpartei betr . Reduktion der Mit
gliederzahl für nicht erheblich ; der Beſchluß kommt noch vor

d
ie Volksabſtimmung . Entſprechend dem Antrag der Regie

rung wird über das Poftulat betr . Wahl wichtiger De
partementkommiſſionen zur Tagesordnung geſchritten . Der
Bericht der Kommiſſion für die Jugendfürſorge und das

ſtaatliche Fürſorgeamt geht zur Ausarbeitung eines neuen
Ratſchlages a

n

die Regierung zurück . Endlich wird nach
Erledigung eines Begnadigungsgeſuches die Reviſion der
Organiſation der Militärdirektion durchberaten und auf eine
zweite Leſung verzichtet .

29. Der Basler Männerch or wählt zu ſeinem

Dirigenten den Münſterorganiſten A
d
. Hamm .

In Kopenhagen ſtirbt der aus Baſel gebürtige
Schweizer Konſul W. Schaffner , Kaufmann , wenig über
50 Jahre alt .

31. Die Gemäldefammlung im Muſeum
wird , nachdem fi

e längere Zeit geſchloſſen war , wenigſtens
teilweiſe dem Publikum wieder zugänglich gemacht .
Witterung . Die meteorologiſchen Hauptwerte des

Monats Januar 1915 find : Mittel der Temperatur 2,0 ,
mittl . Temp . -Minimum 0,4 , mittl . Temp . -Marimum

2
,4
° C , Mittel des Luftdrucs 730,4 , Summe der Nieder

ſchlagmenge 5
6 mm , Summe der Sonnenſcheindauer 3
6 Std . ,

d . h . d
e
r

Monat fie
l
, verglichen mit dem langjährigen Durch

ſchnitt viel zu warm aus , der Luftdruck war zu gering , die
Niederſchlagmenge , di

e

meift in Form von Regen fiel , zu

groß und d
ie Sonnenſcheindauer viel zu niedrig . In Summa ,

d
ie Witterung des Monats war ſo wenig erfreulich , wie nur

möglich .

Februar 1915 .

2
. Der Bundesrat beſchließt ein drittes baſel -

ft ädtiſches Infanterie -Bataillon aufzuſtellen .

346



Es erhält die Nummer 99 und wird dem Infanterie - Regiment
22 zugeſchieden , das bisher aus den Bataillonen 54 und 97

beftand . Dieſe waren im Sommer 1914 ſo ſtark eingerückt ,

daß aus ihnen je zwei überſchüffige Kompagnien hatten aus
geſchieden und ein Erſabbataillon Baſel -Stadt gebildet
werden können . Unter dem Rommando von Major Helbing

hatte es die erſten Monate der Grenzbeſetung in der Ulr
ſchweiz zugebracht . Noch 1870/71 hatte Baſel -Stadt nur
ein Halbbataillon 80 geſtellt .

6. 7. Zu einem Präfidenten des Strafgerichts an Stelle
des verſtorbenen Dr. W. Lüber wird ohne Gegenkandidaten

der von der freiſinnigen , der katholiſchen und der liberalen
Partei vorgeſchlagene Dr. E. Rudhäberle , 1. Staats
anwalt, gewählt mit 1422 Stimmen bei einem abſoluten
Mehr von 718 und 23 467 Stimmberechtigten .
8. Eine von verſchiedenen Vereinen des untern Klein

baſels , des St. Johann- und des Spalenquartiers ein
berufene Proteftverſammlung in der Mägd tadelt ,
daß noch keine Tramverbindung des Badiſchen Bahnhofs
über die Johanniterbrüde mit dem Nordweſtplateau zuſtande
gekommen iſ

t .

1
0
.

Unerwartet ſtirbt im Alter von 3
5 Jahren Notar

Dr. Tſaak grelin , Mitglied , vor kurzem Präſident des
Großen Rates , ſeinerzeit Statthalter des Strafgerichts .

11. Der Große Rat ratifiziert eine Anzahl von
Bürgeraufnahmen und beginnt mit der Beratung des Bud
gets für 1915. – Im Alter von 7

8 Jahren ſtirbt der frühere
Lehrer a

n

der Knabenſekundarſchule Dr. Hans Frey , 1876
bis 1896 Präſident der Liedertafel .

13. In den lekten Wochen hatte eine ftarke Bewegung
unter den trommelluftigen Kreiſen der Stadt den Wunſch
ausgeſprochen , die Regierung möchte , auf ih

r

Faſtnacht

verbot zurüdkommend , a
n

den Nachmittagen des bevor

ftebenden 22. und 24. Februar wenigſtens die Umzüge
trommelnder Gruppen in hiſtoriſchen Trachten erlauben .
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Man würde zugleich eine Sammlung zu einem wohltätigen

Zweck veranſtalten. Eine Petition in dieſem Sinn , unter
zeichnet von vielen Vereinen und Korporationen , wurde der
Regierung am 12. eingereicht . Aber fi

e blieb bei ihrem Ver

bot , in der Erwägung , daß eine ſolche Luftbarkeit un
geziemend wäre angeſichts der vielen Not in unſern Grenzen
und des barten Kriegselends im Ausland .

Dr. jur . Hermann Henrici erhält die venia docendi
für deutſches Privatrecht , deutſche Rechtsgeſchichte und

fchweizeriſches Privatrecht .

1
4
.

Jahresfeier der Geſellſchaft für Evangeliſche
Stadtmiſſion im Vereinshaus mit Pfr . Paul EP p =

ler , Direktor des Seminars Unterſtraß - Zürich als Feftredner .

Das Opfer in den Gottesdienſten der evangeliſch
reformierten Kirche im Betrag von 2075 Fr. fällt je zur
Hälfte der evangeliſchen Stalienergemeinde unſerer Stadt
und der Taubftummenſeelſorge zu .

1
6
.

Im Küchlintheater wird als einziges Anzeichen der
Faſtnacht in dieſem Jahr ein Montre - Trommel
konzert abgehalten , deſſen ſtattlicher Ertrag zu gunſten der

notleidenden Schweizer in den kriegführenden Staaten fällt .

17. Die Regierung beftätigt die vom Erziehungsrat g
e

troffene Wahl von Jul . de Praetere in Zürich zum

Direktor der Allgemeinen Gewerbeſchule .

1
8
.

Auf Veranlaſſung des Quodlibet hielt Dr. 6 .

de Reynold aus Genf in der Aula des Muſeums einen
ftark beſuchten Vortrag über d

ie Einigkeit der Schweiz .

19. Dr. Salomon Schönberg hält ſeine Ha
bilitationsvorleſung als Privatdozent der Medizin über
Paratuberkulöſe Veränderungen .

In ſeinem 5
3
.

Altersjahr ſcheidet aus dem Leben Reg.

Rat Dr. Carl Chrift . B urdhardt - Schazmann . Er hat
ſeinem engern und ſeinem weitern Vaterland in den ver

ſchiedenſten Stellungen hervorragende Dienſte geleiſtet . Mit
jungen Jahren ſchon war e

r Zivilgerichtspräſident , über
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nahm dann eine Profeſſur für römiſches Recht und ging

1906 in d
ie Regierung über . Hier hat er als Vorſteher des

Juftizdepartements u . a . die Trennung von Kirche und

Štaat durchgeführt , wofür ihm beim Univerſitätsjubiläum

1910 die Würde eines Doktors der Theologie verliehen
wurde . Seit einigen Jahren faß e

r im Nationalrat . Seine
juriſtiſchen Kenntniſſe machte ſich die Eidgenofſenſchaft auch

in der Erpertenkommiſſion für die Vorberatung des ſchweize
riſchen Strafrechtsentwurfes zu Nuken . In den Kreiſen der
Jugendſchukfreunde und der Alkoholgegner genoß er großes

Anſehen .

21. Die Gottesdienſte a
n

dem heute von der reformierten

und der chriftkatholiſchen Rirche der Schweiz veranſtalteten

Friedensbettag wurden ungewöhnlich ftark beſucht .

Schon am 1
4
.

d
s
. war ein vom Papft für d
ie ganze römiſch

katholiſche Welt anberaumter ähnlicher Tag auch in Baſel
unter großer Teilnahme der Gemeinde begangen worden .

2
4
.

Die Regierung ernennt zum Kantonstierarzt Carl
Gerft er , zurzeit Adjunkt des Schlachthofdirektors .
25. Prof. Dr. Robert Mich els hält ſeine Antritts

vorleſung über Wirtſchaft und Glüct . — Am Abend hält der

ſchweizeriſche Bauernſekretär Dr. E
. Laur auf Einladung

der Neuen Helvetiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über In
duftrie und Landwirtſchaft .

Der Genoſſenſchaftsrat des Allg . Ron =

fumvereins faßt Beſchlüſſe über d
ie

Lohnverhältniſſe

ſeiner Angeſtellten während der Kriegszeit .

Witterung . Im Monat Februar 1915 wurden auf
gezeichnet als Mittel der Temperatur 2,7 , als mittl . Temp.
Minimum – 0,1 , als mittl . Temp . -Marimum 5

,6
° C , als

Mittel des Luftdrucs 733,5 , als Summe der Niederſchlag
menge 3

8 mm , als Summe der Sonnenſcheindauer 7
0 Std .

Der Monat ift gegenüber dem langjährigen Durchſchnitt
etwas zu warm ausgefallen . Seine Witterung zeigte einen
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unftäten Charakter . Jedenfalls war er ſo wenig ein richtiger

Wintermonat wie der Januar .

März 1915.
4. Der Große Rat führt in einer Vormittagsfikung

d
ie Budgetberatung weiter . Am Nachmittag wird unter

großer Beteiligung , obſchon die Angehörigen ſtille Beſtattung
gewünſcht hatten , Reg . -Rat C

.

Chr . Burdhardt b
e

erdigt . Der vom Regierungsrat geftiftete Rranz trug auf

der Schleife die Inſchrift : Viro integerrimo d
e re publica

optime merito .

8
. Die Pilgermiſſion auf St. Chrifchon a

feiert in aller Stille den 75. Jahrestag ihrer Gründung .

9
. Dem Ing . M. Knapp wird ein Lektorat für Aftro

nomie a
n

der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität über
tragen .

10. Der evangeliſch - reformierte Kirchenrat hatte bei der
Regierung fü

r

Wiedereinführung des aus Gründen der
Sparſamkeit auf den 31. d

s
. abdekretierten fog . weltlichen

Geläutes petitioniert . Die Regierung weiſt aber das
Geſuch a

b
. Zum Hausvater der Anſtalt zur Hoffnung

wird gewählt Ernſt Moſimann von Signau .

1
1
.

Der Große Rat führt nach Erledigung einer
Interpellation die Beratung des Budgets für 1915 zu Ende .

E
s

ſchließt b
e
i

21,743,825 Fr. Ausgaben und 18,509,832 Fr.
Einnahmen mit einem Defizit von 3,233,943 Fr. Der Rat
genehmigte d

ie Erhebung von 2
0

% Steuerzuſchlägen für
1916 und lehnte e

s

a
b , di
e

Gehalte der Staatsangeftellten

zu kürzen .
2
4
.

Die Regierung beruft an Stelle von Prof. Julius
Peterſen auf den Lehrſtuhl für Germaniſtik a

n

der Univerſität

als ordentlichen Profeſſor Dr. Rud . Inger , d . 3t . außer
ordentlichen Profeſſor in München . Sie wählt ferner die
durch d

ie

neue Organiſation der Militärdirektion vor
geſehenen Beamten , u . a . zum Zeughausverwalter Haupt
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mann Georg Bürgin . Im Alter von 62 Jahren ſtirbt
Hans Preiswerk-Preiswerk, ſeit mehreren Jahrzehnten
Lehrer für Rechnen , Naturgeſchichte und Zeichnen am Untern
Gymnaſium

26. Nach einer langen Debatte über Dringlichkeit eines

Anzugs betr . die Pläne zum neuen Kunſtmuſeum wählt der
Große Rat zum erſten Staatsanwalt Dr. Paul Siegfried,
zum zweiten Dr. Franz Freuler, geht über eine Petition , die
ihn wiederholt beſchäftigte , zur Tagesordnung , lehnt einen
Unzug über Beibehaltung des weltlichen Geläutes ab und

hört das Eintretensreferat über ein generelles Straßenbahn
nek an .

2
6
.

Im Alter von 7
4 Jahren ſtirbt Aug. B ur &hard t

Heußler , Bandfabrikant , Mitglied des Bürgerrates , ehe
dem Präſident der Bank in Baſel , Gründer des Diakonen

bauſes zum Hirzen , ein großer Muſikfreund .

2
7
.

2
8
.

Die Chriftkatholiſche Kirche von Bafel
beftellt auf eine neue Amtsperiode ohne Wahlkampf ihre

Behörden .

30. Der Weitere Bürgerrat beſchließt Verkauf
der Liegenſchaft Stadthausgaſſe 1

5 und erledigt eine Reihe

von Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht .

31. Witterung . Die meteorologiſchen Hauptwerte
des Monats März 1915 find : Mittel der Temperatur 4,3 ,

mittl . Temp . -Minimum 1
,0
, mittl . Temp . -Maximum 8
,0
° C ,

Mittel des Luftdrucs 735,9 , Niederſchlagmenge 7
9 cm ,

Sonnenſcheindauer 8
6 Std . Verglichen mit den mehr als

80jährigen Durchſchnittzahlen weift der Monat auf wenig

helle und viel trübe Tage , ſpärlichen Sonnenſchein und un
gewöhnlich viel Niederſchläge , of

t

in Form von Schnee , ſo

daß a
n

1
2 Tagen eine Schneedecke lag .

April 1915 .

1
. Der Genofſenſchaftsrat des Allg . Ronſum

ver eins nimmt den Bericht der Verwaltung über das
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Geſchäftjahr 1914 entgegen und erklärt ſich einverſtanden
mit einer Dividende von 8% .

2. Das Karfreitagopfer in den Gottesdienſten
der evangeliſch -reformierten Kirche zugunſten des Proteftan
tiſch -kirchlichen Hilfsvereins wirft 3980 Fr. ab (1914 : 4364 ).

5. Prof. Dr. W. Jäger erhält einen Ruf auf den
Lehrſtuhl für klaffiſche Philologie in Riel .

8. Der Große Rat wählt nach Erledigung einer
Interpellation betr. Beſchäftigung der ſchulentlaſſenen Ju
gend , d

ie

e
s unter den gegenwärtigen Umſtänden ſchwer hat ,

Stellung zu finden , für 1915/16 zum Präſidenten Dr. R.
Niederhauſer , zum Statthalter Dr. V

.

E
.

Scherer , zum
Präſidenten der Regierung E

. Wulfchleger , zum Vizepräfi

denten Dr. Rud . Mieſcher , bewilligt einen Nachtragskredit ,

nimmt den Antrag der Regierung betr . Vollzug des Bundes
ratbeſchluffes über Ugiobandel mit Gold- und Silber
münzen a

n
, ſchreitet nach langer Diskuſſion zur Tagesordnung

über einen Anzug über die Behandlung des Baues eines

neuen Kunſtmuſeums durch d
ie Regierung und beſchließt

endlich Schaffung einer neuen Geſchichtprofeſſur a
n

der

Univerſität .

Infolge ftarker Regengüſſe in den letten Tagen ſteigt

der Rhein beträchtlich , doch nicht in beſorgniserregender

Weiſe . Dagegen tritt der ſonſt harmloſe B ach graben über
die Elfer , zerreißt die Dämme und richtet im benachbarten

Neu -Auſchwil beträchtlichen Schaden a
n
. Im obern Sund

gau , das ohnedies durch den Krieg ſchwer heimgeſucht if
t ,

überflutet ein durch d
ie

Schneeſchmelze auf den Vogeſen

geſpieſenes H och w affer die Felder und fekt ſchon jest
die Ernte des Jahres in Frage .

9
. Erft in dieſem Jahre wird bekannt , daß die Firma

J. R. Geigy , die Ende 1914 der Kriegswirren wegen in

aller Stille das Jubiläum ihres 150jährigen Beſtehens g
e

feiert hat , bei dieſem Anlaß für eine Penſionskaffe der Be =
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amten 400,000, fü
r

eine ſolche d
e
r

Arbeiter 700,000 Fr. g
e

ftiftet hat .
1
0
.

Die Regierung beruft als außerordentlichen Pro
Feſſor für Mathematik Dr. Erich H eđe , d . 3

.

Privatdozenten

in Göttingen , und erweitert zugleich den Lehrauftrag für
Prof. Otto Spieß .

1
1
.

Schlußprüfung und Diplomverteilung fü
r

d
ie g
e

werblichen Lehrlinge im Bernoullianum , für die angehenden

Raufleute in der Aula des Muſeums .

1
4
.

In der Konkurrenz für Bebauung des Areals des
alten Badiſchen Bahnhofs erhält den 1

. Preis
Otto Sieberthaus Baſel , Student der Architektur in

Stuttgart , den 2. Architekt Rud . Linder , den 3. Architekt

E
. Heman und Ing . Ed . Riggenbach , ſämtliche in

Baſel .

22. Nach Ratifikation einer Reihe von Bürgerauf

nahmen und Erledigung des Rücftändeberichts nimmt d
e
r

Große Rat das von der Regierung vorgeſchlagene gene
relle Projekt fü

r

e
in

ſtädtiſches Straßenbahnnet mit einer
Aenderung a

n

und bewilligt den für Bau der Linie von
St. Jakob durch die Hardtſtraße auf den Zeſchenplat not
wendigen Rredit .

24. Die Regierung von Baſelftadt beglückwünſcht in

einem herzlichen Schreiben den Dichter Karl Spitteler

in Luzern zu ſeinem 70. Geburtstag . Spitteler hat von ſeiner

Heimat Lieftal aus einen großen Teil ſeiner Bildung in

Bafel geholt .

24. 25. Das Basler Volk nimmt die von der Fort
ſchrittlichen Bürgerpartei ausgegangene Initiative betr .

Reduktion der Mitgliederzahl des Großen
Rates von 130 auf 100 Mitglieder mit 4660 Ja gegen
4168 Nein a

n ; die Annahme hatten nur Fortſchrittliche
Bürger- und demokratiſche Partei empfohlen . Zum
Mitglied des Nationalrats wird bei einem abſoluten
Mehr 4101 gewählt der von keiner Seite a

n
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gefochtene , von der liberalen Partei aufgeftellte Prof.
Paul Speiſer mit 7877 Stimmen . – Die Wahl eines
Mitgliedes des Regierungsrats kam nicht zuſtande .
Bei einem abſoluten Mehr = 4250 machte der liberale Ran =
didat, Dr. Adolf Jm Hof , Sekretär des Regierungsrats , 3532 ,
der katholiſche Kandidat Gerichtspräſident Dr. H. Abt 2821 ,
der der Fortſchrittlichen Bürgerpartei, Advokat Dr. 2 .
Brenner 1961 Stimmen . Die freiſinnig -demokratiſche und
die ſozialdemokratiſche Partei hatten für dieſe Wahl d

ie

Stimme freigegeben , di
e

Sozialdemokraten mit dem Vor
behalt , daß der bürgerparteiliche Kandidat nicht von den So
zialiſten unterſtükt werden dürfe ; die demokratiſche Partei
batte die katholiſche Kandidatur zur ibrigen gemacht .

29 . Die Basler Lebensverſicherungs
Geſellſchaft begeht ſchlicht und einfach , in Anbetracht
der Zeitumſtände , die Feier ihres 50jährigen Beſtehens . Den
Beamten wurden vom Verwaltungsrat Jubiläumsgratifi
kationen ausgerichtet .

30. Die Generalverſammlung des Allg . Konf u m

vereins genehmigte Bericht und Rechnung für 1914 und
Verteilung des Eleberſchuſſes nach Antrag der Verwaltung .

Die Vergütung a
n

die Mitglieder beträgt 8 % .

Witterung . Im Monat April 1915 betrug das
Mittel der Temperatur 8,3 , das mittl . Temp.-Minimum 3

,7 ,

das mittl . Temp . =Maximum 13,3 ° C , das Mittel des Luft
druds 737,3 , d

ie

Summe der Niederſchlagmenge 9
9

mm ,

d
ie

Summe der Sonnenſcheindauer 167 Std . Der Monat
brachte in ſeiner erſten Hälfte ausgeſprochenes Aprilwetter ;

gegen Monatsende war di
e

Witterung ſo ſchön , daß fi
e

dem

Mai wohl angeſtanden hätte .

Mai 1915 .

1
. Die Feier des 1
. Mai vollzieht fich in b
e

ſcheidenem Rahmen . Am Vormittag in der Burgvogtei
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ſpricht Pfr. A. Knellwolf über Volkserziehung , am Nach
mittag beim Feſtzug Verbandſekretär Schneider aus Bafel .

4. Prof. Jakob Wadernagel in Göttingen nimmt
einen Ruf nach Bafel an und wird vom Herbft 1915 an
nach 13jähriger Abweſenheit wieder an der Univerſität ſeiner
Vaterftadt wirken .

5. Im Alter von 61 Jahren ſtirbt der in turneriſchen
Kreiſen weit über Baſel hinaus wohlbekannte Aug. Kupfer
ſchmid - Schultheß .
6. Der Große Rat wählt zum Unterſuchungsrichter

Dr. Alfred Bider . Da bei der Abſtimmung über die
Initiative betr . die Mitgliederzahl des Großen Rates am

24./25 . April di
e

Frage nicht geſtellt worden war , ob Großer
Rat oder Verfaſſungsrat d

ie Reviſion vorzunehmen habe ,

wird dem Regierungsrat d
ie Anordnung einer zweiten Ab

ftimmung über dieſe Frage übertragen . Ferner ermächtigt

der Rat die Regierung zur Feftfeßung der im Ronkordat für
Motorfahrzeuge vorgeſehenen Abgaben , Gebühren und Ver
gütungen , weiſt das Kinematographengeſet a

n

eine Rom

miſſion und genehmigt die 1914er Rechnung der Kantonal
bank .

8
. Der Verein für Schiffahrt auf dem

Oberrhein hört in ſeiner Jahresverſammlung ein Re
ferat von Ing . R. Belpke über Ausbau des Rheinhafens
am Quai unterhalb des St. Johanntores .

8
.

9
. Beim zweiten Wahlgang für die Erſakwahl in

den Regierungsrat wird gewählt mit 3408 Stimmen der

liberale Randidat Dr. A
d
. Jm Hof , bisher Sekretär des

Regierungsrats . Der von demokratiſcher Seite unterſtükte
Randidat der katholiſchen Volkspartei , Dr. Hans Abt , machte

2728 , d
e
r

Kandidat d
e
r

fortſchrittlichen Bürgerpartei Dr.
Auguſt Brenner 1158 Stimmen . Die freiſinnige und die

ſozialdemokratiſche Partei hatten wie im erſten Wahlgang
die Stimme freigegeben .

1
0
.

Des Kriegszuſtandes wegen unterbleibt das Hebel
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mahlin Haufen . Es wird dafür geſorgt, daß von Baſel
aus der Schuljugend und den Bräuten , ſowie den älteften
Männern und Frauen wie üblich eine Freude bereitet wird .
11. Der Weitere Bürgerrat genehmigt und

verdankt den Verwaltungsbericht des Engern Bürgerrats

für 1913 und wählt zum Mitglied des Engern Bürgerrats

an Stelle des verſtorbenen Aug. Burchardt -Heußler Hans

Chrift - Merian .

1
6
.

Die Delegierten der Schweiz . Frieden s -

geſellſchaft halten im Großratſaal ibre Jahresverſamm
lung a

b
.

18 . Der Weitere Bürgerrat beſtellt die
Prüfungskommiſſion für 1914 und beauftragt den Engern
Bürgerrat , während der Dauer des europäiſchen Krieges

keine Geſuche ausländiſcher Wehrpflichtiger um Aufnahme

ins Bürgerrecht vorzulegen .

1
9
.

Die Synode der evang . - reformierten
Kirche genehmigt und verdankt Geſchäftbericht und Rech
nung des Kirchenrats fü

r

1914. Dabei beſchließt fi
e , das

von Staats wegen in Baſel aufgegebene werktägliche Geläute
auf Koſten der Kirche fortzuführen und beauftragt den

Kirchenrat , die Frage der Einführung von Referendum und

Initiative in di
e

Kirchenverfaſſung zu prüfen . Zum Prä
fidenten wird gewählt der bisherige Statthalter Rektor R

.

Flatt , zum neuen Statthalter Dr. J. Probft . Präſident und
Vizepräſident des Kirchenrats werden beftätigt .

20. Der Große R at ſpricht die Giltigkeit der jüngſten
Wahlen in die gewerblichen Schiedsgerichte und in di

e

Re
gierung aus , bewilligt einen Nachtragskredit fü

r

Aus
arbeitung von Projekten zu einem Rheinhafen , ratifiziert den
Ankauf der Liegenſchaft Binningerſtraße 3

1

durch den Staat ,

ermächtigt d
ie Regierung zur Erhöhung der Taren für die

Anſtalt Friedmatt , beſchließt Erſtellung einer Turnhalle beim
Roſentalſchulhaus und Beteiligung des Kantons a

n

der

Schweiz . Sodafabrik in Zurzach mit 125 Aktien zu 1000 Fr. ,
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und erledigt endlich die erſte Leſung des revidierten Geſekes
über den unlautern Wettbewerb .

22. Die Staatsrechnung für 1914 weiſt folgende
Zahlen auf : Ausgaben : 21,463,879 Fr. (Budget 22,511,750) .
Einnahmen : 20,215,101 Fr. (Budget 19,094,600) . Defizit :
1,248,778 Fr. (Budget 3,417,150 ). Nachtragskredite 279,709
Franken .

Dem neu gewählten Mitglied des Regierungsrats Dr.
Adolf Jm Hof wird die Leitung des Juftizdepartements
übertragen . Die Regierung befördert den interimiſtiſchen
Rommandanten des Bataillons 99 , Hauptmann Walter

Loß , zum Major der Infanterie .

2
6
.

Dr. Eduard His erhält d
ie

erbetene Entlaſſung als
Sekretär des Juſtizdepartements .

Die ſozialdemokratiſche Partei veranſtaltet auf den
Abend auf dem Marktplat eine Teuerungsdem o n

ftration . Die Schäßung der Teilnehmerzahl ſchwankt
zwiſchen 3000 und 6000. Nach Reden der Nationalräte Frei

(Baſel ) und Grimm (Bern ) wird eine Reſolution an
genommen , d

ie

d
ie Regierung zu Maßnahmen gegen den

Lebensmittelwucher auffordert .

28. Dr. Jean Louis Burdhardt von Baſel hält
ſeine Habilitationsvorleſung als Privatdozent an der medi
ziniſchen Fakultät über Bakteriotherapie .

Der Kirchenrat der evangeliſch -reformierten Kirche be

ſchließt , das werktägliche Frühgeläute um 6 Uhr
morgens läuten zu laſſen .

Witterung . Das Mittel der Temperatur im
Monat Mai 1915 betrug 15,3 , das mittl . Temp . -Minimum
10,8 , das mittl . Temp . -Marimum 20,6 ° C , das Mittel des
Luftdruds 736,2 , di

e

Summe der Niederſchlagmenge 123

mm , d
ie

Summe der Sonnenſcheindauer 204 Std . Der

Monat erfreute fi
ch , abgeſehen von einer mehrtägigen Ver

ſchlechterung um d
ie Mitte , beſonders ſchöner und dant
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häufigen günſtig verteilten Niederſchlägen auch fü
r

d
ie Land

wirtſchaft ſehr vorteilhafter Witterung .

Juni 1915 .

2
. Auf Einladung der bürgerlichen Parteien Bafels

ſpricht vor überfüllter Burgvogteihalle Bundesrat Schult
beß über d

ie eidgenöſſiſche Kriegsfte u er , die
am Sonntag , 6. Juni , zur Abſtimmung kommen wird .

3
. In der Gruppe Baſel der Neuen Helvetiſchen Geſell

ſchaft hält Ingenieur Rud . Gelpke einen Vortrag über
eine mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft .

5
.

6
. In der Volks a b ft immung über den Ver

faſſungsartikel betr . eine eidgenöffiſche Kriegsſteuer gibt

Bafelftadt b
e
i

25,742 Stimmberechtigten 12,886 Ja und 349
Nein a

b
. In der ganzen Schweiz wurde die Vorlage mit

443,746 Ja gegen 27,299 Nein angenommen ; kein Stand
hat verworfen . Gleichzeitig entſchied das Basler Volk , daß
die Aenderung der Kantonsverfaſſung betr . Verminderung

der Zahl der Großräte durch den Großen Rat und nicht
durch einen Verfaſſungsrat vorzunehmen ſe

i
, mit 6561 gegen

2750 Stimmen .

6
. Im Alter von 5
5 Jahren ſtirbt Alfred B öml 9 , ſeit

Jahrzehnten Direktor des Bömlytheaters in Baſel , früher
Leiter des Theaters in Kaiſerslautern .

7
. Mit militäriſchen Feierlichkeiten wird auf dem

Rannenfeld Felir Probft , Korporal im Inf . -Bat . 54 ,

beſtattet , der als Flieger am 4
. d
s
. mit Leutnant Mar

Vollenweider von Bern in der Nähe von Fällanden ( Rtn .

Zürich ) abgeſtürzt if
t .

9
. Die Univerſität Baſel zählt im Sommer

ſemefter 1915 965 immatrikulierte Studenten (darunter 5
9

Damen ) und 125 ( 83 ) Hörer , ſomit 1090 (142 ) Schüler .

Von den Studenten gehören a
n

der theologiſchen Fakultät

7
6
, der juriſtiſchen 8
3 , der mediziniſchen 322 , der philo

fophiſchen I 248 , der philoſophiſchen II 236. Schweizer
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waren 712 , Ausländer 253. Von 387 ( 33 ) Baslern zählen
zur theologiſchen Fakultät 21 , zur juriſtiſchen 53 , zur medi
ziniſchen 61 (5 ), zur philoſophiſchen I 136 (22 ) , zur philo
ſophiſchen II 116 (6 ). Von den Studenten waren , meiſt
wegen Militärdienftes , 399 vom Beſuch der Vorleſungen
dispenſiert .

1
0
.

Der Große Rat beſchließt , für d
ie Zeit , da Prä

fident und Statthalter im Militärdienft abweſend ſein

werden , d
ie Leitung der Geſchäfte einem Bureaumitglied ,

Dr. Wilh . Viſcher zu übertragen ; er beſchließt ferner Er
ſtellung eines Straßenbahndepots auf dem Dreiſpit und
Unterſtübung des Stadttheaters und der Algem . Muſikgeſell

ſchaft durch den Staat und nimmt in zweiter Leſung das
Geſek betr . Aufhebung der öffentlich -rechtlichen Ehrenfolgen

von Ronkurs und Auspfändung a
n
.

1
1
.

Lic . der Theologie G
. Heinzelmann hält ſeine

Antrittvorleſung als außerordentlicher Profeſſor der Theo
logie über die erkenntnistheoretiſche Begründung der Re
ligion .

1
2
.

Das Strafgericht fält nach zwölftägigen Verhand

'lungen ſein Urteil im B auderprozeß : Hans Bauder
wird wegen Betrugs in 144 Fällen im Geſamtbetrag von
906,305 Fr. zu 7 Jahren Zuchthaus und nachheriger zehn
jähriger Einftellung in den bürgerlichen Rechten und Ehren
verurteilt .

15. Im Alter von 6
5 Jahren ſtirbt nach langem Leiden

D
.

Theodor Oehler , Miſſionsdirektor , ſeit einem Menſchen
alter der hochverdiente Leiter der Basler Miſſion . Debler
war gebürtig aus dem württembergiſchen Pleidelsheim .

Zum Hausvater des Basler Sanatoriums für Bruft
kranke in Davos an Stelle des zurüdtretenden Pfr . H. Mühle
mann wird gewählt E

. Häberli -Meyer , d . 3. Verwalter
des Frauenſpitals .

In der Jahresverſammlung des Handels- und
Induſtrievereins hält W. Miller aus Solothurn ,
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Sekretär der Gotthardvereinigung , einen Vortrag über die
verkehrspolitiſche Bedeutung des Hauenfteinbaſistunnels .

2
0
.

Der Schweizeriſche Vortragsverband
hält , vom Quodlibet gaſtfrei empfangen , in Baſel ſeine De
legiertenverſammlung a

b
.

23. Das Miffionskomitee wählt zum Nachfolger von

D
.

Th . Dehler in der Direktion der Basler Miſſion den
bisherigen Inſpektor Heinrich Dipper .

24. Der Große Rat nimmt das Ergebnis der kan
tonalen Abſtimmung vom 5./6 . ds . entgegen und beauftragt

den Regierungsrat mit der Ausarbeitung eines Verfaſſungs

artikels ; er genehmigt das Abkommen mit dem Ranton Aar
gau betr . Ablöſung der Verpflichtungen des baſelftädtiſchen

Elektrizitätswerks und tritt e
in

auf d
ie Beratung des revi

dierten Gemeindegeſebes .

26. Zum Sekretär des Regierungsrates wird gewählt

Dr. Hermann Making er , bisher Sekretär des Erziehungs
departements . – Bei den Prüfungen des Konſervatoriums
erliegt einem Schlaganfall ein Schüler der Anftalt , H

. Noth
aus Le Locle .

2
7
.
ff . Die Evang . Miſſionsgeſellſchaft , ge =

gründet 1815 , begeht dies Jahr die Feier ihres 100jährigen

Beſtehens . Die Zeitumſtände zwingen nicht bloß , von be
fondern Feftlichkeiten abzuſehen , ſondern auch die übliche

Feft w o che nur in ftark reduziertem Umfange zu feiern .

29. Der Weitere Bürgerrat ratifiziert ein Ab
kommen des Engern Bürgerrats mit dem Regierungsrat zur
Sanierung der Verhältniſſe des Bürgerſpitals . E

s

wird
darin außer erhöhten Barbeiträgen des Staats a

n

die Rli
niken und einer Vertretung des Staates im Pflegamt der
Verkauf der ſogenannten Feftwieſe der Schükenmatte a

n

die
Einwohnergemeinde um den Preis von 2,300,000 Fr.
ftipuliert . Damit wird e

s

dem Spital ermöglicht , ſeinen
Betrieb vorausſichtlich in Zukunft ohne Defizite führen zu

können . Zugleich beſchloß der Rat , auf ſechs Jahre den
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bisherigen Teilungsmodus der Intraden der Chriſtoph Me
rian'ſchen Stiftung ( 3/

6 Bürger- , 2/6 Einwohnergemeinde )

in Giltigkeit zu laffen . Endlich werden eine Reihe von Be
gehren um Aufnahme ins Bürgerrecht erledigt .

3
0
.

Das Strafgericht wählt zum Subſtituten des Straf
gerichtsſchreibers Dr. Hans Oettinger .

Witterung . Im Monat Juni 1915 ergaben die
meteorologiſchen Beobachtungen folgende Zahlen : Mittel
der Temperatur 18,8 , mittl . Temp . -Minimum 13,7 , mittl .

Temp . -Maximum 24,7 ° C , mittlerer Barometerſtand 737,4 ,

Summe der Niederſchlagmenge 7
6

mm , Summe der Sonnen
ſcheindauer 267. Std . Der Monat fiel wie ſchon der Mai
bedeutend wärmer aus als der Durchſchnitt ; di

e

Nieder
ſchlagmenge blieb bedeutend hinter dem Mittel zurück . Die
Rulturen fteben meiſt ſehr günſtig .

Juli 1915 .

1
. Der Große Rat nimmt nach der Ratifikation von

Bürgeraufnahmen auch ſeinerſeits d
ie Vorlage betr . finan

zielle Hilfe für den Bürgerſpital an ( f . zum 2
9
.

Juni ) und
erklärt zugleich einen vor längerer Zeit geſtellten Anzug betr .
Llebernahme der Anſtalt durch den Staat damit fü

r

erledigt .

E
r

weift das revidierte Strafgeſet an eine Kommiſſion und

fährt in der Beratung des Gemeindegeſekes fort . Der

Betrieb des Bruderbolztrams wird eröffnet .

2
. Zum Vorſteher der Gemeinnütigen Geſellſchaft für

das Geſchäftjahr 1915/16 wird gewählt Dr. Theodor
Stäbeli n - v . Salis .

3
. Die venia legendi an der Slniverſität wird erteilt

Dr. Eduard His für Staats- und Verwaltungsrecht a
n

der juriſtiſchen und Dr. Paul Hüffy für Gynäkologie und
Geburtshilfe a

n

der mediziniſchen Fakultät .

5
. Die venia legendi an der Univerſität wird erteilt a
rt

Dr. W. Bally fü
r

Botanik a
n

der philoſophiſchen Fa
kultät II .
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7. Die Regierung wählt zum Sekretär des Juſtiz
departements Dr. Henri Iſelin .

1
4
.

Die Feier des franzöſiſchen National
feftes beſchränkt ſich auf einen Empfang der franzöſiſchen
Rolonie auf dem Ronſulat am Vormittag . In der Nacht
brennt auf dem Schänzli bei St. Jakob die Runft
fteinfabrik nieder .

1
6
.

Eine Reiſelerploſion in der Anilinfarben
und Ertraktenfabrik vorm . J. R. Geigy u . Cie . Koftet zwei
Arbeitern das Leben .

22. Der Hauptkaffier des Schweiz . Bankvereins wird
wegen Unterſchlag ungen im Betrag von 2 Millionen
Franken verhaftet .

29. Die Delegiertenverſammlung der baſelſtädtiſchen

Vereine beſchließt , dies Jahr das St. Jakobs feft abzu
halten und ſieht als Redner Ständerat Oberft Scherrer vor .

Witterung . Im Monat Juli 1915 verzeichnete
man e

in Mittel d
e
r

Temperatur von 17,9 , e
in mittl .

Temp . -Minimum von 13,1 , ei
n

mittl . Temp.-Maximum von
23,3 ° C , ei

n

Mittel des Luftdrucs von 738,2 , eine Summe
der Niederſchlagmenge von 8

4 mm , eine Summe der

Sonnenſcheindauer von 248 Std . Der Monat verlief ziemlich
genau ſo , wie die langjährigen mittleren Werte . Ein kleines
Manko a

n Wärme mag durch den bedeutend zu warmen Juni
ausgeglichen werden . Auch die Bewölkung fiel etwas zu

ftark aus .

Auguſt 1915 .

1
. Die Bundesfeier wird dies Jahr ftiller als

ſonft , aber vielleicht um ſo geſammelter und ernſthafter g
e
=

feiert als andere Jahre . E
s

ſeien hervorgehoben d
ie all

gemeine abendliche Feier auf der Schüßenmatte , a
n

der ein

Chor der vereinigten Volkschöre ſang und Pfr . H
.

Baur
ſprach , und die Feier der Freiſinnigen Partei im Sommer

kaſino mit Reg . -Rat Alemmer als Redner .
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8. Nach langem ſchwerem Leiden ftirbt Dr. Alfred
Geigy , in numismatiſchen Kreiſen als erfolgreicher
Sammler bekannt .

21. Die von dem Maler Paul Gerhardt reſtaurierten
mittelalterlichen Wandgemälde in der Krypta
des Münſters , in der Predigerkirche und in der Treßkammer
der St. Peterskirche werden einem Kreis von Eingeladenen
vorgezeigt.

25. Die Regierung wählt zum Verwalter des Frauen
ſpitals R. Colmera u er -Hunziker , bisher Direktions
ſekretär des Gas- und Wafferwerks .

26. Die Feier der Schlacht bei St. Jakob hatte
1914 aus Rücficht auf den Ernſt der Zeiten ausfallen müſſen .
Heuer wurde ſi

e in den gewohnten Formen nur daß die
Ranonen ſchwiegen - nachgeholt . Nachdem Reg . -Rat .

Stödlin die lekten Fefte geleitet hatte , trat er aus Geſund
beitrüdfichten zurück . An ſeiner Stelle übernahm das Feft
präſidium Reg . -Rat Dr. Zemmer . Als Feſtredner ſprach

am Nachmittag auf dem Schlachtfeld Pfr . Guſtav Benz .

In Baſel ſtehende Grenzbelekungstruppen hatten ſchon am
Vormittag mit einer ſchlichten Feier vor dem Denkmal des

Tages gedacht . Eine herrliche Sommerwitterung begünſtigte
den Fefttag vom Anfang bis zum Ende .

27. Im Alter von 5
8 Jahren ſtirbt Julius Kelter

bor n -Rudin , f . 3. ein erfolgreicher Architekt .

2
9
.

Die baſellandſchaftlichen Gemeinden des
Birsed : Aeſch , Auſchwil , Arlesheim , Ettingen , Oberwil ,

Pfeffingen , Reinach , Schönenbuch und Therwil , di
e

durch

den Wiener Kongreß 1815 zu Baſel und zur Schweiz g
e

ſchlagen wurden , begehen mit einer ſchlichten Jahrhundert
feier auf dem Räppelirain zwiſchen Reinach und Therwil
die Erinnerungsfeier a

n

ihre 100jährige Zugehörigkeit zur
Eidgenoſſenſchaft . E

s

ſprachen Reg . - Rat Bay aus Lieftal
und Dr. Ernſt Feigenwinter aus Baſel . Die Zahl der
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Feftteilnehmer wurde trok der trüben Witterung auf viele
Tauſende geſchäßt . Eine Feftſchrift hat Dr. R. Gukwiller
verfaßt. Die Feier hätte ſchon am 22. ftattfinden ſollen ,

war aber der Witterung wegen um acht Tage verſchoben
worden .

Witterung . Die meteorologiſchen Aufzeichnungen
des Monats Auguſt 1915 weiſen auf: Mittel der Temperatur
16,9 , mittl. Temp .-Minimum 12,4 , mittl . Temp.-Maximum
22,4 ° C , Mittel des Luftdruds 738,8 , Summe der Nieder
ſchlagmenge 61 mm , Summe der Sonnenſcheindauer 232 Std .

Der Monat fiel etwas kühler, etwas ſonnenreicher und be
trächtlich trockener aus als der langjährige Durchſchnitt . Die
Witterung war im ganzen etwas unbeftändig. Doch iſt der
Monat nicht ſchlecht zu nennen .

September 1915 .

3
. Der Genoſſenſchaftsrat des 4
.

C
. V
.

b
e

willigt 3
6 675 Fr. für Ankauf eines Stüđes Land a
n

der

Elſäſſer- und der Hüningerſtraße und 2
0 000 Fr. fü
r

Aus
richtung gekürzter Lobnzahlungen a

n

die Angehörigen des
im Militärdienft ftehenden Perſonals .

4
. Die Regierung ernennt zum außerordentlichen Pro

feſſor der Theologie den bisherigen Privatdozenten Lic .
D. Rarl Gö 13 .

9
. Der allg . Konſum -Verein blickt auf ein

Beſtehen von 5
0 Jahren zurück . Am 2
5
.

September wird

im Gundeldinger Rafino eine in Anbetracht der Zeitlage b
e

ſcheidene Feier abgehalten .

1
1
.

Die Regierung wählt zum Sekretär des Erziehungs
departements Dr. Rarl Sartorius von Baſel .

1
2
.

Im Margaretenpark hält der baſelftädtiſche Ran
tonalturnverband mit vollem Gelingen bei prachtvoller Wit
terung den IV . Turntag a

b
. Die Veranſtaltung hatte

ungünſtigen Wetters wegen vom 5
. auf dieſen Tag müſſen
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verſchoben werden . Gleichzeitig findet auf den Spiel
pläben desſelben Parks ein Tennis - Turn ier ftatt.
15. Die Regierung bezeichnet als ihren Vertreter im

Pflegamt des Spital Reg .-Rat Dr. F. A emmer .
1
7
.

Im Alter von 9
0 Jahren ſtirbt Dr. Paul

V
. Ritter , der Stifter der ſog . „ Ritterprofeſſur “ für

Phylogenie in Jena .

2
1
.

Lic . O
.

Schmiß , Direktor der e
v
. Predigerſchule

und Privatdozent der Theologie a
n

der Elniverſität , folgt

einem Ruf als Stellvertreter des Profeffors für neuteftament
liche Theologie in Riel .

2
5
.

Am 2
5
.

September 1815 wurde im Pfarrhaus zu

St. Martin d
e
r

Grund gelegt zur evangeliſchen Mif
fionsgeſellſchaft von Baſel . Von einer eigent
lichen Jubiläumsfeier mußte abgeſehen werden , da die Mif
fion mehr als viele andere Unternehmungen den Krieg zu

ſpüren bekam : ihre Miſſionsgebiete zum Teil in den Krieg
geriſſen , ihre Arbeiter interniert oder ſonft im Wirken g

e

hemmt , der größte Teil der Zöglinge im Feld , viele ſchon
gefallen . Dazu kommt der Hinſchied des Direktors Debler
vor wenigen Monaten . Unter dieſen Umſtänden begnügt

man ſich mit einer Abendverſammlung im engſten Kreis in

der Turnhalle des Miſſionshauſes und mit der Herausgabe
einer Feſtſchrift .

26. Jm Alter von 7
0 Jahren ſtirbt Emil Delhafen ,

Artilleriemajor , während 3
6 Jahren ununterbrochen Mit

glied des Großen Rates und in vielen andern kantonalen

Behörden tätig , ein viel beſchäftigter Baumeifter .

29. Die Regierung ernennt den bisherigen Privat
dozenten Dr. Hans 3 iđendraht zum außerordentlichen
Profeſſor mit einem Lehrauftrag für angewandte Phyfik .

Die Witterung des Monats September 1915
wird gekennzeichnet durch folgende Zahlen : Mittel der Tem
peratur 13,1 , mittl . Temp . -Minimum 9

,1
, mittl . Temp.
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Maximum 18,0 ° C , Mittel des Luftdrucs 738,4 , Summe
der Niederſchlagmenge 72 mm , Summe der Sonnenſchein
dauer 176 Std . Der Monat zerfällt in eine größere Hälfte
ſchöner, doch kühler Witterung und in eine zweite, feit der
Tag- und Nachtgleiche , von ſtürmiſchem und regneriſchem
Charakter.

Oktober 1915 .

2. Der Regierungsrat wählt zum Sekretär des Gas
und Waſſerwerks Gottl. Han hart von Baſel .
3. Die ſozialdemokratiſchen Organiſationen veranſtalten ,

wie in der geſamten Schweiz am heutigen Tag , eine
Friedenskundgebung mit Demonftrationszug und
Verſammlung auf dem Münſterplak . Bei einer Feſtlich
keit , die die St. Jakobgemeinde ihrem Seelſorger Pfr. Rud .
Handmann zu ſeinem 25jährigen Amtjubiläum ver
anſtaltet , wird dem Jubilaren , langjährigem Lehrer der Ho
miletik an unſerer Hochſchule , das Diplom eines Ehren -
doktors der Theologie der Univerſität Baſel über
reicht .

5. Der Weitere Bürgerr at beſchließt über die
Verteilung des für 1915 der Bürgergemeinde zufallenden
Anteils am Ertrag der Chr . Merian -Stiftung und erledigt

eine Anzahl Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht .
6. Der Regierungsrat beruft als außerordentl . Pro

feffor auf den neuen Lehrſtuhl für Geſchichte den bisherigen

Privatdozenten Dr. Hermann Bäch told und ernennt zu
einem ordentlichen Profeffor mit einem Lehrauftrag für

hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften und für Schweizergeſchichte den
bisherigen Ertraordinarius Prof. Rud . Thommen .

1
4
.

In ſeiner erſten Sibung nach den Sommerferien
bewilligt der Große Rat nach Erledigung einiger weniger
bedeutender Geſchäfte Nachtragskredite im Geſamtbetrag von
204,050 Fr. , darunter 108 000 Fr. für d

ie

Bedürfniſſe der

neuen ſtaatlichen Rommiffion für Lebensmittelfürſorge , g
e
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nehmigt den neuen Betriebvertrag zwiſchen den kantonalen

Straßenbahnen und d
e
r

Trambahngeſellſchaft Baſel -Reinach
Aefch , bewilligt Rredite für Erſtellung eines Teilftüds der
Bahnhofſtraße ( 45 000 Fr. ) , fü

r

Neupflaſterung des innern
Teils der Leonhadftraße ( 11 900 Fr. ) und für Landerwerbung
zur Matten- und Sandgrubenſtraße ( 55 313 Fr. ) und nimmt

d
ie Vorſchläge des Regierungsrats betr . Lohnzahlung a
n

das Staatsperſonal während des aktiven Militärdienſtes a
n
.

20. Zum Präſidenten des Romitees der Basler Miffion
an Stelle des zurüdtretenden Pfr . Paul Chrift wird g

e

wählt Pfr . W. Burchardt , derzeit in Münchenſtein .

21. Im Alter von 5
7 Jahren erliegt einem Schlag

anfall Traugott B almer , Betriebchef des Kreiſes II der
Schweiz . Bundesbahnen .

26. Ed . E & enftein - Schröter , Präſident des Ver
waltungsrats der Geſellſchaft fü

r

Malzfabrikation , ſtirbt in

ſeinem 69. Altersjahr . Er hat als eifriger freiſinniger

Politiker ſeinerzeit lange dem Großen Rat , 1887–1893 auch
dem Nationalrat angehört .

27. Die Meſſe wird eingeläutet . Nachdem ſi
e voriges

Jahr nicht abgehalten worden iſ
t , verteilen fich heuer die

Schaubuden und Vergnügungsetabliffements auf Barfüßer
plak , Kohlenplaß und Areal des alten badiſchen Bahnhofs .

Die Warenmeffe if
t

wie gewöhnlich auf dem Petersplak .

28. Der Große Rat behandelt in zweiter Leſung
die Reviſion des Geſekes über unlauteren Wettbewerb und

beſchließt , es einer dritten Beratung zu unterziehen . E
r

bört eine Interpellation , bewilligt einige Nachtragskredite

( u . a . 165 000 Fr. für d
ie

ſtaatliche Hilfskommiſſion ) und

weift einen Rekurs a
b
.

29. Prof. Dr. Friedr . Rintelen hält ſeine Antritt
vorleſung über Goethes Gedanken über bildende Kunſt .

Witterung . Im Monat Oktober 1915 betrug das
Mittel der Temperatur 7,8 , das mittl . Temp . -Minimum 4

,9 ,
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das mittl . Temp.-Marimum 11,3 ° C , der mittlere Baro
meterſtand 737,8 , die Summe der Niederſchlagmenge 37 mm ,

d
ie

Summe der Sonnenſcheindauer 8
7 Stunden . Der Monat

fiel , an dem langjährigen Durchſchnitt gemeſſen , zu fühl und

zu arm a
n Regen und Sonnenſchein , d . b . zu frühzeitig

winterlich aus .
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